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Bormwort 

Si, Biographie eines Schaffenden ſei ein Eritifches Epos, Ein 

Epos: infofern fie ein Leben mit den Mitteln der Erzählung, 
Schilderung, Interpretation aufbaut. Ein Eritifches Epos: in- 
fofern fie dies zum Endzweck von MWertbeftimmungen tut. Beides 
muß einander durchdringen, aber nur das letztere kann einen von 
folchem hohen Ehrgeiz erfüllten Biographen mit feiner Arbeit voll 
fommen ausföhnen. An fich möchte es nämlich ftrittig fein, ob 
das Leben eines Mannes, das in fein Werk aufgegangen tft, bes 
trachtet werden will — jedenfalls hat dies an fich nur erft eine 
hiftorifchepfychologifche, Alfo relative Bedeutung. Diefe wird erſt 
dadurch zu einer abjoluten, daß fie fich in einen höheren Zweck 
— eben in denjenigen der Wertung — eins und unterordnet. Hier 
muß wirklich der Zweck oft die Mittel heiligen: aus dem Zwang 
heraus, fich alles dienftbar zu machen, was einem das Leben feines 
Helden veranfchaulicht, Fommt man 3.2. nicht daran vorüber, 
einzelne feiner Werke biographifch auszufchlachten; dieſe Zurück 
führung eines Geftalteten auf feinen rein ftofflichen Urſprung, 
eines Kunſtwerks auf feine Anregungen durch irgendein Modell, 
mag an fich unfünftlerifch fein — wenn e8 zuleßt aber doch wieder 
der Fünftlerifchen Erkenntnis und Wertung zugute Fommt, ſo er- 
fcheint es nachträglich gerechtfertigt. Ebenfo find Inhaltsangaben 
von Dichtungen an fich Eunftwidrig. Trotzdem kann der Biograph 
auch ihrer nicht entraten, denn er darf, wofern er jelber in feiner 
Art ein Kunſtwerk fchaffen will, nichts vorausfeßen, auch nicht 
eine genaue DVertrautheit der Lefer mit den Schöpfungen feines 
Helden, zu der er ja zum Teil erft anregen, für die er erft werben 
will, und ohne Snhaltsangaben würden auch feine rein Eritifchen 
Ausführungen oft unverftändlich fein, Freilich verlangen gerade 
diefe Inhaltsangaben in ihrer Behandlung eine große Kunft der 
Darftellung und Abwechflung; fie müflen, je nach Ort und Zweck, 
in flüchtig andeutenden, aber bewegten Skizzen oder in Nachdiche 
tungen beftehen, dürfen nicht langweilen und follen an fich bereits 
zwifchen den Zeilen voll von Wertungen ſtecken. Die Hauptjache 
jedoch ift, daß ſowohl biographifche Ausfchlachtungen wie Inhalts⸗ 
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angaben von Werfen, gleich allem übrigen, den Leſer ganz und 
gar mit dem Geifte des Helden erfüllen und durchdringen, daß 
— auf unferen Fall angewendet — eine Biographie des Dichters 
Eichendorff in einem gewiſſen Sinne von Eichendorff jelber ges 
dichtet ift. Ferner ftehe Feine Einzelheit einer folchen Biographie 
für fich, vielmehr foll alles fich nur zum Ganzen runden. So 
ergibt ſich z. B. Wertung und Anfchauung von Eichendorffs Lyrik 
nicht etwa vollftändig und ausfchließlich aus dem ihr gewidmeten 
Kapitel, fondern nur aus dem ganzen Buche, und jenes Kapitel 
ift nur die fpezielle Anwendung und Aufgipfelung defjen, was durch 
das ganze Buch, auch durch feine jcheinbar rein biogra 
Teile, verbreitet iſt. 

Während man zu ſchreiben beginnt, manchmal noch an der Be⸗ 
rechtigung ſolcher Biographie zweifelnd, erwächſt einem alſo aus 
ihr eine beſondere Formaufgabe, die ich als die des „‚Eritifchen 
Epos” zu bezeichnen verfuchte, und fie diftiert, wenn man fie 
jelbjtlos erkennt, unnachfichtlich ihre Geſetze. Zunächit drängt fie 
im Autor das Perfönliche völlig zurück, fie verfachlicht ihn. Er 
jieht fich einem breiten Fluffe gegenüber, der überfommene Berichte 
und Urteile trägt; er muß ihn weiterleiten, aber ihm zugleich Gren⸗ 
zen Stecken. Die hunderte Stimmen einer verfunfenen Zeit, die er, 
in Bibliotheken vergraben, vernimmt, kann er nicht nachprüfen 
und darf fie darum auch nicht ändern, aber er muß fie zum Chor 
geftalten. Alles Einzelne, was er verwendet, ift übernommen, aber 
er muß e8 fichten, werten und zum Ganzen verfchmelzen. Er muß 
ein fchöpferifcher Negiffeur und vor allem ein Erzähler fein, 
und feine Kunft des Erzählens fei hier, wo er mit oft wörtlich von 
anderen herrührenden Wendungen arbeitet, ebenfo groß, wenn 
nicht noch größer, als wie wenn er frei erfinden würde. Zwiſchen 
Zitat und Eigenem darf Fein Wert: und Stilunterfchied klaffen — eine 
bejonders ſchwer erfüllbare Forderung, wenn das Zitat von edler und 
bedeutender Herkunft ift. Dennoch ſpitzt fich die anfänglich jo 
unperfönliche Arbeit fchließlich zu einer höchſt perfönlichen zu. Sie 
beftehbt aus Hintergrund, Mittelgrund und Vordergrund, welche 
merklich voneinander gejondert und doch durch zahlreiche ver— 
mittelnde Übergänge unmerflich miteinander verbunden fein müſſen. 
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Den Hintergrund — das Allgemeine — bildet die Zeit, wie jte aus 
biftorifchen, kultur- und lokalhiſtoriſchen und fonftigen chrontfali- 
fchen Werfen fpricht, den Mittelgrund dasjenige, was aus jenem 
Hintergrund heraus und zu dem Helden in unmittelbare Be— 
ziehung tritt, und den Vordergrund das eigentliche Leben und vor 
allen Dingen das Werk des Helden. Der Hintergrund trifft den 
Blick durch viele Leiter, er ift perfpektivifch und atmoſphäriſch. Bei 
der Geftaltung des Mittelgrundes findet, wie bei derjenigen - des 
Hintergrundes, vieles, was durch eine ganze gefchichtliche und philo= 
logische Literatur Hindurchgeirrt ift, feine Anwendung und feinen 
legten, endgültigen Platz, auf dem es gleichjam zur Ruhe kommt, 
den es gejucht und erwartet hat, aber hier Fann und muß der Autor 
fchon mit genauerem und perfönlicherem Blicke prüfen. Der Vorder- 
grund endlich, ſoweit er aus dem Werk befteht, trifft feinen Blick 
direkt, hier muß fein perjönlichiter Eritifcher Nero, jo ſehr er auch 
auf Allgemeingültiges, Objektives eingeftellt fein mag und ſein 
muß, reagieren, bier dient die Literatur nur zur Ergänzung, Be— 
tichtigung, Ermeiterung des eigenen Urteils, das fremde Formu— 
lierungen nur wählt, wenn fie nicht zu übertreffen und wenn fie 
Formulierungen des eigenen Fühlens und Erfennens find. Alles 
in allem fei der Biograph ftatt eines Zergliederers ein Zufammen- 
gliederer, er gebe ftatt einer philologifchen Analyfe, die er in müh— 
ſamſter Kleinarbeit vorher allerdings auch leiften muß, eine Fünft- 
leriſche Syntheſe oder aber er benüße die erftere höchſtens zum 
Zwecke der letzteren. 

Das vorliegende Buch Fönnte den Untertitel führen ‚Ein ro— 
mantifches Dichterleben“. Dabei wäre mit dem Worte „romantiſch“ 
der Charakter diejes Lebens bezeichnet, zugleich aber das Gemicht 
angedeutet, welches das Buch auf die gejchichtliche und geiftige 
Epoche der Romantik legt. Über Eichendorffs Leben wiljen mir 
nämlich nicht allzuviel — dies verhältnismäßig Wenige mußte zwar 
in möglichfter VBollftändigkeit gebracht werden, aber in die Lücken 
hatte die Zeit zu treten, ich fuchte die ganze Atmofphäre fühlbar zu 
machen, aus der die Geftalt des Dichters und ihr Werk erwuchſen, 
um fo mehr, als ich es bei der Betrachtung diefes Werkes bewußt 
unterließ, all deſſen „Einflüffen” nachzufpüren, da Einzeleinflüffe 
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oft rein zufällig und belanglos find. Das Wort „Dichterleben“ 
würde betonen, daß der Wert diefes Lebens in der aus ihm ges 
jpeiften Dichtung liegt und daß es nicht von ihr getrennt werden 
darf. Anfchaulichfte Einzelfenntniffe befiten wir in reichem Maße 
nur von Eichendorffs Jugend, die allerdings die einzige Quelle 
feiner Weltanfchauung und feines Schaffens ift, während unfere 
Kenntniffe von feinen Beamtenjahren, in denen allerdings die 
meiften feiner Dichtungen entftanden, faft nur fummarifch find. 
Diefer Zufall befitt alfo innere Notwendigkeit, und innere Not— 
wendigkeit befist daher auch die durch ihn bedingte Gliederung 
unferes Buches in zwei fehr voneinander verfchiedene Teile: einen 
erften, biographifceh ſehr ausführlichen, und einen zweiten, bio- 
graphifch ſehr fummarifchen. In dem zweiten Zeil tritt auch die 
Schilderung von Zeit und Umwelt zurück, weil diefe an der nun— 
mehr abgeichloffenen Struktur von Eichendorffs Charakter und 
Kunft Faum noch etwas auf und umzubauen haben; dagegen 
treten bier die Werke in den Vordergrund. 

Die Entftehung des Buches hatte mit großen Äußeren und 
inneren Schwierigkeiten zu Fämpfen. Sch begann die Handfchrift 
fchon im Jahre 19105 fie rückte, durch immer neue Vorftudien zu 
den einzelnen Kapiteln und durch andere umfangreiche Arbeiten, 
die feinen Auffchub Titten, ftets wieder unterbrochen, nur jehr 
langfam vorwärts, und als ich im Begriff ftand, die leßte große 
Strecke mit einem letzten Anlauf zu nehmen, brach der Krieg aus, 
der mir, da ich ing Heer eintrat, die Arbeit auf lange Jahre gänz- 
lich aus der Hand nahm, ja, mit der unmittelbaren Bedrohung 
des Lebens ihre Vollendung auf immer in Frage ftellte. Erſt im 
Sommer 1918 Eonnte ich fie wieder aufnehmen und am Schluß 
des Jahres beendigen, aber noch verzögerten die Papiernot und die 
allgemeine neue, durch den Umfturz hervorgerufene Unsicherheit auf 
weitere Jahre den Beginn der Drucklegung. Die inneren Schwierige 
feiten beftanden darin, daß ich ein umfangreiches Buch über 
Eichendorffs Leben und Schaffen als Erfter zu fchreiben hatte, 
Es gibt überhaupt erft eine einzige als folche zu bezeichnende Bio: 
graphie des Dichters; fie ift von feinem älteften Sohne Her— 
mann, der aber feinen vollen Namen verfchweigt, gefchrieben wor: 
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den, bildet die Einleitung zu der von ihm herausgegebenen erſten 
Neuausgabe von Eichendorffs Werken, geht faſt ausſchließlich auf 
perſönliche Erinnerungen und Informationen zurück und begnügt 
ſich bei ihren literariſchen Würdigungen beinahe durchweg mit 
Zitaten. Dennoch gibt dieſe alte, pietätvolle und fleißige Arbeit 
noch immer das Skelett für eine neue Eichendorff-Biographie her, 
Sleifch und Blut gewinnt diefe aber außer durch des Dichters 
“eigene Schriften nur durch die bisher meitverftreuten Ergebnifje 
der Forfchung, die ich als Erfter zu fammeln und in größerem Zus 
fammenhang jelbjtändig zu verarbeiten hatte, 

Die mwichtigite Tat der Eichendorff-Philologie befteht in den 
Arbeiten von Wilhelm Kofch, durch die überhaupt die Möglichkeit 
meines Buches erft geichaffen wurde. Zwar find von der durch) 
ihn und Auguft Sauer herausgegebenen großen biftorifcheEriti= 
jchen Ausgabe von Eichendorffs fämtlichen Werken bis zur Stunde 
erſt fünf Bände erfchienen, aber es find die biographifch ausfchlag- 
gebenden: die Tagebücher, die Briefe von Eichendorff und diejenigen 
an ihn, die hiftorifchen, politischen und biographifchen Schriften 
und der Jugendroman, und wertvollſtes weiteres Material gab 
Koch namentlich in den Sahrgängen feines Eichendorff=Kalenders 
und in feiner neuen Zeitjchrift „Der Wächter”, dem Organ des 
von ihn: gegründeten, über ganz Deutfchland verbreiteten Eichen: 
dorff-Bundes. Herrn Profeffor Dr. Wilhelm Kofch, der mich 
auch perfönlich durch erbetene Auskünfte und durch Korrekturabzüge 
erft im Druck befindlicher Literatur in entgegenftommenödfter Weife 
unterftüßte, fchulde ich an erfter Stelle meinen Dank, welcher 
Heren Profeffor Dr. Auguft Sauer mitzugelten bat, Kaum 
minder bin ich dem Enfel des Dichters Herrn Major (jeßt Oberft- 
leutnant a, D.) Karl Freiherrn von Eichendorff verpflichtet; er, der 
die bio» und bibliographifche Eichendorff-Forſchung zu feiner Haupt: 
lebensaufgabe gemacht hat, befaß die Kiebenswürdigfeit, einige 
meiner frijch entftandenen Kapitel — die biographiich wichtig: 
ſten — kritiſch durchzulefen, mir wertvolle Winfe und bereit 
willigft Antwort auf meine Fragen zu erteilen, fehriftlich und 
zum Teil auch mündlich, indem er mich in feinem Wiesbadener 
Heim empfing, einem wahren Eichendorff-Mufeum, einer bes 
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redten und rührenden Pflegeftätte ſchöner Pietät. Sodann danke 
ich an diefer Stelle Heren Profeffor U, Nowack in Neuftadt in 
Oberfchlefien (jetzt fürftbifchöflicher Archivdirektor in Breslau), 
dem ausgezeichneten Kenner von Eichendorffs Heimatbeziehungen 
und ihren Srtlichkeiten, der ebenfalls meine Arbeit durch mert- 
volle Hinweife und Aufflärungen gefördert hat. Den meiften 
perjönlichen Dank fchulde ich meinem verehrten Verleger, Herrn 
Geheimrat D. Dr. Osfar Bed, von dem der Gedanke und der Auftrag 
zu meinem Buche ftammen und der deflen Ausführung in verftänd- 
nispoller Würdigung ihrer befonderen Schwierigkeiten mit großer 
Geduld und Anteilnahme unterftüßte und begleitete. 

Das Porträt Eichendorffs ftammt aus dem Jahre 1832, 
das Faffimile aus der Handfchrift des „Zaugenichts“. Den 
Einband und die Kopfftüce über den Kapitelanfängen (1. Schloß 
Lubowitz, 2, Eichendorff 1800, 3. Gibichenftein bei Halle, 4. Stu⸗ 
denten auf der Neife, 5. Heidelberg von der DOftfeite, 6. Das Kal. 
Schloß in Berlin, 7. Eichendorff 1809, 8. Zu „Ahnung und Gegen 
wart“, 9, Lügower Jäger, 10. Danzig und die Marienkirche, 11. Zum 
„zaugenichts“, 12, Lehngut Sedlniß, 13, Zu Eichendorffs Gedichten, 
14. Sohannesberg) zeichnete Dora BrandenburgsPolfter, 
zum Zeil unter Benüßung alter Vorlagen. 
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Einleitung 


36* von Eichendorff iſt einer der wenigen Dichter, die im 
wahren und ſchönen Sinne volkstümlich find. Die Popularität 
von echten Dichtern ift ja in den meilten Fällen ein Mißverftänd- 
nis. Da kommt das rein Stoffliche ihrer Werke oder einige ober- 
flächliche Reize feiner Behandlung, die bloße Gefinnung des Dich: 
ters oder die Art feines Temperaments gewiſſen allgemeinen Ge- 
fühlen, die aber Eein Kunftempfinden find, entgegen, Patriotismus, 
Zeitftrömungen, Mode, die Macht der Tradition tun das Ihrige, 
um diefem oder jenem feiner Werke, diefer oder jener Seite feines 
Weſens, die feine eigentliche Bedeutung und Art oft am wenigſten 
charakterifieren, einen vorübergehenden oder dauernden Ruhm zu 
verjchaffen, und die Popularität hindert dann eher das wirkliche 
Verftändnis, als daß fie es fördert. Von Eichendorffs Werken da- 
gegen find wenn nicht gar die beiten, jo doch zum mindeften folche, 
die feine Eigentümlichkeit vollkommen Fennzeichnen, Gemeingut 
der Nation geworden: die Novelle „Aus dem Leben eines Tauge— 
nichts“ und eine ziemlich große Anzahl feiner Gedichte, und zwar 
nicht infolge folcher erwähnten Nebenumftände, jondern weil fie 
reine Inkarnationen von Gefühls- und Charafterzügen unjeres 
Volkes find und weil fie unfehlbar den Nero zu treffen wiſſen, 
der in jedem Deutfchen von Gemüt, jelbjt wenn er Feine Schulung 
des äſthetiſchen Gefühls befist, auf Kunft reagieren Fann. 

Vielleicht find in Eichendorffs Dichtung, wenigſtens in feiner 
Lyrik, fogar vom Nationalen unabhängige menfchheitliche Werte, 
und vielleicht hätte Eichendorff längft Weltruhm, wenn die andern 
Völker fo empfänglich für das Ausländische wären wie mir. 

In einer Zeitfchrift wurde einmal ein Schriftiteller getadelt, 
weil er den Satz gejchrieben hatte: „Es war eine Sommernacht wie 
ein Lied von Eichendorff.” Der Kritiker ſah in ſolchem Vergleich 
der Natur, des Urfprünglichiten und Elementarjten, mit deſſen 
geiftigem Abbild das bedenkliche Kennzeichen einer papterenen, un- 
naiven Anfchauungss und Schreibweife. Ob mit Necht oder Unrecht, 
bleibe dahingeftellt — immerhin beweift die Tatjache, daß der an: 
geführte Ausdruck überhaupt möglich und verftändlich tft, die uns 
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gemeine Geläufigkeit dejjen, was man das jpezifich Eichendorf- 
fiiche nennen kann. Und in der Tat: jo ſchwer das ſpezifiſch Eichen- 
öorffifche in Worte zu faffen, zu formulieren ift, fo Elar empfunden 
wird e8 von dem Inſtinkt ſelbſt derjenigen, die nur wenige Lieder 
von ihm Eennen, wofern fie freilich überhaupt wiffen, von went. 
diefe Lieder find. 

Die beiten Dichtungen Eichendorffs find Elaffifch, denn Elaj- 
ſiſch ift ftets der künſtleriſch vollkommene und reftlofe Ausdruck von 
Lebens⸗ und Gefühlsgebieten. Sie find Elaffifch, obwohl fie roman 
tisch find und der Titeraturgefchichtliche Begriff des Nomantifchen 
den ftärfiten Gegenſatz zu dem literaturgejchichtlichen Begriff des 
Klaffischen bedeutet — den Gegenjfaß des Dämmernden, Proble— 
matischen, Unmwägbaren, Undeterminierten zum SKlaren, Harmo— 
nischen, Abgerwogenen, Determinierten. Aber die Klaſſik iſt auch 
romantischen Urfprungs: die ganze Geiftesrichtung und Anfchauungs- 
weiſe Klopſtocks, Herders und des jungen Goethe mit ihrer ftarken 
Betonung des Myſtiſchen, Neligiöfen, rein Gefühlsmäßigen, mit 
ihrem Zurücgehen auf die Grundelemente und Urquellen aller 
Poeſie, mit ihrem ausgefprochenen mythologiſch-hiſtoriſchen Na— 
tionalbewußtfein und doch mit ihrer gleichzeitigen Tendenz nach 
einer alle Volker verbindenden Weltliteratur, mit ihrem Haß gegen 
alle Konventionen und ihrer Liebe zu allem Zufunftsteächtigen, 
vor allem auch mit ihrem Shakeſpeare-Kultus, war durchaus 
romantifch. Und die eigentliche Romantik der Schlegel, Tieck, No— 
valis, Arnim, Brentano Fann in ihren entwicklungsgefchichtlichen 
Konjequenzen wiederum gleichfalls zu einer neuen Klaſſik werden 
— pie fie e8 teilweiſe ſchon längft geworden ift. Es beginnt ja mit 
diefen Nomantikern, die fich jcheinbar jo jehr zur Vergangenheit 
zurückwandten, in Wahrheit aber auf ganz jeltene Weije der Zus 
kunft dienten, eine genetijche Linie, welche in unendlicher Perſpek— 
tive in kommende Jahrhunderte verläuft, ja eigentlich erjt in die 
. Ießten Ziele der Menfchheit mündet. Sie jelbft Eonnten fich nicht er— 
füllen, ihre Hauptbeftrebungen wenigſtens mußten in der Aus: 
führung Fragment oder vielmehr Keim und Anjaß bleiben. Ihr 
Leben und Schaffen war zum größten Zeil Vorahnung oder noch 
mehr: es vollzog fich in ihnen und durch fie eine allgemeine Kriſis, 
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deren Kurven, Gärungen und Wehen von größter Wichtigkeit ind, 
da fie eine neue, höyere Gefundheit, Fünftige Umz= und Höher: 
bildungen, gewaltige Reorgantjationen vorbereiten, die aber ihr 


eigenes Leben und Schaffen oft genug in SKrankheitsbildern er: 


fcheinen lafjen. „‚Sortichreitende, immer mehr fich vergrößernde 
Evolutionen‘, jagt Novalis, ‚ind der Stoff der Gefchichte. Was 
jet nicht die Vollendung erreicht, wird fie bei einem Fünftigen 
Verſuch erreichen oder bei einem abermaligen; vergänglich iſt nichts, 
was die Gerchichte einmal ergriff, aus unzähligen VBerwandlungen 
geht es in immer reicherer Geſtalt erneut wieder hervor.‘ 

Mißt man nun an dem Weitbli, der Anregungsfraft und 
Ideenfülle, dem Witterungs- und Kombinationsvermögen, dem 
Phantafiereichtum und der inneren Spannkraft diefer Itomantiker 
die geijtige Perfönlichkeit Eichendorffs, welcher der Spätling der 
Schute war, jo erıcheint fie £lein und ſehr begrenzt. Und jelbit 
das Dichtertum Eichenoorffs mutet bejcheiden an, wenn man es 
mit der Großartigreit defjen vergleicht, was jenen dichterijch wirk⸗ 
lich gelungen iſt. An Harmonie der Perjönlichkeit und an fünjt- 
leriſcher Intenjität des Gejamtwerkes aber übertrifft Eichendorff 


die andern bei weitem. Was der Edelftein der romantiſchen Lyrik 
durch Verarbeitung und Schliff bei Eichendorff an Größe vers 


loren hat, das erjeßt er reichlich durch die Neinheit und gejammelte 
Stärke jeines Feuers. Und als Künftler wie als Menjch hat Eichen- 
dorff vor jenen darin den Vorzug, daß er Leben und Dichtung, 
Wirzlichkeit und Teaum in Einclang zu bringen wußte oder daß 
zwirchen beiden bei ihm fich wenigiteng niemals -eine Kluft. auf- 
tat, die er nicht Durch Lebenskunſt und tätigen Ernit des Cha- 
vatters hätte überbrücken können. Gewiß, er ſetzte niemals jo 
viel aufs Spiel wie die älteren Nomantiker, warf nie das Senkblei 
jo tief, ging niemals gleich ihnen auf des Meſſers Schneide, ftürzte 


niemals in jolche Abgründe, die entweder verſchlingen oder mit ges 


heimem Wifjen, mit verborgenen Schäßen und Kraften jegnen, bes 
ftand nicht ihre Feuerproben, aus denen man erfrijcht und bereis 
chert, meift aber überyaupt nicht wiederkehrt — allein es märe 


äfthetijch wie ethifch gleich undankbar und ungerecht, wollte man 


darin nur das. Negative ſehen und nicht vor allem die pofitiven 
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Werte, die Dazu gehören, ſich feiner Grenzen jo bewußt zu fein und 
jein Leben und Dichten zu einem fo reinen Glockenſpiel zu ftimmen. 
Pur dadurch wurde es Eichendorff möglich, einen Teil — und 
wenn es auch nur ein Eleiner Zeil tft — des romantischen Sehnens 
und Wollens zu erfüllen und zu abſoluter Klaffizität zu führen. 
Das Unklare und Dämmernde, das bei den älteren Nomantifern in 
menfchlicher und Eünftlerifcher Beziehung zum mindeften proble: 
matisch ift, wird in feiner Dichtung zu dem, was man „Stim— 
mung” nennt, — zu einem rein Fünftlerifchen Moment, das nie 
mals den Eindruck des MWohlfundierten und technijch Wollendeten 
ſtört. Dies abſolut WVollendete entjchädigt auch für Eichendorffs 
Mangel an befonderen Entwiclungsmöglichkeiten. Seine Kunft ıft 
das fogleich fertige und reife Organ für eine durch Heimat und 
Jugendeindrücke endgültig beftimmte Gefühlsrichtung. Doch wer 
das Wort „reif“ anders auffaßt und ein Neifen nur in vorwärts- 
fchreitender Entwicklung anerkennt, der muß immerhin zugeben, 
daß, wenn Eichendorff nicht „reifte“, er doch andererjeits auch 
nicht alterte, Seine poetische Kraft, die fich auf wenige Bilder und 
Töne Fonzentrierte und mit ihnen ein endlojes, träumerifchsernftes 
Spiel trieb, ließ niemals nach; feine innigeinnerliche Wahrhaftigkeit 
fchüßte feine Manier vor Erjtarrung. Und feine Monotonie ift jtets 
eine füße Monotonie, wie die ewige melodiſche Wiederkehr der Jah: 
reszeiten. Auch war Eichendorffs Verhältnis zum Volksmaßigen 
niemals, wie bei den anderen Romantikern fo oft, bloße Erkenntnis 
und Sehnfucht einer unnaiven und iſolierten Empfindungsart, ſon⸗ 
dern fein Enipfindungsleben war wirklich in dem des Volkes ver- 
anfert. Das unterfcheidet auch feine Neligiofität von derjenigen der 
anderen. Denn fo inbrünftig deren Katholizismus auch war — er 
war niemals ganz frei vom Xetiftifchen und war oft ſogar geiftiger 
Bankrott als Nückjchlag eines übertriebenen Sndividualismus, der 
ih am Ende verftiegen hatte und nun Frampfhaft wieder nach 
einem fozialen Anfchluß fuchte. Eichendorff hielt ſich aus kindlichem 
Glauben zur Eatholifchen Kirche. Wer aus jo lauterem Herzens: 
bedürfnis und mit foviel Duldfamkeit einer Eonfejjionellen Parteı 
angehört, deſſen Namen macht man fehr zu Unrecht den Partei— 
kämpfen und -zwecken dienitbar, denn der fteht über den Par: 
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teien im reinen Lichte der ganzen mwahrheitjuchenden, religiöfen 
Menschheit. | 

Das alles rechtfertigt eine ausführliche Darftellung von Eichen- 
dorffs Leben und Werken, wenn diefe überhaupt der Rechtfertigung 
bedarf. Sie kann die Liebe zu Eichendorff, die ſehr allgemein tft, 
durch eine genauere Kenntnis von ihm, die ſehr vereinzelt iſt, nur 
vergrößern. Das Leben des vorbildlichen Mannes aber iſt um fo 
wertvoller, als e8 fich im Rahmen einer der bedeutendften Epochen 
der deutſchen Gefchichte und des deutfchen Geifteslebens abfpielt 
und in diefen Rahmen übergeht. 

Mas mich betrifft, fo trage ich mit dem vorliegenden Buche nur 
eine alte Dankesfchuld ab. Durch Eichendorff erhielt ich zum erften 
Male, und zwar als zwölfiähriger Knabe, einen überwältigenden 
Eindruck vom Weſen der Poeſie. Sch erlebte, da ich ihn Fennen 
lernte, was er felbft als Kind bei der Lektüre der alten deutfchen 
Volfsbücher erlebt und fpäter in feinem Noman ‚Ahnung und 
Geaenwart” fo gefchildert hat: „Ich weiß nicht, ob der Frühling 
mit feinen Zauberlichtern in diefe Gefchichten hineinfpielte, oder ob 
fie den Lenz mit ihren rührenden Wunderfcheinen überglänzten, — 
aber Bäume, Wald und Wiefen erfchienen mir damals anders und 
fchöner. Es war, als hätten mir diefe Bücher die goldenen Schlüffel 
zu den Wunderfchäßen und der verborgenen Pracht der Natur ges 
geben. Mir war noch nie jo fromm und fröhlich zu Mute geweſen.“ 
Dder ich kann mein Erlebnis mit Eichendorffs Spruch Fennzeichnen: 

„Schläft ein Lied in allen Dingen, 
die da träumen fort und fort, 

und die Welt hebt an zu fingen, 
triffit du nur das Zauberwort.” 

Er zuerſt gab mir den goldenen Schlüffel und das Zauberwort, 
die mir die verborgenen Schönheiten der Welt entriegelten. Mor: 
gen, Mittag und Abend, Tag und Nacht, Himmel und Sterne, 
- Höhen und Tiefen, Bäume und Quellen begannen mit verworrenen 
Stimmen zu reden. Eichendorffs Dichtungen begleiteten mich in 
den Wald und in den Garten, in mein Schülerzimmer und auf das 
flache Dach unferes Haufes. MWanderfchaft, Wein und Liebe, feliger 
Herzensüberfchwang und unbeftimmtes Heimweh taten die locken: 
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den Augen ihrer Nätfel in mir auf. Ob ich unter unferem blühen 
den Kirfchbaum oder auf jelbftgezimmerter Bank in dem alten Hol- 
(under faß, der fich über das Gerätehäuschen reckte, ob ich vor der 
Hitze in den Keller geflüchtet war, daß der Frühling nur noch mit 
ein paar Bogelftimmen und mit einem einzigen Streifen durchleuch- 
teten Grüns zu mir in meine Kühle Fam oder ob ich nachts im 
Gartenhaus zwei Freunden bei einer Kerze das „Schloß Durande” 
vorlag — ftets war ich in eine fchimmernde Wolfe von Düften und 
Klängen eingehüllt. 

Sch ſchrieb damals auch eine Biographie meines Dichters, Die 
mir, ach, viel leichter wurde als die vorliegende, da das ganze 
Duellenftudium, zu dem- ich mich berufen und befähigt fühlte, fich 
in Guſtav Karpeles’ Einleitung zu Eichendorffs ausgewählten 
Merken erichöpfte. Aber ich bin froh über die Gelegenheit, den 


nicht unbedingt verläffigen Wechfel auf die Zukunft, der in jenem 


frühen Berfuche liegen mochte, mit diefem Werfe einlöfen zu 
fönnen, das ich in einer Zeit fehreibe, wo mein Blick nicht mehr 
ausschließlich auf Eichendorff, fondern noch auf eine Unzahl grö- 
Berer und Eleinerer Phänomene gerichtet ift und von der alles ver- 


größernden Kindheitsichwärmerei nur eine Wärme übrig blieb, 


welche mein Lob und meinen Tadel diefes früh geliebten Dichters 
gleichmäßig durchdringt. 
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Erſtes Kapitel 
Srüpe Kindheit 


er einen Dichter recht verftehben will, muß feine Heimat 
„ * Fennen. Auf ihre ftillen Pläße ıft der Grundton ges 
bannt, der dann durch alle feine Bücher wie ein unausfprechliches 
Heimweh fortklingt.” So läßt Eichendorff als gereifter Mann 
einen der Helden feines Buches ‚Dichter und ihre Gefellen“ 
Iprechen, Und diefer Fortunat, ſelbſt ein Dichter, fagt ein ander: 
mal: „Es ift ein wunderbares Lied in dem Waldesraufchen unferer 
heimatlichen Berge, Wo du auch feift, eg findet dich doch einmal 
wieder. Keinen Dichter noch ließ feine Heimat los.” Das find 
Selbftbefenntniffe, zu denen fich überall in Eichendorffs Stim— 
mungen, Klängen und Gedanken Gegenftüce finden laſſen und 
die ung dahin führen, die Wurzel feines Weſens und Schaffens 
nirgendwo anders als in dem Boden feiner Heimat, in Schle— 
ſien, zu fuchen. | 
Schlefien ift die alte Grenzmark zwifchen Oft und Weit, mie 
ein Keil zwifchen Slaventum und Germanentum gefchoben, und 
zugleich zwifchen Nord- und Süddeutfchland, auf deren natürlicher 
Gebirgsicheide, gelegen. Es hat niemals eine felbftändige politifche 
Rolle gefpielt, denn es ift dazu zu Elein und entbehrt außerdem 
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auf drei Seiten fchüßender Gebirge, jo war e8 von jeher Gegen- 
ftand und Schauplaß der erbitterten Kämpfe zwifchen den Deutfchen 
einerfeits und den Slaven andererfeits, die mit zwei großen Stäm— 
men, Böhmen ınd Polen, feine unmittelbare Nachbarschaft bilteten, 
das letzte weftliche Land, das von fo vielen öftlichen Völkerzůgen, 
zu denen im Mittelalter fogar die Mongolen gehörten, überflutet 
und wechſelweiſe Eolonifiert werden konnte. Im Ganzen zwar 
bildete es das Bollwerk der deutfchen Kaifer gegen das Slaventum 
und erfreute fich als Nebenland von Böhmen lange Zeit des ftarfen 
Schußes der Habsburger, aber noch nach dem dreißigjährigen Kriege 
brachte eine polnische Neaktion dem reformierten Lande zum großen 
Teil den Katholizismus wieder, und erft Friedrich der Große hat 
Schlefien endgültig für Deutfchland, für Preußen, gewonnen. Die 
vielfältige Mundart verrät noch heute die völkifch ſehr gemifchte 
Zufammenfeßung: oftfränfifches Sprachgut, polnifches und nieder- 
deutfches (Fränkifchsthüringifches) macht fich bemerkbar. In Ober: 
Schlefien, das ursprünglich ganz polnisch geweſen, hatten noch Fried— 
vichs Verfuche, Deutfche anzufiedeln, wenig Erfolg; hier herrichten 
traurige Zuftände, neben größtem gab es Eleinften Grundbefis, 
deffen Elend durch ftändige Oderüberfchwemmungen vollends ver- 
mehrt wurde. Zwar dürfen wir, wenn wir in Schlefien nicht 
nur Eichendorffs äußere, fondern auch feine innere Heimat fuchen, 
dabei nicht in erfter Linie an diefe politifche und völkiſche Schichtung 
der Provinz denken, die viel Eontraftreicher ift als ihr Dichter — 
Fontraftreich wie diejenige Eaum eines anderen deutfchen Gaues auch 
in fozialer Hinficht, denn auch fpäterhin wechfelt hier großer Neich- 
tum ab mit großer Armut, finden fich patriarchalifche Zufchände 
neben dem Induſtrialismus der neueren Zeit. Höchſtens gibt die 
geiftige Lebhaftigkeit, welche die Bevölkerung in Schlefien als der 
alten Grenzmark deutfcher und ſlaviſcher Nafje auszeichnet, auch 
Eichendorffs Veranlagung ein gewiſſes Gepräge, obwohl er als 
Sprößling eines alten Ndelsgefchlechtes, welches den ſlaviſchen Ein 
Schlag feiner weiblichen Ahnen längft verarbeitet und vergejfen bat, 
an dem vormwärtsdrängenden Fleiß der intelligenten jchleftichen 
Bolksfehichten Feinen direften Blutsanteil hat, und ficher hat Die 
Übergangslage des Landes zwifchen deutichem Norden und Süden, 
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die den Schlefter in Sitte und Mundart fchließlich dem Sfterreicher 
nahe bringt, auch Eichendorffs Tiederfrohes, mwanderluftiges und 
heitersaefelliges Naturell begünftigt. Aber das find nur allgemeinere 
Erbteile, die fich auch einer anderen Atmofphäre verdanfen laffen 
als der jchlefifchen, für welche die Mifchung verschiedener Sprachen, 
Nationalitäten und Konfeſſionen jo charakteriftifch ft. Und auch 
von der genau jo gegenfäßlichen und mannigfachen aeoaraphifch- 
landfchaftlichen Eigenart Schlefiens gibt Eichendorff Fein aetreues 
Abbild. Nur feine mächtigen Gebirge, unermeßlichen Wälder, 
jtilfen Waldwiefen und melligen Hügel Eommen kei ihm vor. 
Das freilich entfpricht Eichendorffs befonderer Iyrifcher Natur, bloß 
das Allgemeine, Typiſche, immer Wiederfehrende, das überall fein 
kann, zu geben. "Und mit diefem Vorbehalt läßt fich fchließlich doch 
Schleſien, ja fogar nichts als Schlefien, in feiner Dichtung finden. 
Zwar nicht die fchleftichen Gegenfäße zwiſchen dichteften Stedlungen 
und großen Einöden, zwifchen Torfmooren und Nübenfeldern, 
zwischen Kieferwaldungen und Tachenden, mwohlbebauten Fluren, 
und doch ein Land, das man, fo typifch mitteldeutich und allvertraut 
e8 jeden von ung anmutet, an einer ganz beftimmten Stelle fuchen 
möchte, bis man es nirgendwo anders ale in des Dichters Heimat 
findet. Er muß alfo wirklich den Grundton diefes Landes gebannt 
haben, die waldtiefe Seele des fchlefiichen Rübezahls, weil die 
Wälder und Parks, Täler und Flüffe, Mond: und Sonnenftrahlen, 
Hügel, Dörfer und Mühlen, Rehe, Lerchen und Ntachtiaallen alfe 
eine Stimmung tragen wie einen Ton aus feiner Heimat, der fo 
ſtark tft, daß er wirklich wie ein unausfprechliches Heimweh durch 
fein ganzes Leben und Dichten fortflingt. 

Das Fatholifche Gefchlecht der von Eichendorff, das feit dem 
17. Jahrhundert in Schlefien angefelfen war, gehört zu den älteſten 
Gefchlechtern Deutfchlands. Einer Tradition nach foll der Ahnherr 
der Familie, ein bayrifcher Krieger, um das Jahr 928 im Kampfe 
gegen die heidnifchen Menden durch Kaifer Heinrich I. auf dem 
Schlachtfelde bei Alt-Brandenburg den Nitterfchlag erhalten haben. 
Man begegnet allerdings den Namen Eicenstorff und Eichendorffer 
in bayrifchen Klofterchronifen, und noch heute trägt ein Markt: 
fleen in Niederbayern den Namen unferes Dichters. Aber neuere 
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Forschung hat erwieſen, daß vielmehr das im Erzftift Magdeburg 
bei Ealbe gelegene Eickendorff, das nachweislich bis gegen Mitte 
des 15. Jahrhunderts im Bei der Eichendorffs war, der Stamm: 
jiß der Familie gewefen ift. Denn im Jahre 1389, aus dem die 
Kunde von einem Pfleger Heinrich Eichendorffer in einem Klofter 
am Inn ſtammt, war in der Tat die Familie fchon längſt im 
Herzoatum Magdeburg und Kurfürftentum Brandenburg anfäffig, 
wo der Name Mkendorp auch ſonſt mit einer ganzen Neihe von 
Barianten vorkommt. Aus alten Landbuch- und Koderblättern und 
auch aus Theodor Fontanes „Wanderungen durch die Marf Bran— 
denburg“ fteigen diefe Erinnerungen an die älteften Ahnen des 
Dichters auf, wobei allerdings anfcheinend zwei verfchiedene Ges 
schlechter gleichen Namens zu unterfcheiden find. Wir erfahren von _ 
einem Konradus de Eikfendorp, dem älteften namentlich bekannten 
Mitalied der Familie, der 1237 erwähnt wird, ſpäter von einer 
Klofteräbtiffin Margaretha und von Mitaliedern der Familie, die 
als Nitter dem durch Friedrich IL, Kurfürften von Brandenburg, 
1440 aeftifteten Schwanenorden angehörten. In der Marienfirche 
auf dem Harlunaer Berge hingen ihre Schilde mit den Ordens: 
infianten: einer Kette, an der das Bild Unferer Lieben Frau und 
ein Schwan befeftiat waren, die Symbole der Herzensreinheit und 
des fteten Andenfens an den Tod. Erft der dreißiajährige Krieg 
führte das Gefchlecht aus der Neumark in das Fürftentum Jägern— 
dorf, wo einer der älteſten und bevölfertften Orte der Gegend, das 
zwiſchen Troppau und Benefchau im Kreiſe Natibor geleaene Dorf 
Deutſch-Krawarn, die Wieae der oberfchlefifchen Eichendorffs wurde. 
Es war der Faiferliche Nittmeifter Jakob von Eichendorff, nach: 
heriger Oberftlandfämmerer des Fürftentums Jägerndorf, Fürftlich 
Lichtenfteinfcher Nat und Landeshauptmann, der durch Heirat in 
den Beſitz der fchlefifchen Güter Krawarn und Kauthen Fam. 
Selber Finderlos, ließ er auf die Nachricht hin, daß alle die noch in 
der Mark lebenden Eichendorffs 1631 durch die Peſt dahingerafft 
worden waren, den einzigen Überlebenden, feinen Neffen Hartwig 
Erdmann, zu fich Fommen und in feinem Haufe erziehen. Diefer 
Hartwig Erdmann von Eichendorff, der eigentliche Stammvater 
des oberfchlefifchen Gefchlechts, tat fich, da er als Fähnrich in ein 
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Regiment eingetreten war, in Feldſchlachten, Belagerungen, Stürmen 
und Scharmützeln des dreißigjährigen Krieges hervor, nahm nach 
dem Friedensichluß feinen Abichied, veräußerte feine märkiſchen Be— 
ſitzungen und trat die Verwaltung der ihm durch Erbichaft zugefals 
lenen fchlefifichen Güter an, zu denen er noch das in Mähren ge- 
legene bifchöfliche Lehngut Sedlnitz hinzuerwarb. Er war nicht nur 
Nat des Fürftbifchofs son Olmütz und des Fürften Lichtenftein, - 
Dpberftlandrichter im Fürftentum Jägerndorf, Lehnrechtsbeiſitzer im 
Markgrafentum Mähren, provifortfcher und zuletzt wirklicher Landes: 
hauptmann mit dem Titel eines Eatferlichen Nates — fondern ihm 
verdanft die Familie auch die Freiherrnmwürde, die ihm und feinen - 
Nachfommen im Jahre 1679 durch Kaiſer Leopold I. verliehen 
wurde. Das Wappenbild zeigt einen aoldenen Aſt mit vier golde- 
nen Eicheln im roten Schilde. Dem Hartiwia Erdmann folate im 
Belit der Güter Krawarn, Kauthen und Sedlnit fein Sohn Fer: 
dinand DBurchard. Deffen zweiter Sohn Johann Nudolf Franz 
übernahm nach des Vaters Tode die fehlefiichen Güter, während 
der ältere Karl Martmiltan das mährtiche Lehnaut Sedlnitz erhielt, 
das fpäter, nach dem Ausſterben feiner Linie im Sabre 1795; dem 
Vater unseres Dichters zufiel. Johann Nudolf hinterließ feinen 
beiden Söhnen die Befigungen Krawarn, Kauthen und Wrbkau, 
deren Bemwirtichaftung der ältere, Rudolf Johann Nevomuk Joſeph 
Dominikus Anton, übernahm, derienine des Gefchlechts, der die 
Zeit des fiebenjährigen Krienes erlebte. Sein Sohn Adolf Theo- 
dor Rudolf war der Vater unferes Dichters, ; 

Nicht um vedantiſcher Chroniftenvflicht Genüge zu tun, follte 
bier die Kamtliengefchtehte Eichendorffs in einigen charakteriftiichen 
Momenten firiert werden, fondern deshalb, weil diefer Rückblick 
über die Ichattenhafte geweſene Ahnenreihe zualeich ein Ausblick 
und Einblick in das Förperhafte, vor unferen Blicken erft werdende 
Dichterleben ihres unfterblichen Blutserben ift. Denn Joſeph von 
Eichendorff aehört nicht zu den gewaltigen Genies, in deren Er: 
Icheinen fich das Dunkel der vergangenen Gefchlechter plößlich und 
unerflärlich Tichtet, fo daß man die unterdrückten Anſätze und zer 
Iplitterten Fähigkeiten der Wäterfchar nicht mehr mwiederfindet in 
dem grofien Leuchten, darin fie fich fammeln, erfüllen und befreien. 
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Der Dichter Eichendorff, obwohl Fein Gutsherr mehr, oder wenige 
ſtens nur noch Mitbefizer des alten Sedlnitz, ſchließt fein befcheiden- 
tätiges, der Verwaltung und Nächitenliebe gewidmetes, von einem 
milden und frommen Sinn regiertes Dafein ruhig demjenigen der 
Vorfahren an, indem er doch, wie jene, feinem Leben etwas Buntes 
und Nitterliches zu wahren weiß und wie fie den ftilleren Beruf 
vorübergehend aufgibt, wenn es, nach alterprobtem Spruche, gilt, 
‚mit dem Schwert dem Feinde zu wehren”. In feinem Dichtertum 
aber befam das Blut, das fchon faſt zwei Jahrhunderte in den 
schlefiichen Wäldern raufchte, Bewußtfein und Stimme, trat in 
Worten ans Licht, in denen fich der Geift der Landfchaft, den Die 
Väter vielleicht nur unbewußt eingefogen hatten, zu Bild und Klang 
erlöfte und die abenteuerreiche, edle Vergangenheit fich zu einem 
feinen, finnlichzgeiftigen Element verflüchtigte. Das wurde nur 
dadurch möglich, daß Joſeph von Eichendorff ſelber die ganze 
schlefifche HerrlichEeit als einen Kindheits= und Jugendtraum genoß, 
zu einer Zeit, da fie, Eurz vor dem Verfall, ihre Eöftlichfte und be= 
raufchendfte Blüte trieb. In Eichendorffs Gemüt blühte jie fort 
bis an feinen Tod und als ewig junges Dichterwerf über ihn hin- 
aus. Wenn nach einem fcehönen Wort des franzöfiichen Dichters 
Lamartine, der ein Zeitgenoffe Eichendorffs war und aus demjelben 
ſozialen Milieu hervorging, die Seele des Menfchen fich zufammen- 
jeßt aus den erften Eindrücken, die er empfangen, und feine Vor: 
berbeftimmung das Vaterhaus ift, jo müſſen wir Eichendorffs 
Seele nicht nur in Schlefien fuchen, wie wir es ſchon taten, ſondern 
vor allem in feiner engften Heimat, feinem Jugendparadies: auf 
Schloß Lubomwik im Kreife Ratibor. In einer Gegend, in der 
noch viel mährifch gefprochen wird, iſt Ratibor an Schlefiens Strom . 
die erfte preufßifche Stadt, eine der älteften Städte des Landes, 
derer ſchichte bis in vorchriftliche Zeit zurückreicht und die ſchon 
110° den Grenzfriegen zwifchen Polen und Mähren als Feltung 
erwähnt wird. Bon Natibor ftromabwärts ift das Land auf dem 
rechten Oderufer flach, auf dem linken fallen bald bedeutendere 
Höhen, der Rand eines weiten, vom „Geſenke“ ausgehenden Hügel- 
landes, ziemlich fteil zum Fluffe ab, und etwa eine Stunde unterhalb 
der Kreisftadt liegt an diefem anmutigen Abhang das Dorf Lubowitz. 
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Der Vater des Dichters, Adolf von Eichendorff (geboren 1756), 
bejuchte in feiner Jugend die Univerfität zu Frankfurt an der Oder 
und, nachdem er viele Reifen gemacht hatte, war er einige Jahre 
Offizier beim Falkenhaynfchen Füfilierregimente. Am 23. November 
1784 heiratete er Karoline Freiin von Kloch (geboren 1766), 
die er, als Werbeoffizier im Leobfchüßer Kreife befchäftigt, Fennen ge= 
lernt hatte und die erft im 17. Lebensjahre ſtand. Sie war Erbin der 
beiden Güter Lubowitz und Radofchau, welche ihr Gatte Fäuflich er- 
warb; er hatte den Militärdienft aufgegeben, um dieſe Ehe zu 
jchließen und fich der Landmwirtfchaft zu widmen. Der ftändige 
Wohnſitz der Familie wurde Schloß Lubowitz, wo auch die Eltern 
der jungen Frau ihren Lebensabend verbrachten — der alte Baron 
Kloch glücklich darüber, daß er ſich „von der Welt zurückziehen und 
von allen Berwiclungen der Erde losmachen Fonnte, um ruhiger 
Gott und Ewigkeit zu denken, um ihrer würdig zu werden”, Nach 
der Hochzeit führte der junge Gutsherr den von feinem Schwieger- 
vater Furz vorher begonnenen Schloßneubau zu Ende und geftaltete 
wohl auch den Park zeitgemäß um. 

Menige Jahre vor feinem Tode hat der greife Dichter Eichen: 
dorff das väterliche Schloß, das faft in allen feinen Dichtungen 
wiederfehrt, noch einmal in einem Furzen Fragment mit vifionärer 
Deutlichkeit aus feiner Iandfchaftlichen Umgebung auffteigen laffen: 
„Durch blumger Wiefen duftge Schmwüle, 
verborgner Dörfer Schattenfühle, 
vorüber manche einfame Mühle, 
an weithin wogenden Ährenfeldern 
anmutig hingefchlungen, 
umraufcht von Buchenwäldern, 
von taufend Lerchen überſungen, 
raufcht der heitern Oder Lauf.. 

Man fieht noch wenig Segel drauf. 
Sie ift noch friſch und bergesjung 
und weiß der Märchen noch genung. 
Bon ihrer Heimat Klüften 

erzählt die Mär den Triften, 

die ihre einzutaufchen, 
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Das tft ein Naufchen und ein Laufchen, 

daß nächtlich von der Kunde 

ein Träumen bleibt im ftillen Grunde, 

Bon allen aber, allen Hügeln, 

die in dem Strom fich fpiegeln, 

bringt einer doch dem Fluß 

den ſchönſten Waldesgruß; 

denn feiner Wipfel Dunkeln 

jiehbt man im Garten funfeln 

wie eine Blütenfrone, 

als ob der Frühling droben wohne, 

Und aus den Lauben, 

in Blüten halb verfunfen, 

liebt man ein weißes Schloß fich heben, 

als ruht ein Schwan dort traumestrunfen.” 
Hier auf dem Schloffe Lubowitz — der alte, aus dem Slaviſchen 
ftammende Name deutet die ragende Lage an — wurde Joſeph 
Karl Benedikt Freiberre von Eichendorff am 10. März des Jahres 
1788 geboren. Das Schloß, das längft den Herzögen von Natibor 
gehört, hebt noch heute „weiß und ſchlank emporftrebend aus den 
Mipfeln und Blüten eines reizenden Gartens, in deſſen Schatten= 
Fühle Nachtigallen und Wafferfünfte wetteifernd jeden neuen Frühling 
begrüßen, weithin fichtbar feine lichten Formen gegen den dunfeln 
Hintergrund der nahen Karpathen und Sudetenberge ab“. Es 
wurde zwar in den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch 
Herzog Viktor von Natibor in einem unglücklichen englifchegotifchen 
Stil umgebaut, aber. hinter efeuumfponnenen Fenftern träumt 
noch fast unverändert der gewölbte und mit einem Balkon für die 
Musikanten verfehene Tanzfaal von der „alten, fchönen Zeit“. Und 
hinter dem Schloffe- breitet fich wie einft der herrliche Garten nach 
der Oder hin aus, Es ift zunächſt ein Wiefenplan mit leuchtenden 
Blumenrabatten und eingefaßt von Linden und Eichen, Afazien und 
Lärchen, Fichten, Weimutskiefern und Sträuchern aller Art, An 
den Gängen, welche diefe Wiefe flankieren, ſtehen fich zwei uralte 
Linden gegenüber, von denen namentlich die eine einen Wald von 
Aſten erhebt, deren jeder ein ftattlicher Baum für ſich fein Eönnte, 


Scdloß und Garten 15 





Eine Nußbaumterrafje jteil über dem Odertal, von der mit grünen 
Schluchten der Schloßgarten hinab zur Tiefe fällt, eröffnet den 
Blick über den filbergrau gerwundenen Fluß, der hier die erften Segel 
trägt, über die üppigen Wieſen und ungeheuren Waldungen des 
anderen Ufers, über Baumgruppen, Dörfer und einen Zeil des 
nahen NRatibor bis zu den fern blauenden Beskiden. Vom Saal 
Flügel des Schloffes aus führt ein gejchloffener Buchhedengang aus 
der Nofofozeit, an beiden Seiten mit Lauben abjchließend, linker: 
band vom herrichaftlichen Obftgarten unmittelbar zum ‚Hafen: 
garten”, dem waldartigen, von grünen Wieſenblicken durchleuch- 
teten Parfanhängfel unterhalb der Terrafje mit feinen zwei Hügeln, 
von. deren einem die „Eichendorfflinde‘” ins Tal blickt, und mit 
feinem Kleinen Teiche. Umgeftürzte Baumftämme ragen aus dem 
dunklen Waſſer, das die faſt undurchdringliche, von Pappeln und 
Meiden durchwachjene Wildnis einer Inſel umgibt. 

Als Eichendorff geboren wurde, lag über der Zeit die große 
Gewitterſchwüle, die ſich mit der franzöfischen Revolution entlud. 
Zwar bildeten die blutigen Ereignijje an dem Horizont des glück 
lichen Lubowitz nur ein fernes, wenn auch prophetiiches Wetter: 
leuchten. In der Allee und den Buchsbaumgängen des Schloß: 
parfes geht der Vater Eichendorff mit den aufgerollten Seiten: 
locken jeines gepuderten Haares |pazieren, der Großvater jchließt 
ich ibm an, und der Eleine Joſeph, der im hoben Grafe liegt, hört 
von den Vorübermwandelnden, daß der Großvater mit Feinem König 
taufchen möchte; aus der offenen Türe des Tafelzimmers, dejjen 
Parfetts mit den Wappeneicheln geſchmückt find, flotet die Spieluhr 
ein altes Menuett, während die Nelken, Kaiferfronen und Päonien 
wie verzaubert daftehen in der Schwüle. Am Lufthaufe aber er: 
wartet man mit fieberhafter Ungeduld den Poftboten, denn die 
neueften Nachrichten aus Paris Lieft der Vater am Abend im Far 
milienfreife aus den Zeitungen vor. Wohl ift Lubowitz eine felige 
Inſel, unberührt von den Stürmen der Zeit, aber die fernen Donner 
der MWeltgefchichte wecken jelbft in dieſen ftillen Waldtälern ein 
Echo, jo friedlich fich das iöyllifche Leben auch fortipinnt. Man 
Eochte gerade bei einem Picknick im Walde Kaffee, als von Natibor 
ber zwijchen den Kornfeldern ein Offizier erfchien, der die Nachricht 
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von der Hinrichtung Ludwigs XVI. brachte. Unter dem tragiſchen 
Eindruck dieſer Botſchaft ſah auch der Knabe Eichendorff, ſo klein 
er noch war, zu den blauen Karpathen hinüber wie in Ahnung der 
neuen Zeit. Und er machte ſich ſeine Gedanken, wenn auf Schloß 
Toſt, das der Vater 1791 gekauft hatte und mo fie oft zur Som: 
merfrifche weilten, die neuen, von jenfeits des Nheines herüberge- 
fommenen Sdeen, die Probleme der Staats und Regierungsfor— 
men, die Sonderung und Nechte der Stände und dergleichen leiden: 
Ichaftlich erörtert wurden. An der Zafel vertritt ein junger Gaſt 
die moderne Gefinnung, die aber die heftige Großmutter, eine leib— 
baftige Verförperung der alten Anichauungen, bekämpft, indem fie 
öfter zwilchen ihren Worten  betet. Der Knabe Eichendorff blickt 
unterdejfen jchaudernd aus dem Bogenfenfter des gejpenitiichen 
Schloffes, das auf das alte Städtchen Toſt fteil hinabſchaut und 
das ſpäter, nachdem es im Jahre 1811 abbrannte, in des Dichters 
Liedern und Träumen fortlebte. Zahme Rehe und Dambirfche gra— 
fen im Mondfchein am Abhang, und das Schloß ift wie ein März 
chen aus alter Zeit, wie fchließlich auch die neue Zeit der Phantafie 
des Knaben als ein Märchen erfcheinen muß. Damals entfaltete 
der MWohlftand der Familie feine höchſte Blüte, und von den vier 
Schlöffern, die Adolf von Eichendorff befaß, war Toſt, welches 
er für dreimalhunderttaufend Taler erworben hatte, das weitaus 
ftolgefte, gegen das die anderen wie Zwerge gegen einen Rieſen er— 
fcheinen mochten, ein Prunkbau mit unzähligen Fenftern, zwölf 
Kuppeln und vier gemwaltigen Türmen, die ins Barocke neuerftanz 
dene Burg des alten mächtigen Gefchlechts der Grafen Colonna, 
über der uralten Handelsitraße Breslau— Krakau gelegen. 1797 
verkaufte Joſephs Vater diefen Beſitz fehon wieder, e8 waren aljo 
nur kurze Jahre, in denen man mit einem ganzen Magenparf in 
einer mit vier Nappen befpannten Karoſſe von Lubowitz dorthin 
aufbrach und fich in dem Schloßgarten mit feinen Wafferfünften, 
Grotten, Zaruslauben und Buchsbaummegen erging. 

Für die Erwachſenen freilich hatten die Zeitereigniffe ein höchſt 
realiftisches Geficht troß der Abgefchiedenheit, aus der noch Feine 
Eifenbahn ing Weite führte und für die mit den blauen Bergen in 
gewiſſem Sinne die Welt aufbörte. Der fehlefische Landadel emp- 
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fand, daß auch ihn die weltgefchichtliche Tragödie anging, die fich 
in Frankreich abfpielte. Der blutige Schauplag in der Ferne war 
nur der Ausbruchsherd von umftürzenden Tendenzen, welche über: 
all die Staats= und Gefellfchaftsformen unterminiert hatten. Das 
leidenschaftlich dumpfe Vorrücken der demokratischen Mächte, als 
deren Inkarnation bald der große Emporfömmling von Korfifa auf 
den Plan trat, drohte vor allem dem Adel Gefahr. Diefer erflufiv 
ariftofratifchen Kafte, deren Rechte und Selbitbegründung durch: 
aus in feinem Lehensverhältnis zum alten Kaifertum beruhten, 
war feine Lebenskraft ſchon durch den dreißigjährigen Krieg unter= 
bunden worden, und feine jchemenhafte Exiſtenz flackerte nur durch 
das Blut, das fie auf den Walftätten des fiebenjährigen Krieges 
trank, noch einmal ritterlich auf. Wie es aber vor endgültigen Unter 
gängen meift zu fein pflegt, wußte fich auch der Adel vor den bru- 
talen Konfequenzen der vormwärtsfchreitenden Entwicklung eine Zeit: 
lang durch Illuſionen zu ſchützen und fich zu einer lebten Schein- 
pracht zu erheben, unter deren äſthetiſch und geiftig ungemein 
glücklicher Obhut Eichendorffs Kindheit und Jugend verlief. Der 
jchlefifche Landadel wehrte ſich auf verfchiedene Weife gegen den An— 
prall der Gegenwart, indem er teils auf Schlöfjern, die nichts als 
Konglomerate von Scheunen, Ställen und Wirtfchaftsgebäuden 
waren, in regelrechter Verbauerung nur einer weltvergejjenen, aber 
einträglichen Landwirtfchaft lebte, teils voll Kourtoifie und Etikette 
die verfchwundene alte Zeit fteifzzeremoniell mweiterjpielte und teils 
mit galanten Abenteuern und tollem Aufwand fein überlebtes Ritter: 
tum verpuffte, bis fich die Kavaliere diefer dritten Gruppe, all 
ihrer Eonjervativen Traditionen uneingedenk und nur nach einer leßten 
Senfation bedürftig, in den ausgebrochenen Krater der neuen Zeit 
ftürzten, während der bürgerliche Snöuftrialismus ihren Beſitz ver: 
ichlang. In folchen gefteigerten und vielleicht etwas Farifierten 
Bildern ftand wenigſtens dem alten Dichter Eichendorff fpäter die 
Zeit von ‚Adel und Revolution” vor dem inneren Auge. Wir folgen 
im großen und ‚ganzen feiner Darftellung, weil uns in feiner Bio: 
graphie Zeit und Ummelt nur intereffieren, wie er fie ſah und er— 
lebte. Da er aber die gejchilderte Dreiteilung der Adligen nur mit 
Einfchränkfungen aufgefaßt wilfen wollte und eine Verwilchung der 
Brandenburg, Eichendorff 2 
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Grenzen zwifchen ihnen einräumte und da e8 in allen drei Klaffen 
noch Familien genug gab, die, nach feinen Worten, ‚den alten 
Stammbaum frommer Zucht und Ehrenhaftigkeit in den Stürmen 
und Staubwirbeln der. neuen Überbildung, wenn auch nicht zu 
vegenerieren, doch mwacer aufrecht zu halten wußten“, jo dürfen 
wir auch in Eichendorffs Vater einen typifchen Vertreter feiner Zeit 
und des damaligen Adels jehen. Adolf von Eichendorff hatte fich 
nach einer Kindheit, die er, früh vaterlos, unter fremden Menfchen 
zugebracht, auf. Bildungsreifen ein gediegenes, wenn auch nicht 
umfafjendes Wiljen angeeignet, bevor er als Fahnenjunker in ein 
Breslauer Regiment eintrat. Ganz gegen jeinen Wunjch wurde der 
junge Offizier auf Veranlaſſung Friedrichs des Großen, dem er 
wegen feines fchönen hohen Wuchjes aufgefallen war, zur Ver: 
jeßung in die Garde vorgemerkt; er nahm als Premierleutnant 
jeinen Abſchied. Ihm erjchien alfo der neuere Militarismus nicht 
mehr als das eigentliche Feld der altererbten Nittertugenden, 
jedenfalls hatte er unter dem Zwange des ihm widerftreben- 
den Berufes gelitten, auf geiftigem Gebiet hatte fich ihm, dem 
Adelsjprößling, aber auch Fein Wirkungsfreis aufgetan. So wid: 
mete er ſich der Landwirtichaft und der Verwaltung feiner Herr: 
Ichaften Lubowitz, Nadofchau und Toſt-Preis-Kretſcham, welch letz— 
tere er ihrer entfernten Lage wegen verkaufte, nachdem er 1795 in 
unmittelbarer Nähe von Lubowitz die anſehnliche Herrſchaft Sla— 
wikau erworben hatte, zu der Grzegorzowitz, der Oderwald, Sum— 
min und Gurek gehörten, und im ſelben Jahre Mitbeſitzer von 
Sedlnitz geworden war. Im üdrigen lebte er, der den Segen eines 
rechten Familienlebens frühzeitig entbehrt hatte, als mufterhafter 
Gatte und Vater ganz feiner Frau und feinen Kindern, die in fait 
abgöttijcher Liebe mehr noch als an der Iauten Mutter an dem ftillen, 
in jich gefehrten Manne hingen, der vielleicht, nachdem wohl manche 
Anlagen unterdrückt worden waren, ähnlich dem Herrn v. A. in 
jeines Sohnes Roman „Ahnung und Gegenwart”, „durch eine 
jeitige Erziehung und eine Reihe fchmerzlicher Erfahrungen ermüdet, 
den lebendigen Glauben an Poeſie, Liebe, Heldenmut und alles 
Große und Ungewöhnliche im Leben aufgegeben hatte’, allein dieſe 
Dinge, befonders die Dichtkunft, wenn auch nicht begriff, jo doch 
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achtete. Eine gewiſſe inftinktive Gentalität des Urteils mochte hin— 
ter feiner weichen, leicht zu mißbrauchenden Herzensgüte, hinter 
jeiner frommen, ehrenrejten Geyinnung und hinter feinem ruhigen, 
praktiſchen Verſtande ort jchlummernoe Fähigkeiten ahnen laſſen. 
Perjonlich bis zur Sonderbarfeit einfach und anjpruchslos, war er 
doch auf Reiſen, in gejelligen VBergnügungen und bei Beranftaltung 
zahlreicher Feſtlichkeiten durchaus Grandjeigneur, der fein Haus in 
den ſchwindenden, feterlichstollen Glanz der alten jchönen Zeit bin: 
einftellte. Das war ganz nach dem Sinne feiner Gattın, einer 
jchonen und Elugen, levendigen und energijchen Frau von beftem 
Humor, forglichyter Mutterliebe und levensproher, unermüdlicher, 
behabig und vehaglich jchaltender Wirtinnenemfigkeit. Mag Eichen 
dorff von dieſer hausbackenen, wennſchon temperamentvollen Mut— 
ter immerhin manchen Zug geerbt haben, was ſich übrigens nicht 
nachweiſen läßt, — ſeine ver Vichtkunſt zugewandte Geiſtesrichtung 
verdantt er auch ihr nicht, denn eine poetiſche und idealiſtiſche Ver— 
anlagung, die hervorragende Gabe ihrer Kinder, fehlte ihr jo jehr 
wie dem Vater. 

Nachdem zwei jüngere Gefchwifter jchon früh geftorben waren, 
wuchs Joſeph zujammen mit jeinem nur anderthalb Jahre älteren 
Bruder Wilhelm auf. An beiden Knaben hingen die Eltern mit der 
gleichen innigen Xiebe, beide fchienen gleich begabt, der ältere nur 
etwas derber und temperamentvoller, zu fein, und faſt während 
ihres ganzen fchönen Jugendbundes vermochte Wilhelm, was Fünft- 
ferijche, d. h. mufikaliiye und dichterifche Veranlagung betrifft, 
neben Sojeph zu bejtehen, in der erjteren ihn übertrefrend. Ihre 
Erziehung leitete als Hormeifter der Pfarrer Bernhard Heinke, 
ein würdiger einfichtsvolleer Mann, der bei allem Ernfte Fein Spaß— 
verderber war und fich daher nicht nur die Verehrung, jondern 
auch Liebe und Vertrauen der beiden Eleinen Barone erwarb. Wenn 
fie einmal Strafe verdient hatten, weinte Joſeph und bat um Ver: 
zeihung, während Wilhelm ftumm und ftarr blieb und durch nichts 
hierzu zu bewegen war. Der jpeziellere Unterricht joll durch Haus: 
lehrer erteilt worden fein. Ein anderer Geiftlicher, der „Herr 
Kaplan” Paul Ciupke, ſpielte indem Leben der Knaben eine noch 
bedeutjamere Rolle als Heinke. Er war und blieb ihr vertrauter 
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Freund, dieſer ſpröde, melancholiſche, in ſich gehemmte Menſch, 
deſſen reiches, aus Haß gegen alle Sentimentalität faſt verleugnetes 
Gemütsleben ſich nur auf tiefſinnig-phantaſtiſche Weiſe befreite. 
Er ſaß in ſeiner kleinen Kaplanei, an mechaniſchen Gegenſtänden 
baſtelnd, aber in ſeiner verſtockten Einſamkeit zu allen tollen 
Streichen bereit, zu denen ihn die Knaben heranholten. 
Joſeph lernte raſch und mit Leichtigkeit, und auch an Fleiß und 
Ausdauer fehlte es ihm nicht. In ſeinen Mußeſtunden koſtete er 
die Freiheit aus, welche ihm die nicht allzu ſtrenge Aufſicht und Er— 
ziehung gewährten. Da gelang es ihm, an Reiſebeſchreibungen und 
UÜberſetzungen engliſcher und franzöſiſcher Romane aus der Biblio: 
thek feines Vaters heimlich feine früh rege Phantaſie zu nähren. 
Wenn er dann im Schatten des Hafjengartens lagerte, zogen Die 
taufend Stimmen der Natur und der ferne Schimmer der Land— 
Schaft ihn in die ehrgeizigiten Träume von einer glänzenden Zus 
Funft, Und wie er mit einem für fein Damaliges Alter ungewöhn— 
lichen Nachdenken in bunten Farben Fünftliche Schlachtpläne ent= 
warf, jo wurde unter dem Einfluß von Lektüre feine Einbildungs- 
fraft auch fchon bald auf dichterifchem Gebiete rege, In feinem 
zehnten Lebensjahre verfaßte er bereits ein mehraktiges Trauerſpiel 
aus der römischen Gefchichte, das ihn bei der Niederjchrift und, fo 
oft er es durchlas, zu Tränen rührte. Zu einem nachhaltigen in: 
neren Erlebnis wurde ihm die Bekanntfchaft mit den alten deutjchen 
Volksbüchern. In dem Wipfel eines hohen Birnbaums am Ab— 
hange der Terraſſe, von wo er über ein Blütenmeer weit ins Land 
fchauen Fonnte und wo er an ſchwülen Ntachmittagen die dunklen 
Mettermwolfen über den Rand des Waldes langfam auf fich zu: 
Fommen ſah, las er die Magelone, Genoveva, die Haimonskinder 
und die übrigen Gefchichten. Die weltvergoldende Wirkung auf fein 
Gemüt wurde noch gefteigert durch die derben Holzichnitte dieſer 
Bücher, die mit wenigen Strichen Fernen voll Burgen, Wäldern, 
Städten und Morgenglanz mit dem Meer im Hintergrunde und 
jegelnden Wolken darüber vor feine Seele zauberten und durch ihre 
verworrene, oft unfenntliche Art feiner Einbildung einen frijcheren, 
unendlicheren Spielraum eröffneten, als eg die phantafieeinengenden 
jauberen Modefupfer getan hätten. 
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Menn diefe Kindheitserinnerungen, die aus Eichendorffs Ro— 
‚man „Ahnung und Gegenwart” jo lebendig auffteigen, auch in 
Einzelheiten biographifch zutreffen, jo bat der gute Heinfe, von dem 
aufklärerifchen Geift der Zeit angefteckt, ihm die geliebten Bücher 
weggenommen und ihm einen recht rationaliftifchen Erſatz dafür 
geboten mit Campes Kinderbibliothef, moralifierenden Gefchichten 
und lehrſamen Charaden. Aber ‚‚mitten aus diefer pädagogischen 
Fabrik fchlugen ihm einige Kleine Lieder von Matthias Claudius 
focfend und rührend ans Herz”. Er hatte alfo aus der Waldfrifche 
der alten Poefie genügend gefunde Luft eingefogen, um inmitten 
der tendenziöfen Nüchternheiten eines abſichtsvoll Eindlichen Leſe— 
ftoffes fofort das Echte zu fpüren. Im Garten trieb er einen 
rechten Claudiusfultus, indem er verfchiedene Plätze Hamburg, 
Braunfchmweig und Wandsbek taufte und, von einem zum andern 
eilend, mit feinem geliebten Dichter Worte und Grüße taufchte. 
Bald darauf aber machte die Leidensgefchichte Chrifti diefer liebens- 
würdigen Spielerei ein Ende. Er empfing von ihr einen jo erfchüt- 
ternden Eindruck, daß er fehluchzte; fein ganzes Wefen war derartig 
davon durchdrungen, daß es ihm unbegreiflich war, wie alle Leute 
im Haufe, die das doch alles längſt Fannten, nicht ebenfo gerührt 
waren und auf ihre alte Weife fo ruhig fortleben Eonnten. 

Man darf fich jedoch den Eleinen Eichendorff nicht bloß als 
ftillen Träumer denken, der übrigens zu Zeiten an Nusbrüchen felt- 
ſamer Heftiafeit gelitten zu haben fcheint. Er war auch heiter und 
fe, ein geübter Reiter und Schwimmer, betrieb den Vogelfang 
mit. Leidenfchaft, begleitete feirten Vater auf ausgedehnten Jagden 
und durchivanderte mit Wilhelm die nahe und ferne Umgebung 
von Lubowitz. Er hielt gern Tiere und hatte eine befondere Liebe 
zu ihnen. Von Prag, wohin er als Sechsjähriger im Jahre 1794 
zum erften Male Fam, fchrieb er ein Briefchen, das älteſte von ihm 
erhalterte Schriftftück, das mit den Worten fchließt: „Jetzt nur noch 
eine einzige Bitte, nämlich, daß fie als Mutter der Hunde den 
Mäufel uns (unds) Blondindel gut füttern und ja nicht fterben laſ— 
fen follen. Sch bin Ihr eraebenfter Herr Vetter Joſeph.“ 

Im Sahre 1799 ſah er Prag wieder, da die Eltern ihn auf die 
Reife nach Karlsbad und Prag mitnahmen. Solche Reifen in ein 
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großes Modebad unternahm eine fchlefische Adelsfamilie damals mit 
einem ganzen Magenparf, mit ſechsſpänniger Equipage und einem 
Troß von Zofen, Jägern und Heiducen. Joſeph führte unterwegs 
gewiſſenhaft Buch über die Orte, die fie berührten, und über das 
Sehensmwerte, das fie boten. 

Schon vom vorigen Jahre an hatte er ein kleines „Promemoria 
über die Lubowißer Tagesereigniffe geführt. Im November 1800 
aber begann er ein regelmäßiges Taaebuch. Wir erfahren daraus 
von feinen, nicht allzu häufigen, Beichtaängen, wann die Jägers— 
frau Nanette ein Knäblein ‚‚gebährt” hat und warn er zur Pate 
geftanden, warn der Herr Kaplan im Hafengarten in den Teich ge 
fallen ift, wann der Waldmann dem Kaplan zwei Löcher in den 
Fuß gebiffen bat, warn der Kaplan ihm eine Pfeife gefchenkt, 
warn die Seidenhafen vier Junge gehabt, wann der Pfau erbiffen 
worden und warn fein Pferdel Erepiert ift. Ein Harmonikafpieler, 
ein Wachspouffierer, der aufs Schloß Fam, um die Bewohner zu 
porträtieren, das Podaara des Heren Heinke, die erite Lerche, die 
erfte Schwalbe und Nachtigall, die erften Oderfchiffe des neuen 
Sahrhunderts find Erlebniffe in diefer Knabenwelt. Am 15. No: 
vember fängt er an, eine ‚Naturgefchiekte” zu fchreiben, die er 
ſelbſt iluftrierte. Schon aus dem Jahre 1798 ift ein ‚‚naturge 
schichtliches Werk” erhalten: die ‚Neue Bildergallerie bey Karl Jo— 
jeph Benedikt von Eichendorff, Lubowitz 1798. Mit 6 Kupfern. 
(No.4 mit ausgemahlten Kupfern 1798.) Mit Eichendorffichen 
Lättern,” Darin finden fich vier. bunte Vogelbilder und folgende 
VBorrede: „Die ſüße Pflicht, mein Verfprechen zu halten, nemlich 
die Hefte der neuen Bilderaallerie Fortzufeßen, erinnert mich auch, 
in jedem derfelben merfliche Fortichritte der Vollkommenheit zu 
machen. Sch werde mir daher alle erfinnliche Mühe geben, um 
mir Shren mir fo mwerthen Benfall zu verdienen. Hier in dieſem 
vierten Hefte folgt auch der Inhalt aller der vorhergegangenen 
Hefte, welche unter demjelben Nahmen betittelt find; auch die 
Mahlerei werde ich, jo wie es mir möglich ift, zu verbeflern und 
andere Kleinigkeiten beffer abzuändern fuchen. Doch gebe ich nicht 
die Hoffnung auf, Benfall im dritten Zeile von Ihnen erlangt zu 
baben. Der Herausgeber. Lubowitz im Jahre 1798.” Aber das 
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Tagebuch zeigt, daß neben folcher altElugen Frühreife in Eichendorff 
eine echte Jungenhaftigfeit lebendig war, die nicht vor „‚Jonder- 
baren Ebentheuern‘ zurückjchreckte. Er meldet von einem folchen, 
das er „‚ritterlich” beftand, indem er fich mitfamt dem Pferd ins 
Waſſer legte,.und fchreibt ein ftolzes „Ha, ha, ha!” dahinter. Die 
Examenswoche wird mit bitterem Humor als „Charwoche“ be— 
zeichnet, und er macht feiner Furcht davor mit einem „Ach Gott im 
Himmel!” Luft. 

Bon einer Leihbibliothef in Natibor bezog Joſeph Ritters und 
Räuberromane, abenteuerliche Neifebefchreibungen, populär-philo— 
fophifche Abhandlungen, Komödien, Schillers „Räuber“, einige 
Bände Jean Paul, Furz, einen recht bunten Unterhaltungs und 
Bildunasstoff, der zwilchen Titeln wie „Zoar, der Auserwählte“, 
„Das Weib vom Berge oder die Felfenmutter im Thale Bogd— 
baba“ einerfeits und der „‚Gefchichte der ausgearteten Menſch— 
heit” und „Duldung und Menfchenliebe”” andererjeits hin- und 
herpendelte. Den meiften Raum nehmen im Tagebuch gleichwohl 
die Vergnügungen ein. Denn es ging bei den Gaftereien auf 
Lubowitz, nach Ausſage eines Familienmitgliedes, zu „wie im 
ervigen Leben”. Kein Wunder, daß fich Joſeph öfter den Magen 
verdarb und „zum DBrechen einnehmen” mußte. Aber ſolche Ges 
jundheitsftörungen, ja felbft ein „‚auszehrendes Fieber‘ gingen 
überraschend fehnell vorbei. Und dann gab es wieder Schlitten- 
partien nach Ganiowitz, einem benachbarten Städtchen mit herr- 
fichem Buchenwald, nach dem Eichendorffichen Jagdſchloß Sum— 
min, das an einem ftillen Weiher ganz von Tannenwäldern ein: 
gefchloffen in einem einfamen Tale lag, wo Joſeph den irrenden 
Waldhornklang feiner fpäteren Lieder ins Herz nahm, nach Zamada 
auf der anderen DOderfeite, nach Slawikau oder zu den Verwandten 
nach Schilfersdorf. Solche Schlittenfahrten gingen oft zu Bällen, 
mit denen die Gutsherrene und Pächtersnachbarfchaft einander ab- 
löfte. Ein Namenstag, etwa der von Eichendorffs Mutter, oder ein 
Fleinerer Anlaß genügte, um ausgedehnte Feftlichkeiten zu veran— 
ftalten, wo der zmwölfjährige Baron das Tanzen übte. Beſonders 
aber wußte der Jahrmarft in Natibor die Schloßbewohner der ganz 
zen Umgegend mobil zu machen. In einer mit vier dicken Nappen 
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beipannten altmodifchen Karofje fuhren die Damen im beiten Sonn 
tagsftaat, bei den fchlechten Wegen nicht ohne Lebensgefahr, vorauf, 
und die Herren folgten auf einer fogenannten Wurft, einem langen 
gepolfterten Koffer, auf dem fie dicht hintereinander rittlings ba= 
lancierten, indem ſie ſich gegenfeitig auf den Zopf ſahen. Die nahe 
Landftadt hatte überhaupt ihre befondere Anziehungskraft. Man fuhr 
bin, wenn es ein Wachsfigurenfabinett zu fehen gab, wo Bona- 
parte, der alte Friß, Franz IL, der preußische König, Selim IIL 
friedlich thronten neben Nobespierre, Kant, Leibniz, Lavater und 
einer jechzigjährigen Madame Nenelle, die in ihrem Alter noch 
Drillinge geboren hatte, oder ähnlichen ſehenswerten Perfönlich- 
Feiten. Oft auch lockte eine Seiltänzerbande und mwandernde Komö— 
diantengefellfchaften, denen Joſeph feine erften theatralifchen Eins 
drücke und den romantifchen Hauch ihres unbefümmertsphantaftie 
jchen Lebens verdankte, der ſpäter mit diefer ganzen bunten Lubo— 
witzer Jugendfreiheit durch feine Dichtung wehte. 

Doch einftweilen müffen wir mit Zofeph und Wilhelm Ab— 
jchted nehmen von der heimatlichen Herrlichkeit, denn im Jahre 
1801 Famen fie auf das Konvikt nach Breslau, Sie befuchten noch 
einmal die Nachbarn und Verwandten, „um fich zu beurlauben”, 
wie e8 im Tagebuch heißt. Wir aber betrachten zum Abfchied den 
jungen Eichendorff, wie ihn ein etwas primitives Bild aus diefer 
legten Lubowitzer Knabenzeit, im Jahre 1800, feftgehalten hat: das 
Schöne, reife Geficht mit den großen, ernften Augen und geſchwun— 
genen Brauen und mit dem lang herabfallenden dunklen Haar. Ein 
weicher Kragen umfchließt den Hals, das Spibenjabot tritt aus den 
breiten Auffchlägen des frackartigen Nockes, der unten noch den 
Fleinen Streifen einer zartgeblümten Weſte ſehen läßt. 





Zweites Kapitel 


Gymnafium und Konvift 


NM) an allen Einrichtungen fo war auch an dem damaligen Schule 
wejen die Revolutionszeit nicht ſpurlos vorübergegangen. Frei- 
lich vollzogen fich hier keineswegs fo fchnelle und nachhaltige Wand- 
fungen, wie fie die neue Pädagogik in ihrem Eifer für Aufklärung 
und Individualismus erfehnte, Und namentlich blieben die Gym— 
naſien Hüter alter Traditionen. Die proteftantifchen pflegten das 
Erbe der Reformation und des Humanismus und gaben ihren 
Schülern eine einfeitig philologifche, aber in ihrer Art tüchtige Er— 
ziehung; die Eatholifchen hingegen verleugneten nicht, daß fie zumeift 

aus den Schulen der Sefuiten hervorgegangen waren. So hatte 
auch das im Barockftil gebaute OGymnafium in Breslau 
(das heutige Matthias-Gymnafium), das die Brüder Eichendorff 
bezogen, noch manche halb Elöfterliche Eigentümlichkeiten. Es war 
mit einem internat, dem St. Joſephs-Konvikt, verbunden, 
wo alle Zöglinge, ſowohl die Freilchüler wie die zahlenden Penfiv- 
näre aus reichen und adligen Familien zufammen mit den Lehrern 
wohnten, wo täglich Gottesdienfte abgehalten wurden und über- 
haupt eine gewiſſe religiöfe und weltliche Feierlichkeit des Lebens: 
ftils herrfchte. Im Unterricht war wohl der Lehrplan der proteftan- 
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tischen Gymnaſien eingeführt, aber die Nachahmung gelang nicht 
recht, und der Zeitgeift hatte die Strenge und Straffheit gelockert. 
Aber eine gut beanlagte Natur wie diejenige Eichendorffs, die in fich 
felber Zucht und Maß befitt, Fonnte fich in einem Zuftande, welcher 
einerjeits der neuen Zeit einen freiheitlichen Zug verdankte, ohne 
jich auf ihre Experimente einzulaffen, und andererfeits die Formen 
der alten Zeit weniger um ihres Zwanges als um ihrer Poefie 
willen beizubehalten fchten, fröhlich entwickeln. Mochten Lehrkräfte 
und Unterrichtsmethode auch nicht viel wert fein, Jo züchteten fie 
doch wenigſtens Feine Vielwifferei und hemmten nicht den perſön— 
lichen Bildungsdrang, und was dem Gemeinweſen an Ernit ab: 
ging, das erjehte es durch echte Kameradfchaftlichkeit. 

Breslau, die alte Feite Burg des Deutjchtums gegen die Slaven 
im Süden und Oſten und das Herz des Schlefierlandes, erfchien 
damals als eine belebte und elegante Stadt. Zwar hatte es feine 
Hochblüte längſt hinter fich, die großen Zeiten, wo e8 einer der be— 
deutendften Handelspläße war, mit faſt völliger Selbftverwaltung, 
mit Zollfreiheit und Stapelrecht, durch öftere Auflehnung gegen die 
geiftliche Herrichaft und durch die Kämpfe zwifchen Innungen und 
Geldariftofratie feine innere Kraft offenbarend, metteifernd mit 
Nürnberg und der Konkurrenz mit den Hanfaftädten gewachjen, 
ein Knotenpunkt der Handelslinien, die den flavifchen Often mit 
dem deutichen und flandrifchen Weiten, die Oftfee mit der Adria 
verbanden und über Venedig bis zum Orient reichten, Seit dem 
17. Jahrhundert war der Handel zurücgegangen; wohl verlor er 
nie ganz feine Bedeutung für die Stadt, doch feit Friedrich dem 
Großen, unter dem Breslau ein Rad in der preußifchen Staatsma— 
jchine wurde, vollzog Jich die Entwicklung von der Handelsftadt zur 
Snduftrieftadt. Aber noch ftanden die Mauern des Feſtungswerkes 
mit ihren Wällen und Bafteien, Türmen und Toren, deren Demo: 
fierung erſt jechs Jahre Später durch ein Defret Napoleons ver: 
anlaßt werden follte. Und im Inneren hatte fich das Gepräge der 
früheren Jahrhunderte unvermwifcht erhalten. Der ältefte Teil, die 
Dominfel, war wirklich noch eine Inſel, der vierecfige Markt, deſſen 
Bezeichnung „Ring“ auf ein flavifches Wort zurückgeht, und der 
Neumarft waren von der unberührten Mittelalterlichkeit der ftolzen _ 
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rechtiwinkligen Straßennete umgeben, die Ohlau floß noch durch 
die Stadt und aewährte mit dem Winkelwerk der Gaffen und Gäß— 
chen, deren halbEreisförmige Fluchtlinien der Lauf des Flüfchens 
bedingte, malerische Anblicke, die alten unveränderten Straßen: 
namen bielten ein Stück Gefchichte Tebendig, und vor den Archi- 
tefturdenfmalen, namentlich denen der Spätgotif, deren Hauptiverf 
das Rathaus ift, dann denienigen der Nenaiffance und des Barods 
entrollten fich dem Auge die glänzenden Kultur und Bauperioden 
der Veraangenheit. Inmitten diefes reichen Stadtbildes entfalteten 
die Einheimifchen und Fremden. ein Leben, das namentlich im 
Winter durch den fchlefiichen Landadel und feine Feite bunt und 
charafteriftiich war. 

Kein Wunder, daß hier auch das Theater eine große Nolle 
jpielte. Diefes alte Breslauer Theater, die fogenannte „kalte Aſche“, 
auf dem erft feit wenigen Jahren, feit es nämlich ein Aftienverein 
in Händen hatte, eine feite Truppe fpielte, mochte den nicht all- 
zu hohen Anfprüchen der Zeit vollauf genügen. Es lag ziemlich ab: 
jeits an der Grenze der Vorftadt. Durch einen verfehlten Umbau 
hatte man die Bühne vertieft, aber nicht erhöht, fo daß die Fiauren 
der Schauspieler den perſpektiviſch ftarf verkürzten hinteren Dekora- 
tionen im Wege ftanden. Der Zufchauerraum war im Sommer 
unerträglich heiß und, da er nicht geheizt werden Eonnte, im Winter 
ſehr Falt. Aber es fehlte nicht an auten Darftellern und am nötigen 
Intereſſe des zum Zeil recht zahlungsfräftigen Publikums. 

. Die Schüler des Gymnafiums erhielten zum Befuch des Thea- 
ters die weitgehendfte Erlaubnis. Eichendorff konnte oft mehrere 
Male in der Woche feinem Tagebuche anvertrauen, daß er „in der 
Komödie” geweſen war. Was er dort im Alter von dreizehn bis 
jechzehn Jahren geſehen und gehört hat, beftand zum größeren 
Zeil in leichter Unterhaltungsmware, in Poffen von Kobebue, dem 
Liebling des Publikums, und feinen Nachahmern, in franzöfifchen 
Singſpielen und modischen Ausftattungsopern. Aber mit den Ein: 
nahmen, die durch die fchlechten Stücke in die Kaffe Floffen, be 
ftritt man wenigſtens auch die Aufführung guter Werke, und fo 
wurde Eichendorff mit Kabale und Liebe, mit der Jungfrau von 
Orleans, die in Breslau, unter großem Beifall, früher als in Weis 
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mar geſpielt wurde, mit Wilhelm Tell und Wallenfteins Tod, die troß 
guter Darftellung Feine Begeifterung wecken, und mit Mozarts 
Titus, Zauberflöte und Don Juan befannt. Goethes und Schillers 
Tätigkeit, die dem Theater gab, was des Theaters ist, ohne doch 
dabei die moralifchen und äfthetifchen Aufgaben einer nationalen 
Schaubühne aus den Augen zu verlieren, hatte alfo auch in Breslau 
einen Widerhall gefunden, berühmte Gäfte vermittelten Eindrücke 
höherer mimifcher Kunft, und im Jahre 1804 wurde der achtzehn: 
jährige Karl Maria von Weber infzenierender Kapellmeifter, der, 
von dem Idealismus des jugendlichen Neformerg befeelt, mit dem 
Opernfchlendrian in einer freilich Eurzen Wirkfamfeit nach Kräften 
aufräumte. Im ganzen aber war der allgemeine Sprachgebrauch, 
dem auch der Knabe Eichendorff huldigte, wenn er nach Auffüh— 
rung eines Trauerſpiels in ſein Tagebuch ſchrieb „In der Komödie 
geweſen“, nicht nur in dem damaligen, ſondern auch in dem ſpä⸗— 
teren stmeibeutigen Sinne durchaus gerechtfertigt. Schon in der 
untergeordneten gejellfchaftlichen Stellung der Schaufpieler ſprach 
jich die herrfchende Theaterauffaffung aus. Das Publitum machte 
fein Recht auf Ergögung mit diktatorifcher Nückfichtslofigfeit gel— 
tend. Es war die Elaffifche Zeit der Theaterjfandale. Man äußerte 
fein Mißfallen durch Murren, Huften, Pochen und Pfeifen, und 
es Fam vor, daß die Gardine während der Szene herabgelafjen und 
ein anderes Stück gefpielt werden mußte. Die Offiziere waren bei 
folchen Gelegenheiten die eigentlichen Anführer, aber der Spaß, den 
Beifall der übrigen Befucher durch lauten Lärm zu disfreditieren, 
Eonnte ihnen teuer zu ftehen kommen, e8 gefchah dann, daß man 
mit Scheiten bewaffnet ins Parkett drang, um fie zu verprügeln, 
Polizeis und Militärwache fchritten ein, und die Lärmmacher mußten 
auf der Feitung büßen. Auch gewalttätige Liebesabenteuer und 
Duelle wegen irgendeiner Schaufpielerin waren bei Perfonal und 
Publitum Feine Seltenheiten. Eichendorff hat ſolche Skandalge— 
Schichten oft ausführlich notiert. Und ebenfo hielt er die liebediene- 


rifchen verfchnörfelten Mimenfprüche für der Aufzeichnung würdig, 
mit denen die Günftlinge des Publitums den Applaus des Tyran— 


nen erwiderten: ‚Nicht meinem Verdienſte, jondern übergütiger 
Nachſicht habe ich dieſe ehrenvolle Auszeichnung zu x— 
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„Das Beſtreben, mich in meiner Kunſt immer mehr zu vervoll- 
fommnen, fei Ihnen der deutlichite Beweis meiner Dankbarkeit”, 
‚Sur bei einer fo aufmunternden Nachjicht gedeiht das fchüchterne 
Talent”, — ja, Eichendorff erklärt einmal die „‚zierlihe Dank— 
fagung” eines Schaufpielers für die Krone feines meifterhaften 
Spiels. Außer diefem Gebrauche erinnerte auch die Sitte, daß ein 
Darfteller am Schluffe. vor die Rampe trat und die Aufführung des 
folgenden Abends anfagte, an das fahrende Komödiantentum. 
Diefes ganze Theaterweſen zeigte dem jungen Eichendorff die Bühne 
weniger als literarifche Bildungsanftalt, denn vielmehr als das 
alte romantifche Element soll Lockungen und Gefahren, voll vom 
Reize des Unvorherjehbaren und der Luft an Abenteuern, voll tollen 
farbigen Treibens und heimlicher Ironie. Diefe Welt, auf die er 
nicht mit dem Impuls eines werdenden Dramatifers reagierte und 
die ihm alſo nicht ein Mittel zum Zweck war, erfchien ihm vielmehr 
als ftimmungsvoller Selbſtzweck. Er ſah fie lyriſch und novel⸗ 
liſtiſch an. 

Aber die Schüler des Gymnaſiums beſuchten nicht nur fleißig 
die Komödie, ſondern ſie ſpielten zur Faſchingszeit in ihrem Kon— 
vikt auch ſelber Theater vor einem geladenen Publikum. Das ge— 
ſchah nicht ausſchließlich aus Nachahmungstrieb, ſondern hierbei 
ſprachen bedeutſame Traditionen mit. Die Jeſuiten hatten früher 
in den Konvikten ihrer Univerſitäten und Kollegien die geiſtlichen 
Myſterien des Mittelalters wiederaufleben laſſen, und während der 
Stürme des dreißigjährigen Krieges hatten die Breslauer Gym— 
naſien die anderwärts von wandernden Studententruppen über⸗ 
nommene Miſſion erfüllt, der Schauſpielkunſt eine Zufluchtſtätte 
zu gewähren und ſie in geachteter Geſtalt auf die ruhigere Nach— 
welt zu retten. Jetzt ging man freilich nicht mehr, wie ehedem, 
auf die geiſtlichen Spiele der Spanier, auf Lope de Vegas und 
Calderons religiöſe Dramen, zurück, ſondern man hielt ſich, dem 
Zuge der Zeit folgend, an rührſelige und poſſenhafte Kotzebuaden. 
Doch waren die Schüler, und unter ihnen Wilhelm und Joſeph 
von Eichendorff, mit großem Eifer bei der Sache. Unter Beihilfe 
eines Lehrers errichteten ſie ſelber die Bühne, malten die Kuliſſen 
und beſchafften die Garderobe. Joſeph trat wiederholt mit vielem 
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Erfolg in weiblichen Rollen auf, wozu er durch die Zartheit feines 
Ausjeheng geeignet fein mochte. Den Beichluß des Abends machte 
oft ein fröhlicher Tanz mit den jungen „Mamſellen“ aus benach- 
barten Mädcheninftituten und Nonnenjchulen. 

Wichtiger als dies Theaterfpielen war für Joſephs Entwicklung 
die ernſte Mufifpflege, die im Konvikt getrieben wurde. Sein, Bruz 
der Wilhelm hatte eine ausübende mufikalifche Begabung, be— 
berrichte mehrere Inſtrumente und verfuchte ſich ſpäter auch ver- 
fchiedentlich an Kompofitionen, während ſich Joſeph, obwohl er in 
Breslau Klavierftunde befam, im ganzen mit verftändnisvollem 
Zuhören begnügte. Täglich wurde von Zöglingen des Konvikts er— 
lefene Tafelmuſik gemacht, und mehrere. Male im Jahre führten jie 
in der Aula große Tonwerke wie die „Vier Jahreszeiten‘ und Die 
„Schöpfung“ von Haydn auf. Namenstage, Abjchiedsfeiern und 
Leichenbegängniffe von Lehrern gaben außerdem Gelegenheit zu 
Serenade oder Requiem. Auch das Fameradjchaftliche Zufammen: 
jein der Schüler wurde öfters durch Muſik verklärt, namentlich) 
durch die Vorträge eines angehenden Theologen, der jelbjtvertonte 
Lieder zur Gitarre jang. ! 

Sp brachte die Muſik ein ernftes Element in dag Gemein: 
Ichaftsleben, das im übrigen leicht etwas wilde Formen annahm. 
Außer den fogenannten Nefreationstagen, an denen die Schüler mit 
Sanitjcharenmufik durch die Umgegend zogen, gab es noch beſonders 
weitgehende Freiheiten. Diefe bejtanden in Bier:, Wein= oder Punfch- 
„Konditionen“, in Abenden, mo eine ausgedehnte Gefelligkeit bei 
vorgefchriebenem Getränk geftattet war. Solche Konditionen arteten 
oft in rechte Gelage aus, und e8 Fam vor, daß fich einige, wie Jo— 
jeph es ım Tagebuch ausdrückt, einen derben Rauſch anjoffen. Herz: 
nach verübten die „Konviktjoſephe“ dann noch auf den Stuben bis 
in die fpäte Nacht viel Unfug, allerdings auch oft genug, ohne daß 
jie vorher getrunken hatten. Sie ftellten etwa eine große Leiter 
auf und bildeten auf den Sprofjen mit brennenden Lichtern in den 
Händen eine Pyramide, fie brüllten als Nachtwächter die Stunde 
aus, Tiefen, felbjt bei großer Kälte, im Hemd durch die Gänge, 
\uchten in die Zimmer jchlafender Kameraden einzudringen, bra= 
chen verichloffene Türen ein und veranftalteten Prügeleien. 
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Joſeph, der Tuftige Chronift diefer Bubenftreiche, war gewiß 
Fein Spielverderber und hat fröhlich mitgetan, wenn es galt, jugend- 
lichen Mutwillen auszutoben. Aber ſoweit er davon entfernt war, 
zu den Nädelsführern zu gehören, ſowenig hat er wohl auch deren 
Gejellichaft bevorzugt, jondern fich zu den ruhigeren und ftreb- 
ſameren feiner Mitjchüler gehalten. Ein folcher war der edle Jakob 
Müller, der Sohn eines armen Landmannes. Es gehörte ja zu 
den Vorzügen des Öymnafiums, daß es, unter dem demofratifchen 
Einfluß der Zeit, die Standesvorurteile wenig berückfichtigte und 
im Konvikt die Adligen mit Bürgers: und Bauernjöhnen vereinigte. 
Joſeph teilte mit dem einige Jahre älteren Müller die Leidenfchaft 
für griechifche Poefie. Im Anfang des Jahres 1804 benüßten fie 
die Nächte, um heimlich die Lektüre Homers zu treiben. Aber dieje 
Studien im ungeheizten Zimmer rächten fich auf traurige Weife, 
indem Müller fich eine heftige Erkrankung der Lunge zuzog. An 
einem Abend, nachdem man vor vollem Haufe Theater gejpielt 
hatte, jaßen die Konviktoren bei PBunfch und Kuchen zufammen, die 
Stimmung war jehr ausgelaffen, leitmotivisch wiederkehrende Phra- 
jen, wie „Ich verbiete mir alle anzüglichen Neden”, „Es wird ihm 
jehr verdrießlich fein“, erregten viel Gelächter, zuleßt wurde ein 
allgemeiner rippenftößiger Reihentanz getanzt, der plöglich um 
zwölf Uhr durch die Nachricht von dem nahen Tode Müllers unter- 
brochen wurde. Joſeph begab ſich mit einem Kameraden jofort zum 
Sterbezimmer des Freundes, welcher um ein Uhr in Gegenwart 
ſeines troftlojen Vaters ſanft entjchlief. 

Joſeph feierte den Toten in einem Gedicht. Ein Jahr vorher 
batte er mit Wilhelm zufammen ihrem im Alter von zweieinhalb 
Sahren gejtorbenen Brüderchen Guftav einen poetischen Nachruf 
gewidmet, der in zwei Faſſungen eriftiert, in einem Entwurf von 
Joſephs Hand und in der endgültigen, von einem Lehrer überarbei- 
teten Form, in der die Brüder ihn in den Schlefifchen Provinzial 
blättern drucken ließen. War jener Verfuch bei aller GefchicklichKeit 
in Reim und Ausdrud, die dem Fünfzehnjährigen Ehre macht, ohne 
alles eigene Leben gemwejen, jo eröffnet der Nachruf an Müller 
ichon Einblicke in Joſephs Inneres. Es wird in dem Gedicht nicht 
nur der gemeinfchaftlichen Homerftudien und des Verjtorbenen da= 
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bei als des Lehrers und Führers gedacht, ſondern auch Kampf und 
Werden perſönlichſten Gefühls enthüllt: 


„Doch mich faßt kalt der Trennung Stunde, 
und Nacht iſts rings um mich; 

denn ach! das Licht, das manchem FRE 
mich weichen hieß, verlofch! 

Mein Herz bebt einfam und betroffen, 

und wild braufts durch die Nacht: 

‚Auch ſelbſt des Wiederſehens Hoffen 

erftickt Unmöglichkeit!‘ 


Nicht mehr ftrömt nun der Lindrung Quelle 
vom Freunde mir ins Herz, 

wenn Kränfung mir und Sram die Seele 
mit fchwarzer Nacht umbüllt. 

Nicht mehr lehrt du mich nun zu meiden 

des Zmweifels Dunſtgewölk, 

das, Schein von Wahrheit Fühn zu feheiden, 
mir oft die Blicke hemmt.“ 


Mag im Verlauf der weiteren Strophen noch ſoviel Allgemeingut 


der Zeit, in Klopftockicher Prägung, zu finden fein, z. B. da, wo 
die Palmenkrone der Vollendung als Lohn für manchen edlen 
Kampf erfcheint und wo der Freundfchaft Samenforn für Emig- 
keiten reift — immer ift e8 doch durch das eigene Empfinden ge- 
gangen. Und Wendungen, wie „Entſchwebt ift fchon der Hülle dein 
fejjelfreiee Geift, aus welcher feiner Kräfte Fülle fo feurig oft 
geitrebt‘ oder „Wenn einft des Lafters Fluten winken, der glatte 
Silberftrom”, find bereits zur Anfchauung gewordene Empfinden. 
Durch den Reim im erften und dritten und die überrafchende Reim— 
lofigkeit im dritten und vierten der verfchränften Verspaare ift die 
dumpfe, zweifelfüchtige Feierlichkeit des Ganzen verlautlicht, man 


möchte darin beinahe fchon das echt Eichendorffiche „Hell-Dunkel“ 


erkennen. Bon größerem Wert als alles diefes ift es jedoch, daß Fein 
falfcher oder auch nur übertriebener Ion ftört, daß das religiöfe 
Empfinden durch Erkenntnis und Bekenntnis der Anfechtungen 
feine Echtheit bemweift und aus der Freundfchaft und der größeren“ 
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Reife des älteren Freundes gegen innen und außen Waffen ge: 
winnt, daß die rein inftinktive, halb unbewußte Art des Tagebuch: 
jchreibers, der jelten, und immer nur mit ein paar Silben mie 
„Bangigkeit“ oder „Jammer an allen Enden”, einem Schmerze 
Luft macht, Elarerer Selbiterfühlung weicht. 

Es jagt nichts gegen die Bedeutung diefes Erlebniſſes und des 
Berfuches, dichterifch darüber Nechenfchaft abzulegen, wenn die 
Jungenhaftigkeit der Flegeljahre nicht lange dabei vermweilte. Jo— 
ſephs Tagebücher zeigen, wie wenig gefühlsichwelgeriich er war, ja, 
wie er überhaupt in feinen Aufzeichnungen das Gefühlsmäßige ganz 
hinter das Gegenftändliche zurücktreten ließ. Er befaß auch fein ge— 
jundes Zeil von der jcheinbaren Hetzlofigkeit der Buben, mit der ſie 
jich gegen Trauriges wehren, indem fie es blasphemieren. Bier: 
zehn Tage nach Müllers Begräbnis erzählt er im Promemoria für 
den Monat März mit unverhohlenem Vergnügen: ‚Nach dem Abend: 
ejlen ftopften, als wir beide eben im Refektorio Gejchichte ftudierten, 
H. Winter und Strang aus meinen Kleidern mit Betten und Wäſche 
einen Mann aus, den fie auf ein Bette mitten in der Stube legten _ 
und meine Perſon vorftellen ließen, indem fie nämlich den N. 
v. Heppen, der jchon im Bette lag, durch die unerwartete Nachricht, 
daß ich, plößlich vom Schlage gerührt, in letzten Zügen liege und 
noch von ihm Abjchted nehmen wolle, aus dem Bette jagten. Als 
diefer nun augenblicklich mit Schlafrod und Schlafmüße angetan 
in die Stube ftürzte, ertönte ihm endlich von allen Seiten: Er iſt 
tot! er ift tot! entgegen. Durch diejes, durch die Dämmerung und 
die Verftellung der Umftehenden getäufcht, betrauerte er mich dann 
gegen zehn Minuten als tot, bis er endlich durch Befühlung der 
vermeinten Leiche den Wahn entdeckte,“ 

Natürlich fehlte es bei dem ftändigen Zufammenleben der Kna— 
benjchar auch nicht an Neibereien und Feindfchaften. Allerdings be— 
richtet Joſeph darüber nur in der erften Zeit, wo man fich erit 
Fennen lernen und aufeinander einftellen, wo man durch Anſchluß 
und Abwehr erjt die zufammengehörigen Gruppen bilden mußte. 
Joſeph tat fich mit einigen anderen förmlich zu einem Schuß- und 
Trugbündnis zufammen, das fich gegen alle Beleidigungen und Necke— 


reien ficherte, was nicht ohne Schlägerei abging- Auch ſonſt wußte 
Brandenburg, Eichendorff 
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der neugebackene Konviftor feine Eleine Perfon und ihre Nechte zu 
behaupten. Als ihm ein Graf Magnis ‚ohne alle Veranlaſſung“ 
die Naſe blutig geichlagen hatte, verklagte er ihn, und „obſchon der 
Herr Rektor“, fo heißt es, „um die Majeftät des hochgeborenen 
- Angeklagten nicht zu verlegen, die Sache ohne alles Aufjehen bei= 
legen wollte, jo wurde er doch durch mein unaufhörliches Dringen 
nach Nechtfertigung gezwungen, die Sache bei einer Konferenz aller 
Profefforen vorzutragen, welche dann den Grafen von Magnis zu 
einem Hausarreft auf zwei Nefreationstage verdammten”, Später: 
bin lenkte das Zufammenleben dann wohl in friedlichere Bahnen. 
Die Gleichgefinnten hatten fich gefunden, und wo Feine gemein- 
jamen geiftigen Intereſſen tiefere Beziehungen zuftande Fommen 
ließen, da Enüpfte ſich mwenigftens im gleichen Bflichtenlauf und 
"Stundenplan, im gleichen Freud und Leid der Schule und des Kon- 
vikts, nicht zuleßt im gemeinfchaftlichen. Schabernack, das mächtige 
Band der Gewohnheit. Was an Drang zu Auflehnung und Angriff 
übrig blieb, richtete fich nun aegen die Lehrer. Man gründete eine 
bandfchriftlich vervielfältigte „Wochenzeitung“, die Verfonen und 
Zuftände der Umgebung in Form von Korrefpondenzen aus frem— 
den Orten und Weltteilen verfpottete. Da Eichendorff daran mit: 
arbeitete, wird. feine Breslauer Schülerpoefie zumeift in luſtigen 
Gelegenheitsverjen beftanden haben. Sein Tagebuch beweiſt ja zur 
Genüge feinen Wis, der aber, wohlgemerkt, niemals in Lieblofig- 
feit ausartete. Der magere Konviktstifch, über den man ſich auch 
gelegentlich beim Regens befchwerte, war ein ſehr beliebter poetifcher 
Gegenftand der fatirifchen Schülerzeitung. Folgendes von Joſeph 
verfaßte ergötzliche „Geſpräch zwifchen einem Sofephiner, feinem 
Magen und feinem Geldbeutel” ift erhalten geblieben: „Der Jo— 
jephiner kömmt eilig berbeigeftürzt, fein Magen folgt ibm fchnell 
auf der Ferfe, fein Geldbeutel aber tritt mit langfamem Schritte, 
trauriger Geberde und verfchränften Armen auf. Der Joſephiner 
(zu feinem Magen, der ihm eilig nachfolgt): Hinweg, hinweg von 
mir, du läftiger Plagegeift! Wenn wirft du endlich aufhören, meine 
Ruhe durch immerwährende Klagen und Bitten zu ftören? Wenn 
aufhören, durch die Erinnerung an dein Elend mich felbft zu quälen? 
Der Magen (wirft fich vor ihm auf die Knie): O Herr, o Joſe— 
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phiner — wende jeßt, nur jet twende nicht deine Hand von deinem 
treuen Diener! Sieb, dort, mo der Urſuliner Heiligtum fein ſtolzes 
Haupt in heiliges Dunkel hüllt, dort biege etwas rechts, und, — 
ein Glasfeniter ladet -dich in ein warmes Kämmerlein, in deffen 
Mitte Labfal und Nahrung in gefegneter Fülle mir ſprießt. O er- 
höre meine Bitte, ſchaffe mir Labjal und Erquickung — Erhöre 
mich! Der Sofephiner: Höre auf, mit deinen fruchtlofen Bitten! 
Kann ich gebratene Kapaunen aus der Erde ftampfen? Wächft mir 
ein Kalbsbraten auf der flachen Hand! — Kuttelflecke und erfrorene 
Kartoffeln hab ich für dich, aber feinen Braten. Der Geldbeutel 
(der unterdies diefe Szene mit Kaltblütigkeit angeſehen hatte): 
Bravo, Joſephiner, du handelft diesmal als ein Mann. Der Magen 
(noch auf den Knien): Sieh, Unmenfch, ſieh, wie fich mein Wanſt, 
auf den man ehedem wohl einen Marfch drommeln Fonnte, ſieh, in 
wieviel Millionen Falten er ſich jeßt legt. Sieh, nur einige unzu— 
verdauende Kuttelflecke und mehrere zudringliche Maden fchwimmen 
in einem Meere von halbgefottenen Waſſer. Dies ift meine —— 
rung! Joſephiner, kannſt du mich ſo leiden ſehen? 7 — 

Was jedoch dem Treiben der Zöglinge einen beſonderen cha⸗ 
rakter verlieh und es nicht bei typiſchen Schülerſtreichen bewenden 
ließ, das war der korporativ ſtudentiſche Geiſt, der im Inſtitute 
herrſchte. Dieſe Gymnaſiaſten nannten ſich Studenten und pochten 
auf Freiheit und Selbſtändigkeit ihren Lehrern gegenüber. Als der 
Herr Prediger Legenbauer einmal von der Kanzel herunter dieſe 
Freiheit anzutaſten wagte, wurde ihm mit Schneuzen, Räuſpern 
and Trampeln geantwortet, worauf er ſeine Tadelworte augenblick— 
lich in Elogen umgewandt und einige Tage ſpäter, als ein Zettel 
mit der Aufſchrift „Nicht alles gehört auf die Kanzel“ kurſierte, 
ſogar aus Arger krank geworden ſein ſoll. Die Reſpektwidrigkeiten 
machten nicht einmal vor dem von Eichendorff als jeſuitiſch bezeich— 
neten Herrn Regens Steiner halt und mußten öfter durch Strafen 
gedämpft werden. Auch Joſeph hat einmal nach einem heftigen 
Zanfe mit dem Dekan im Karzer geſeſſen. 

Ermangelte es alfo den Profeſſoren an Autorität und daher dem 

Unterrichte an Difziplin, jo wurden doch bei feftlichen Anläfjen 

Lehrer und Wiffenfchaft mit einem Nimbus umgeben. Die Schüler 
3* 
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deflamierten Gedichte, wenn ein vielleicht mißliebiger Erzieher Na— 
menstag feierte oder etwa Abſchied nahm, und überreichten fie ihm, 
auf Seide gedruckt. Und den Promotionen gingen öffentliche Prü— 


fungen voran. Mean legte eben Wert auf Repräfentation, man ließ 


das Gymnaſium bei der Fronleichnamsprogeffion mitjchreiten und 
beteiligte fich an dem hundertjährigen Jubiläum der Xeopoldinifchen 
Univerfität mit großen Feterlichkeiten, deren Schilderung durch den 
fünfzehnjährigen Eichendorff Folgende für feinen ſpäteren Stil bes 
reits charakteriftifche Stelle enthält: „Früh um halb fünf wurden auf 
dem matbematifchen Turme eben bei Sonnenaufgang nach allen vier 
Meltgegenden hin Intraden gemacht und das Te deum laudamus 
abgeblafen, welches bald alle Fenfter in dem benachbarten Zeile der 
Stadt mit befchlafmüsten Köpfen garnierte. Auch ich befand mich 
oben, von da ich mit Entzücken in die Fluren binblickte, von denen 
die fleigende Morgenröte langſam den. nächtlichen Schleier hob.” 

Mas nun die tatfächlichen Leiftungen eines folchen Inſtituts 
betrifft, fo mögen fie nicht allzu groß geweſen fein, andrerſeits aber 
schloffen fie wenigftens, wie fchon bemerkt wurde, die Gefahr einer 
geiftigen Überfütterung aus. Die zeitgemäßen Befonderheiten des 
Lehrplang wie die „‚gemeinnüßigen Vernunfterkenntniſſe“, die „Er— 
fahrungsfeelenlehre”, die gleich der Mathematik Joſeph eine Zeit 
lang Kopffchmerzen bereitete, die „Encyklopädie aller Wiffenfchaften 
und der fchönen Künfte” und die „Geſchmacksbildung“ werden harmı= 
[08 genug gemwefen fein. Der junge Baron, dem auch in Breslau 
fein ehemaliger Erzieher, der Pfarrer Heinke, zur Seite ftand, 


machte gute Fortichritte, jo daß die Zeugniffe ihn als einen ge— 


jitteten Süngling von religiöfen Gefinnungen und vielverfprechenden 
Geiftesanlagen rühmen und ihm beim Eramen im Griechiichen ein- 
mal reichliche „Lobausflüſſe“ zuteil werden Eonnten, wenn er auch 
ſonſt Feine Auszeichnungen befonderer Art eingeerntet zu haben 
jcheint, Bedeutungsvoller als diefe Schulleiftungen ift es, daß fein. 
Tagebuch ein ftufenmweifes Fortjchreiten im Anfchauen und Dar: 
jtellen beweift und daß er noch Muße zur Befriedigung des per— 
fönlichen Bildungsdranges durch Privatftunden im Zeichnen, im 
Griechifchen und Franzöfifchen fand, 

Trotzdem wurde er Fein Stubenhocker. Auch außerhalb des Konz 


ne. ee er 5 
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vifts durfte er, von dem Theater ganz abgefehben, genügend Ver— 
gnügungen genießen, die in Einladungen und Maskenbällen, in 
Mittag und Abendeffen bei befreundeten und verwandten Fami- 
lien, jo beim Weihbifchof Schimonsfy von Schimony und bei der 
Ellguther Tante, beftanden. Auch Famen die Eltern öfter nach 
Breslau, deren Befuch für die Söhne jedesmal eine Reihe von 
Seiertagen mit fich brachte. Da gab es etwa außer zahlreichen 
Abenden in der Komödie Schlittenfahrten auf der Oder, und wäh— 
vend Wilhelm und Joſeph in ſchwebender Mufchel, in der fie fich 
wie bei den olympifchen Spielen fühlten, vorausjagten, folgte die 
Mutter in Gejellfehaft junger Damen, darunter fich ein Fräulein 
von Lariſch befand, vielleicht des Dichters ſpätere Gattin, die da— 
mals zmwölfeinhalb Jahr alt war. So blieben die jungen Eichen: 
dorffs auch in der Stadt ihrer ländlichen Liebe zu Freiluft und Frei- 
ficht, zu Spiel und Bewegung treu. Joſeph vervollfommnete fich 
im Schwimmen und lernte Fechten, und mehr als Billard und 
Kegelbahn lockte die Umgegend mit ihren Gelegenheiten zu „muti— 
gen” Wanderungen. Der getreue Heinke, bei dem fie an manchem 
göttlichen Abend in Lubowitzer Erinnerungen fehwelgten, verftand 
nicht nur, guten Punſch zu bereiten, fondern war auch ein rüftiger 
Begleiter bei FZußtouren. Doch wenn die Knaben mit einigen Kame- 
raden unter fich waren, Fannten Jugendluſt und Freude an Stra— 
pazen Feine Grenzen. Sie traten noch bei Nacht den Abmarfch an, 
jie brüllten und befränzten fich mit Eichenlaub, fie badeten in vor— 
überfließenden Bächen und fchliefen auf der Streu. Im Frühling 
des lebten Schuljahres wurde der Zobten bejtiegen, Schlefiens 
Warte, Symbol und Wetterprophet. „Erwartungsvoll fehritten wir 
über das Geftein und die Felfen, die uns fehaurig in die Nitter- 
und Feenwelt verſetzten, und erreichten endlich um halb vier mit 
Sreudengejchrei den Gipfel, wo plößlich tief unter uns, noch in 
Morgendämmerung gehüllt, ringsumher unfer geliebtes Water: 
ländchen im bunten Gemifche dalag.” 

Aber all das verfcheuchte nicht die Anmwandlungen „ſchwarzer 
Bangigkeit” nach Lubowitz. Und die eigentlichen Glückswochen 
waren nur die Ferien, die „Lubowitzer Jubelperioden“. Die ganzen 
Sommermonate jedes Jahres, von Auguft bis Oftober, 1804 und 
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1805 auch die Dftervafanzen, brachten fie, immer in Begleitung 
von Breslauer Schulfameraden, auf dem heimatlichen Schloffe zu. - 
Diefe Wochen murden um fo fehnlicher erwartet, als die voran⸗ 
gehenden durch die Eramina verdüftert waren. Namentlich dem 
Schlußeramen im Jahre 1804 ſah Joſeph voll Angit und Sorge 
entgegen in einer „ſchlimmen mit Faum zu verftehender Mathe— 
matik und Blutſpucken vermifchten Zeit”, in der er fogar Nacht: 
arbeit treiben mußte, troß den Gefundheitsftörungen glücklicher: 
weife ohne dauernden Schaden für fein Befinden, Nach diefer 
Schlußprüfung nahmen jedoch die Brüder noch nicht endgültig Ab— 
ichted von Breslau, da ihre Vater Bedenken trug, fie bereits im 
Alter von ſechzehn und fiebzehn Jahren auf eine ferne Hochichule 
zu Schicken. Sie kehrten alfo in Begleitung Heinkes für das nächite 
Semefter in die jchlefiiche Hauptſtadt zurüc, mo fie ein neues 
Quartier bezogen, aber noch immer, wenn auch nur als Hofpi- 
tanten, das Gymnaſium bejuchten, daneben einige akademiſche Vor— 
iefungen hörten und ihre Privatitunden fortfeßten, die ich haupt: 
ſächlich auf die Franzöfiiche und jetzt auch auf die englische Sprache 
erftreckten. Erſt im März 1805 ſagten fie Breslau ihr letztes 
Xebewohl, Es wurden noch einige, jedenfalls freiwillige Eramina 
„abgenergelt“ und die „‚hundertundeinfältigen Abſchiedsviſiten“ 
gemacht. Feftlich beging man den Vorabend des wichtigen Scheis 
dungstages. „Zum leiten Male noch durchjegelte unfere alte Iris 
Madame Schnauß) die Straßen Breslaus um Zucker, Thee ıc., 
die des H. Heinkes verftändige Hand in Punich verwandelte, Wir 
beide, H. Heinke, H. Thilfch, Sauer und Forche machten die Ge: 
jellichaft aus. Rückwärts gewandt den Blick in die fchöne Ver: 
gangenheit, durchträumten wir noch einmal die Freuden, die wir mit: 
einander genofjen hatten, Die uns unsere gegenfeitige Freundſchaft 
durch mehrere Jahre gewährte. Doch bald ſprach fich der etwas zu 
. ut meinende Arak reiner aus. Ein tumultuariiches Gebrülle, wor: 
unter fich befonders die Verwünfchungen des H. Sauers auszeich- 
neten, durchbebte das Haus, bis wir endlich gen 11 Uhr alle er- 
mattet von einander ſchieden. Nachdem wir nun noch die Nefte der 
Gipspfeifen in die Ede der Stube binfchleudernd zerichmettert 
hatten, wandelten auch wir nebft H. Forche, mwelcher als mor— 
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giger Neifefumpan auf unſerem Bettſacke bei uns übernachtete, 
über die Trümmer und Pfeifenruinen ins Bette. Der 25. März 
war endlich der Tag, der uns zum legten Mal als Breslauer Stu: 
denten begrüßte. Um 7 Uhr beitiegen wir, als wir uns nochmals 
vom H. Heinke empfohlen hatten, in Gefellichaft des H. Forches 
die Lohnkutfche, die Bruft voll hohen Feuers, das der Herr 
Profeſſor Rochowsky noch bei dem lebten Abjchiedsbejuche durch 
feinen herzlichen, freundfchaftlihen Nat in uns angefacht hatte 
und ausgerüftet mit einem Empfehlungsfchreiben an den Herrn 
Profeffor Wolf in Halle vom Grafen Otto von Haugwitz“. Nach 
Halle nämlich wollten die beiden Studenten ziehen, aber nicht 
ohne vorher noch einige Wochen bei den Eltern zugebracht zu haben. 

Schon die Fahrt nach Lubowitz, eine mindeftens zweitägige Neife 
mit der Poft, war allemal ein Ereignis. Man ſaß oft bis jpät 
abends im Wagen, der über jchlechte Wege bolperte, und beguckte 
voll Freude über die nahe, fchöne Zukunft die Sterne. Das Nacht 
quartier fand man bei irgendeinem gaftlichen Pfarrer oder Pro- 
feffor, dem man ein Empfehlungsfchreiben brachte, oder in einem 
elenden Wirtshaus, wo man fich, da die Stube Menfchen, Schwei— 
nen und Kälbern zugleich Obdach bot, im Pferdeftall auf den Mift 
ftrecfte und von der Kälte geweckt wurde oder auch von einem 
Hunde, der im Begriff war, über Joſephs Hut das Bein zu heben. 
> Mit Elopfendem Herzen ſah man die „Zinnen“ von Lubowitz nach 
den überftandenen Mühen auftauchen, wo man unter Freuden: 
gelärme den oft unerwarteten Einzug hielt. Der tolle Kaplan, der 
geliebte Freund der Barone, wurde in feiner Eleinen Behauſung 
aufgefucht und durch die Überrafchung „zu Boden geſchmettert“. Er 
war der Alte geblieben, mit dem man bis ſpät in die Nacht zechen 
fonnte, der fich bei Mondfchein auf einem Stoppelfelde Tanzunter- 
richt geben ließ und der fich Doch immer wieder in feine mecha- 
nifchen Liebhabereien einſpann. Einmal verfertigte er allein und 
ohne alle Anmweifung ein Klavier, das ins Schloß getragen und von 
der Jugend mit Flintene und Piftolenfchüffen und mit dem Knall 
einer Donnerbüchfe begrüßt wurde, während Thilfch, ein Breslauer 
Schulfreund, aus dem oberften Fenfter durch das Sprachrohr 
brüllte: „Vivat der Herr Kaplan aus Lubowitz“. 
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Nur ein einziges Mal wurde die Ferienfreude Wilhelms und 
Joſephs getrübt, als im September 1803 ihr vierjähriges Schweſter⸗ 
chen Luiſe an Scharlach ftarb und die Eltern alle Faffung verloren, 
der empfindfame Vater, der den Tod „nicht ohne Nachteil feiner 
Gefundheit hätte ertragen Eönnen”, das Haus verließ und Die 
Mutter den Leichnam umarmte, Füßte und halb zerquetichte. Allein 
auch dieſes traurige Ereignis Eonnte die Freudenfolge des Lubo- 
witzer Lebens nicht auf lange unterbrechen. Sie blieb ſich ja im 
ganzen immer gleich, dennoch erfchöpfte fich ihr Genuß niemals. 
Der Jahrmarkt in Natibor, die Kirmes in Slawikau, das Kirch: 
weihfeft in Ganiowitz, mo bis zwei Uhr nachts getanzt wurde, be- 
hielten ihre Anziehungskraft, fo daß der Nitt auf der „Wurſt“ nicht 
aus der Übung Fam. Entenjagd und Haſenhetze wecken ftets von 
neuem die Werdmannsluft, fchon früh im Morgennebel galt es auf 
dem Anftand zu fein, und abends murden die Leimruten zum 
Lerchenfang ausgelegt. Es wurde geritten und gemandert, in der 
Oder wurde fleißig gefehwommen und gefifcht, bei den zwei Windes 
mühlen in der Nähe von Lubomwiß, beim Lufthaus und auf der 
Strohmatte im arten gab es alte, liebe Plätze, Honigernte und 
Hafelnußfchütteln brachten Abwechslung in das Landleben, und 
bei fchlechtem Wetter forgte die Leihbibliothef in Natibor für Unter- 
haltung. Es Fam vor, daß die jungen Leute von irgendeiner aus- 
gedehnten Luſtbarkeit erit tief in der Nacht heimfehrten und da— 
durch ‚alles in die fchrecklichften Situationen verſetzten“. 

Einmal, in den erften Ferien, hatte die fpäte Nückkunft eine 
ernfte Urfache. Ein ehemaliger Diener der Eichendorffichen Fa: 
milie, Joſeph Sonntag, der bei einem Forftinfpeftor das Jagd— 
handwerk lernte, hatte fich durch einen unglücklichen Zufall in den 
Arm gefchoffen. Die Knaben hingen fehr an dem früheren Kame— 
raden. Joſeph fehrieb ihm in der erften Konviktszeit einen rühren- 
den Brief: „Es tut mir hier fehr bange ohne Dir. Alle Früh und 
abends, wenn die Zeit zum Ans und Ausziehen Fommt und ich mir 
alles felbft machen muß, da denk ich immer mit fchwerem Herzen: 
ach, wenn doch-mein alter Joſeph hier wäre, Weißt Du noch, wie 
ich mir immer die eitle Hoffnung machte, einmal in meinem Alter 
jagen zu Eönnen: Seht, diefer Menfch war von meinem jechiten 
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Jahre immer um mich, und nun tft diefe Hoffnung vereitelt!” Auf 
die Nachricht des Unglücksfalls aingen die Knaben zu Fuß nach 
Ratibor, um Sonntag zu fehen und fich nach feinem Befinden zu 
erkundigen. Wilhelm, der feinen Bruder manchmal im Tagebuche 
vertritt, fchließt die Erzählung diefes Befuches: „Wir Famen erft 
gegen 11 Uhr nach Haus, und troß allen Vorwürfen, die ung die 
allzu bedenkliche Großmutter machte, fühlten wir Wonne, einen 
Unglücklichen zum Zeil mit unferer Liebe getröftet zu haben. Im 
Bewußtſein einer edlen Tat verging uns der Weg recht froh, und 
wir fchliefen recht fanft nach diefer Motion.” Von Breslau 
aus fehrieben fie an den Genefenen dann frohe Briefe, in denen 
fie fich alle Etikette und Komplimente wie Hoch und Wohl- 
geboren, gehorfamfter Diener und Knecht verbaten, um von ihm 
nur als wahre Freunde bezeichnet zu werden, als welche fie Tich 
denn auch dem alten Diener und fpäteren Förfter zeitlebens be— 
währten. 

Das volle Lubowitzer Freudenleben entfaltete ſich wie früher ſo 
auch während der Ferienwochen in der allgemeinen gaſtfrohen Ge— 
ſelligkeit des Schloſſes und feiner näheren und weiteren Nachbar: 
ſchaft. Ein fröhlicher Rumor ging ſchon in der Frühe, wenn draußen 
die Schwalben jubelnd kreuzten und die Morgenſonne durchs 
Fenſter auf die vergilbten Familienbilder und Rokokomöbel ſchien, 
durch die Gutshöfe, denn Pfarrer- oder Pächterbeſuch wurde zum 
Mittageſſen erwartet. Gäſte aus der Ferne, etwa ein Hamburger 
Kaufmann, brachten Kunde von der Welt da draußen, deren Er- 
vegung man auch. bier fpürte. Hatte man doch Fürzlich im nahen 
Troppau den Erzherzog Karl gefehen, der dort Truppenſchau hielt. 
Und in Schillersdorf, wo die Lubowißer ihre Verwandten bejuchten, 
lernte man einen öfterreichifchen General Fennen, der den fieben- 
jährigen Krieg mitgemacht hatte und von den Heldentaten der 
Vergangenheit erzählte. Aber die Jugend widmete fich bei aller 
Bewunderung der großen gefchichtlichen Dinge lieber den Fleinen 
Dingen des gefelligen Treibens, die für fie die eigentlich großen 
waren. Sie befand fich in ihrem Element, wenn zu Oftern nach 
polnifcher Sitte die Burfchen die Mädchen ihrer Bekanntfchaft mit 
vollen Gießkannen überfchütteten und am Tage darauf felber von 
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den Freundinnen begoſſen wurden. Dieſe „Lubowitzer Waſſer— 
hochzeit“ überſchwemmte die Kaplanei und erſtreckte ſich mit ge— 
füllter Gemeindefeuerſpritze bis Ganiowitz, wo Joſeph dem Päch— 
ters-Röschen ein zartes Intereſſe entgegenbrachte. Dies Mädchen 
am fchnurrenden Nädchen wurde aber bald überftrahlt von der 
„kleinen Morgenröte‘, wie Eichendorff eine Eleine Demoifelle 
Pitſch nannte, die er in Slawikau Fennen lernte. Beſuche in großer 
Gefellfchaft, mit denen man fich oft in aller Frühe zu noch nacht: 
ichlafender Zeit überrafchte, wurden hin und ber gemacht, und bei 
gemeinfamen Ausfahrten, Necereien und Pfänderſpielen blendete 
ihn die ‚‚Eleine Morgenröte”, Gelegentlich wollte das Leben, das 
jich um ihre anziehende Perſon verdichtete, dem werdenden Poeten 
die Geftalt eines Luftipiels annehmen. Die Szene eröffnete 
ein chriftliches Tänzchen, das die Frau Pächterin von Slawikau mit 
dem Heren Pfarrer aufführte. Dann folgten rührende Szenen in 
einer Camera obfeura, Lichtfcheu gab der ganzen Handlung eine jehr 
gefchickte Abwechslung von Licht und Schatten, ein dicker Menjchen- 
beobachter Stand im Winkel, in der Bruft eines Freundes der Eichen: 
dorffs war ein Getümmel von Wut, Nache und Eiferfucht, deſſen 
Diffonanzen fich endlich in die Seelenharmonie eines janften Rau— 
jches auflöften, dann folgte eine Fledermausjagd, und über allem 
ftrahlte die fchöne Morgenröte eines noch fchöneren Tages. Diele 
Fleine Demoifelle infzenierte aber auch Komödien, an deren Dichte 
riſche Verwertung Zofeph nicht dachte. Im Teich, der zum Eichen _ 
dorffichen Sagdichloß Summin gehörte, wurden Brafen und Schleien 
gefifcht, alles swatete im Schlamm, darin einer der jungen Herren 
mit der Demoifelle Pitich eine Polonaiſe tanzte, aber zuletzt von 
ihr durch einen kleinen Stoß der Länge nach in den Kot befördert 
wurde, Nun feßte fich der Herr, wie Joſeph erzählt, „nach einiz 
gem belachten Wüten an das Geftade des Teiches und fchaute, ein 
zweiter Achilleus, zürnend in die tiefaufbraufenden Fluten. Doch 
diesmal hatte Madame Thetis jo wenig Luft, fich ihres Nchilleus zu 
erbarmen, daß er, ob an Folgen des Falles oder des Grolles ift 
nicht ausgemacht, das Bett hütete.“ Auf einem Balle entzückte die 
Pleine Morgenröte als koſakiſche Tänzerin, doch ihr Bild lebt am 
meiften auf, wo fie im Tagebuche zwifchen den jungen Lämmern, 
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Hühnern, Treibhaus: und Drangenblüten des Slawikauer Hofes 
„als die Blüte aller Blüten‘ erfcheint. 

Für die Schulfameraden, die an dem Lubowitzer Leben teilneh: 
men durften, waren die Freuden nicht geringer als fir die Söhne 
des Haufes. Beſonders hat ein gewiſſer Forche den Freudenkelch 
derart gejchlürft, daß „ein tragifomifcher Caſus“, der die Folge 
davon war, „in den Annalen von Lubowitz glänzte, folange Men— 
jchen ich erinnern und lachen Eonnten”. Forche war zu einer 
Patentante geritten, die ihm einen Dukaten gejchenkt hatte, Im 
Glückstaumel darüber ftattete er noch dem Pächter von Ganiowitz 
einen Beſuch ab, der feinen Taumel „mit einem Weintaumel mul: 
tiplizierte””. Auf dem Heimmege fchwankte Forche zu Fuß neben 
jeinem Pferde ber, das ihn fchließlich, „einer jo langweiligen Ge: 
ſellſchaft müde, allein feinem guten Genius überließ“ Er wandelte 
bald auf allen Vieren, bald auf der Nafe, bald auf dem Hinter: 
haupte durch den diefften Kot und Fam zur Zeit des Abendeſſens 
in Lubowitz an, wo er mit-gläfernen Augen an den Familientifch 
„balancierte“. Im Triumphzug fchleppte man ihn ins Bett, der 
Kaplan blieb auf dem Schloffe, und nachdem Forche auf „ſchreien⸗ 
dem Bette” und unter „Geklabatſchker“ die Nacht zugebracht hatte, 
wurde er am Morgen durch das Gebrüll des Kaplans: „Je viens, 
je viens à ton ſécours!“ ins Leben zurückgerufen. 

Sp mwährte die Ausgelaffenheit vom Morgen bis ſpät in die 
Nacht,. ein Sanseulottentang wurde von Wilhelm vor dem Haufe 
getanzt oder eine Opera buffa zu Ehren des Kaplans impropifiert, 
wenn er eingeregnet war und nicht mehr heimgehen Eonnte. Die 
luftvollen Tage Elangen aus in fchönere Abende, Vom Schloßgarten 
weckten Gelächter und Kantaten, Naketen und Böller das Echo 
überm ftillen Odertal. Und an den Abfchiedsabenden ftiegen die 
Wogen des lärmenden Jubels am höchften, befonders nach den leten 
Serien, als Wilhelm und Zofeph nach Halle abzureifen im Begriff 
ftanden. Da wurde noch einmal ein großes Gelage gefeiert, der 
ganze Vorrat von Liedern erjchöpft und zuleßt die Kanonen zum 
Luſthauſe geichleppt, deren Nachhall fich, von Vivatbrüllen und 
Musketenfeuer unterbrochen, bis in die fernften Forften hinwälzte. 
Dabei bediente eine Kanone die andere, Die eine war nämlich der 
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Herr Forche, welcher den Weingeift, mit dem ihn der Herr Kaplan 
furz vorher bis zum Plaben geladen hatte, im Donnern der Ka— 
nonen losſchoß. Als nun diefe Kanone zuleßt, völlig ausgefchoffen 
und ganz ermattet, mit gebrochenem Auge aus dem Bette blinzelte, 
beſchloß man die Beifeßung diefer Halbleiche zu vollenden. Wieder 
griff. der Kapları dabei zu, das Oberfte des Bettes wurde zuunterft 
gekehrt, und bald war die Kanone unter Betten und Bettgeftellen 
begraben. Erft nach vielen Bitten der jetzt lebendig gewordenen 
Leiche befreite man ſie und legte ſich ſchlafen. 

Trotz der goldenen Burſchenfreiheit, die nun winkte, heißt es 
im Tagebuch vom 20. April 1805: ‚Ein quälendes Erwachen. 
Traurig öffneten fich meine Blicke zum letzten Male allen den 
umgebenden Schönheiten Lubowitzens, um fie anderthalb Jahre 
fang defto jchmerzlicher zu vermiffen.” | 





Drittes Kapitel 


Der Haller Student 
1 


De ſteht eine Burg überm Tale 
und ſchaut in den Strom hinein, 
das iſt die fröhliche Saale, 
das iſt der Gibichenſtein. 

Da hab ich ſo oft geſtanden, 
es blühten Täler und Höhn, 
und ſeitdem in allen Landen 
ſah ich nimmer die Welt ſo ſchön.“ 

So gedachte Eichendorff fünfunddreißig Jahre ſpäter, bei einem 
kurzen Wiederſehen Halles, in wehmütig verklärender Rückſchau 
der Stadt, wo er in Begleitung Wilhelms und ihres treuen Dieners 
Schöpp am 30. April 1805 eingezogen war. Die Reiſe hatte fie 
über Breslau und durch Sachjen geführt. Im Dresdener Theater 
amüfierten fie fich fehr über das höfiſche Gebaren, das fie dort 
beobachten Fonnten, über die Komplimente, die dem Kurfürften, 
svelcher mit feiner ganzen Familie, mit Miniftern und fremden 
Prinzen anweſend war, aus der gegenüberliegenden Loge von feinem 
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eigenen Bruder gemacht wurden, und über das Hutabziehen des 
Parterres, während ihnen das Spiel auf der Bühne, die „ſcheuß— 
liche Spiegelfarpfengeftalt des unförmlichen Kaftraten, der noch 
dazu einen Helden vorftellen ſollte“, das Nafen der italienifchen 
Hoftruppe und das ewige Geflatiche des Publikums widrige Lang: 
weile einflößten. Auf der Weiterreife nach Meißen erinnerte fie 
das blühende Elbtal mit feinen anmutigen Landfchlöffern und 
Gartenpartien an Lubowitz und die fchöne Vergangenheit. Im Leipzig 
wurden fie aufs angenehmfte überrafcht, wie frappant ſich das dor: 
tige elegante Gewimmel, welches die eben angehende Meſſe noch) 
vermebrte, von dem fteifen und toten Zeremontell in Dresden unters 
jchied. Als fie endlich mit pochendem Herzen die Türme von Halle 
erbliekten, war e8 ihnen, als näherten fie fich einer anderen frem— 
den Melt. Ja, wie wenn fie überhaupt außer der Welt lägen, jo 


durchaus jeltfam erfchienen noch dem alternden Eichendorff die 


Univerfitätsftädte in feiner Jugendzeit. Schon mweit vor der Stadt 
hatten fie Gelegenheit, den Nefpekt der Haller „Philiſter“ vor den 
„Burſchen“ Fennen zu lernen, indem nämlich ein Uhrmacher, der 
im gleichen Wirtshaus ſaß, nicht wagte, in ihrer Gegenwart den 
Hut wieder aufzufegen. Vor den Toren und in den Straßen don: 
nerten die Studenten zu Fuß und zu Pferde in Stürmern, Ka— 
nonen, Helmen, Uniformen, Pumphoſen an ihnen vorbei, andere 
ſaßen mit heraushängenden Beinen in den Fenftern und brüllten 
- Profit, Napiere Elirrten in den Gaffen, auffallend war die Höf— 
lichkeit der Profefforen, die ihre Schüler zuerft grüßten, und Furcht 
ſam wichen Bürger und Offiziere ſchon von weitem den Burfchen 
vom breiten Stein herunter aus, Die Eichendorffs aber Fonnten 
fich lange nicht gewöhnen, vor Bekannten den Hut nicht abzuneb- 
men. Gleich nach ihrer Ankunft bezogen fie die beiden Stuben, die 
fie fich zwei Stiegen hoch auf ein halbes Jahr hatten mieten lafjen. 

In feiner Novelle „Die Glücksritter”” hat fich unfer Dichter 
jpäter den reizenden Anachronismus erlaubt, das Haller Studenten: 
treiben in die Zeit vom Ausgang des dreißigjährigen Krieges zurück 
zuverlegen, wo die Univerfität noch gar nicht eriftierte. In der Tat 
aber ging durch diefes Treiben nach Eichendorffs Worten noch der 
gebarnifchte Geiſt des Mittelalters, und fein Suppius aus der ge 
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nannten Erzählung, der die Züge des Studententums am Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts trägt, wirft in dem Vergangenheits- 
milteu weit echter, diefer Tanzbär in Stiefeln, mit zerzauftem Kopf 
und lauter Bart, der die ftädtiichen Häfcher am Genicke faßt und 
ihnen ihre Stange, den „Bleiſtift“, entreißt, und der den Nach: 
barn, als fie über fein nächtliches Mufizieren fehimpfen, mit der 
Piftole droht, jeden Nachtmüßenzipfel berunterzufchießen, der ich 
ferner noch am Fenfter zeigen würde. Es war eine völlige Iyranneı, 
welche die Studenten über die Bürgerfchaft und ſogar über das 
Militär von Halle ausübten. Sie beanfpruchten den Bürgerfteig 
für ſich allein und ftießen jelbft die Schildwache herunter, falls 
fie fich ihnen in den Weg ftellte. Bejonders aber galt ihr Phi— 
lifterhaß den Handmwerfsburfchen, den jogenannten Knoten, mit 
denen jie manchesmal in große Naufereien gerieten; waren dieſe 
Feinde in der Übermacht, jo ftürzten auf den Ruf: Burfchen heraus! 
Studenten mit Napieren und Knütteln aus allen Türen, ob auch) 
die. Häfcher ihre mit Fangeifen verjehenen Bleiftifte in den Knäuel 
warfen. Oft genug freilich hielten fich die Hüter der Ordnung im 
Hintergrunde, wenn man fie allzu leidenschaftlich zum Kampfe 
herausforderte oder, als Geſpenſter verfappt, ihnen nächtliche Furcht 
einjagte. Arnim bat im erften Zeile feines Dramas „Halle und 
Jeruſalem“ — dem Studentenipiel — auf Grund eigener Beob— 
obachtung mancherlei übergroße Roheit in das Gemälde diejes 
Jugendübermutes hineingezeichnet, fo in der Szene, wo die Bur— 
schen harmloſe Prerdevermieter ohne Grund von ihrem Standort 
weg mit Schlägen nach Haufe treiben, ja, er läßt die verwegenen 
Ausfchreitungen bis zu Mord und ZXotfchlag geben. Allein es 
berrichte in damaligen Zeitläuften oben und unten, bei Recht und 
Unrecht, allgemein wenig Sitte und Mäßigung Während einer 
Teuerung drang die Haller Bürgerfchaft plündernd und brand- 
Ichagend in die Häufer und Magazine der Kornhändler ein, hernach 
wurden die Teilnehmer diefer Revolution auf öffentlichem Markt: 
plat durch Spiefrutenlaufen und mit dem Ochjenziemer derart ab- 
geftraft, daß einige an den Folgen ftarben, die ganze Stadt jab 
dabei zu, Fenfter, Dächer und Giebel waren bejeßt, aus den 
Schornfteinen fchauten die Nauchfangfeger heraus, und die Stu: 
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denten hängten ihre Kanonen und rauchten ihre Knafterpfeifen 
auf die Erefution hinunter. 

Hinter allen Auswüchfen und Entftellungen, aller Donquigo- 
terie und Nenommifterei des Studentenweſens verbarg ich ein gutes 
Stück alter ritterlicher Tapferkeit und Phantaſie. Die malerifchen 
Trachten, die Wanderzüge mit Sang und Spiel, die nächtlichen 
Ständchen vor den Häufern hübfcher Mädchen, das ftändige Klirren 
der Schläger und Sporen, die ſchönen jugendlichen Geftalten zu 
Pferde, alles dies ließ das tolle Leben als ein „luſtiges Kriegs: 
lager” oder einen „‚permanenten Mummenfchanz” erfcheinen, Was 
alſo gab es da alles für die Eichendorffs zum Schauen und zum 
Staunen! Sie gewöhnten ſich wohl jchnell an ihre veipeftierte 
Ausnahmeftellung und mußten fih nur von den Halloren ein 


faffonlofes ‚Profit, Fuchs!” zurufen laffen. Denn die Halloren, 


diefe merkwürdige, ftreng abgefchloffene Kafte, welche die Arbeiter: 
Ichaft des Haller Salzwerkes bildete und deren Mitglieder Eeine 
Ehen mit den übrigen Einwohnern jchloffen, waren die erflärten 
Freunde, Schwäger und Duzbrüder der Studenten. Sie trugen eine 
altfränfifche Kleidung, ganz Fahle Köpfe, an denen fie nur über 
den Ohren zwei Büfchel langer Haare ftehen ließen, und ftatt des 
Hutes meist ein vierecfiges Käppchen von Stroh. Shre bejondere 
Mundart hat zu der Vermutung einer Feltifchen Abſtammung ge: 
führt, Auch beftimmte Lieder, Gebräuche und Feſte hatten fich 
in ihrem Kreiſe erhalten, und in Arnims Stück treten fie bei einer 
Hochzeit in feierlichem Zuge auf, mit filbernen Knöpfen an den 
Nöcen, mit alten Waffen, Flambergen und Streitfolben, und 
nachdem fie ihre Röcke abgelegt, veranftalten fie in weißen Schiffer- 
Fleidvern, mit bunten Bändern gejchmückt, ein Filcherftechen auf 
der Saale, wobei fie fich mit langen Stangen von den Kähnen ins 
Waſſer ftoßen, bis der Lebte als Sieger übrig bleibt. In ihrer 
Schwimmſchule, mo e8 von Studenten wimmelte, vervollkommnete 
fich Joſeph in allen Wafferfünften bis zur höchſten Meifterichaft, 
ſo daß er ſpäter in den Ferien einmal plößlich, fein fünfjähriges 
Schwefterchen im Arm, in die Oder ſtürzte und mit ihr dem anz 
deren Ufer zueilte, während die immer mutige Mutter zu der 
Tollkühnheit lachte, der Vater dagegen ängſtlich zufab. 
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Was die Studenten mit den Halloren verband, war das ihnen 
beiden gemeinſame ftilvollstraditionelle, farbig⸗mittelalterliche Ge- 
habe, das ja auch bei den Burfchen "durch beftimmte Formen und 
Vorschriften geregelt war. Das alte Ordenswejen mit feinen harm⸗ 
los humanitären Zielen wie „Freundſchaft, Verträglichkeit, Zus 
gend“ war freilich in den Hintergrund gedrängt durch die weniger 
firengen Landsmannfchaften, deren ganzer Komment ich 
auf eine prunkvolle Gefelligkeit richtete. Sie unterjchteden ſich durch 
ihre Tracht, durch Die Farbe ihrer langen Kopffeder und jonftige Ab- 
zeichen, trugen bald Helm, Sporen und Hieber, bald Gitarre und 
Bioline, und überboten einander durch folenne Komitate und Auf: 
züge, wobei fie in vollem Wichs mit vier= bis ſechsſpännigen Wagen 
oder allefamt maskiert in vierzig Schlitten mit Muſik und. fünfzig 
gepußten Vorreitern paradierten. Die Brüder Eichendorff gehörten 
zur ſchleſiſchen Landsmannfchaft, welche in ihren roten. Kolletts, 
Schwarzen Kragen, Nabatten und Aufichlägen, mit Gold geftickt, 
alle übrigen an Pracht und Glanz übertraf und ihre mehr defora- 
tiven Abfichten befundete, indem fie die von allzu hohem Ethos 
freien Worte „Flor der Univerfität und Einigkeit der Mitglieder‘ 
auf_ ihr Panier gejchrieben hatte. Ihren vollen Pomp entfalteten 
die Verbindungen in Halles „unruhiger Periode‘: bei der Pro: 
veftorsmahl. Aus der Art und Weife, wie Eichendorff diefe aus⸗ 
führlich fehildert, geht hervor, mit welcher Begeifterung ihn das 
ftudentifche Treiben erfüllte. Aus den Fenftern des Wolffchen 
Haufes betrachtete Goethe das Schaufpiel, und ein Jahr darauf 
ſah bei denſelben Feierlichkeiten Ehriftiane Bulpius aus dem Pro— 
reftorhaufe auf die Studenten herab, unter denen fich auch ihr 
Sohn, der junge Goethe, befand, welcher hernach beim Kommers 
tapfer mittrank — „in grüner polnifcher Jacke mit Quaften, nicht 
groß, jung und zart und — geſchminkt“, ſo ſchildert ihn Joſephs 
Tagebuch. 

Auch bei ſonſtigen Gelegenheiten wurde die Straße zum Schau— 
plaß der bunteften Szenen, wo fich alle Leidenfchaften von der 
janften bis zur mwiütenden Art mit Verwicklungen und Auflöfungen 
abjpielten. Die aneinandergefchlagenen Hieber blißten, die Federn 
wankten, und aus vielen hundert Kehlen ſcholl Geſang oder ein 
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Vivat auf die akademische Freiheit oder ein Wereat auf den taufend- 
Eöpfigen Drachen des Philiftertums. Sonft verlief der gewöhnliche 
Tag der Studenten fo, daß fie morgens mit ihren Stürmern und 
Kanonen ing Kollegium ftrömten, wo fie mit bedecftem Kopfe nach- 
schrieben, bis ihnen die Finger rauchten, dann mittags für wenige 
Groſchen beim „Traiteur“ ihre Mahlzeit hielten, bei der Frau Ge— 
vatterin fich Obft Fauften und nachmittags „zu Dorfe ftiegen“, 
nach Gibichenftein oder Paſſendorf. Mochten diefe Haller Stu: 
denten auch heulen wie die Wölfe und brüllen wie die Ochfen, 
mochten fie, nach Ludwig Börnes Befchreibung, in Sitten, Sprache, 
Kleidung noch fo gigantisch ungezogen fein und von oben römifchen 
Kriegern, von unten aber deutfchen Poftillonen ähnlich fehen — 
e8 war, gleichfalls nach Börnes Wort, gerade darum um jo rüh— 
render, wenn aus der rohen Hülle die wiffenfchaftliche Begeifterung 
bervorbrach. Denn fchon der Magifter Laukhard, diefer von Schön- 
malerei freie Chronift des deutjchen Studentenlebens, befennt zwei 
Sahrzehnte früher, daß Saufen und Befaufen nicht der Fehler der 
Halliichen Studenten fei, daß bier vielmehr, in Abficht des Trin- 
Feng, viel Dezenz berrjche und daß man weder in Jena noch in 
Gießen den Hallenfern im Eifer, zu ftudieren, gleichkomme. 


2 


SQ der Blütezeit Wittenbergs hatte Feine andere deutjche Hoch- 
schule einen folchen Einfluß auf die ganze Nation gehabt wie 
die Univerfität Halle, die den Schuß des bohenzollernfchen Hauſes 
genoß und gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von dem Kurz - 
fürften Friedrich III. von Brandenburg gegründet worden war. 
Als Vorarbeiter ihrer ganzen fpäteren Bedeutung jteht an ihrem Be: 
ginne die urwüchfige Kämpfergeftalt des Chriftian Thomafius. 
Selbft Fein produftiver Geijt, war er doch derjenige, der die Schran— 
Een zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben niederriß, der die Wiſſenſchaft 
nicht als Selbftzweck, fondern nur in ihrem Zuſammenhang mit 
dem Leben betrachtete, was für die ganze Zufunft der Univerjität 
den Ausschlag gab. Er war auf dem Katheder in Kleidung und Auf- 
treten ein vollendeter Weltmann, alfo ſchon in feinem Außeren 
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der ftärkite Gegenſatz des bisherigen verfnöcherten - Gelehrten: 
tums. Er führte die unerhörte Neuerung ein, in deutfcher Sprache 
zu leſen. Als Jurift entwickelte er feine Nechtsbegriffe nicht aus 
der Vergangenheit, Jondern aus den Forderungen der Gegenwart, 
jtürzte den Herenprozeß und untergrub die Anwendung der Folter. 
Bei aller perjönlichen Frömmigkeit befreite er die weltliche Wiſſen— 
jchaft von der theologischen Vormundfchaft, ein unerbittlicher Geg- 
ner der Intoleranz und des Glaubenszwiejpaltes. Und was er rede 
gewaltig vom Podium herunter lehrte, das verbreitete er, der erfte 
Sournalift, auch in praftifchen, gemeinverftändlichen Aufſätzen, die 
ſtets von einer nationalspatriotifchen Gefinnung getragen waren. 
Nach ihm Eonnten dann zwei große Tendenzen gleichzeitig von der 
neuen Hochichule ausgehen, die manche Berührungspunfte hatten, 
jich aber immer getrennter und feindlicher entwickelten, bis zum 
äußeren Siege der einen Richtung über die andere, und deren Syn- 
theſe jich erft in Eichendorffs Studienzeit zu vollziehen begann. 
Dies muß aus größerem Zufammenhang heraus verftändlich ge 
macht werden. 

In Deutſchland herrſchte, bei engen Sitten und ererbten Vor: 
ftelfungsarten, eine reine Innenfultur, die aber, befonders nach— 
dem die Siege Friedrichs des Großen vorübergehend ein ftarkes 
nationales Selbjtbewußtjein hatten aufleben laſſen, imftande war, 
zufammen mit den großen Schlagworten der ausländifchen Litera- 
tur, mit der franzöfiichen Revolution und mit der Naturforfchung, 
in die Gejchichte einzugreifen und an der Neugeftaltung Europas 
entjcheidend mitzuarbeiten, alles dies von der inneren Welt aus, 
mit den Kräften des. Denkens, des Gemütes und der Phantafie. 
Das deutjche Geiftesleben, das durch den dreißigjährigen Krieg 
zerjplittert worden war, ſammelte fich zum erften Male wieder in 
den mächtigen Strömungen des Pietismus und der Aufklä— 
rung. Eben diefe find es, die von Halle ihren Ausgang nahmen, 
von den Perjönlichkeiten ihrer Schöpfer Auguft Hermann Frande 
und Chriftian Wolff. Beide grundverfchiedenen Männer konnten 
jolange an derfelben Stätte friedlich nebeneinander wirken, als fie 
auf dem von Thomafius eingefehlagenen Wege jeder in feiner Art 
gegen die Unterjochung des geiftigen Lebens durch die Kirche an- 
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kämpften. Frande ſetzte an die Stelle des Dogmengezänfes, in dem 


die zünftige Theologie erftarrt war, den lebendigen Glauben, der aus 


den Tiefen des Gemütes Fommt und fich in Werfen der tätigen 
Liebe erweiſt, wodurch er eine Regeneration des ganzen evangelijch- 
chriftlichen Gemeindelebens heraufführte., Aber da er fein perſön— 
liches Erlebnis der „Bekehrung“ zur Norm erhob und dadurch dem 
von ihm befämpften Satungsmejen und der Orthodorie jchließ- 
lich nur eine andere Geftalt gab und überhaupt den ganzen fittlich- 
religiöfen Anfchauungskreis bei aller unleugbaren Vertiefung aufs 
ärgfte verengte, leiftete er felber, ohne e8 zu wollen, dem Rationalis⸗ 
mus den Fräftigften Vorschub. Wohl ließ ihn fein großes polemiſches 
Talent, das Fein praftifches Mittel verfchmähte, über die Wolffiche 
Lehre eine Zeitlang fiegreich fein, allein am Ende triumphierte die 
Aufklärung, der Pietismus wurde rationalifiert, und die Religion 
ſank zur bloßen Moral herunter. Chriftian Wolff follte ein halbes 
Jahrhundert lang das ganze gebildete Deutfchland beherrichen. Was 
jeine Philofophie Tieferes beſaß, war. von Leibniz entlehnt. Im 
übrigen Tiegt ihr Verdienft in der Klarheit ihres Syſtems, in der 
Logik und - Folgerichtigkeit ihrer Schlüffe, die überall kauſale Zus 
jammenhänge aufdecfen und auf das Zweckmäßige, Nüßliche und 
Anmwendbare ausgehen. Wie man von ihm jagen Eonnte, er habe 
die nie wieder erftorbene deutfche Gründlichkeit gleichſam erjchaffen, 
jo beftand feine ungleich gervaltigere Wirfung darin, daß er das 


deutjche Denken befreite und fchulte. Der große König verdankte 


ihm den Anſtoß für feine geiftige Entwicklung, und das Genie Kants 


ift gleichzeitig feine Erfüllung und Überwindung, indem diejer den 


Umfang und die Grenzen des VBernunftvermögens beftimmte, aber 
darüber hinaus doch den ehrfürchtigen Blick in die Melt des 
ZTranfzendentalen eröffnete und die fittliche Würde des Menfchen 
ftatuierte. Und weit mehr als der Pietismus hat die Aufklärung, 
troß der mangelnden Genialität ihres Urhebers, alle Kräfte des 


Gefühlslebens, der Leidenichaften und der Einbildung entfefjelt, 


im Gegenfaß zu jenem alle Gebiete der freien Forſchung aufgetan 
und den Boden gefchaffen, auf dem die großartig geftalteten Welt: 
anfchauungen unferer Elaffiichen Diehter erwachjen Fonnten. Freilich 
war fie felber, was in ihrer Natur lag, längft an ihrem toten Punkt 
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angelangt, die Bedeutung der Univerfität Halle jchien ſich erjchöpft 
zu haben, bis erft zu der Zeit, von der hier gehandelt wird, die Ber 
fehdung des Nationalismus die Hochichule zu neuer Blüte brachte 
und feinen bleibenden Inhalt mit dem, was am Pietismus als Ges 
mütsbedürfnis unvergänglich war, zu neuen Lebensformen verband. 

Dies, und noch weit mehr, geſchah durch die junge Roman— 
tif, und zwar durch diejenige ihrer verfchiedenen Richtungen, die für 
die Furzen Jahre 1804—1806 vor dem Zufammenbruch Preußens 
und der Univerfität bier ihr akademiſches Bürgerrecht gewonnen 
hatte. Der Genius Ioci des unfreundlichen, verräucherten Städt: 
chens war freilich ſchon lange vorher von der Romantik influenziert, 
feit. den bedeutungsvollen Tagen, in denen Tied und Waden- 
roder ihre ſchwärmeriſche Freundfchaft an den grünen Ufern der 
Saale feierten. In der medizinischen Fakultät fcharte man jich 
längft um die Lehre Reils, der 1787 herberufen wurde und der 
im echt romantifchen Sinne überall auf das Wirken geheimnisvoller 
Naturkfräfte hinwies. Am Gibichenftein aber wohnte der Kapell- 
meifter Neichardt, Tiecks Schwager, und nicht allzufern davon 
ftand, wie wenn es fich dabei nur um die Ironie eines echt roman⸗ 
tiichen Gegenfates handelte, das Landhaus Lafontaines, des 
nachgerade ſchon foſſil gewordenen fentimentalen Moderoman- 
Ichreibers der Aufflärungszeit. 

Die erwähnte Furze Zeitipanne jedoch, die man als die eigent- 
liche romantische Epoche Halles bezeichnen muß, begann erſt mit 
Henrich Steffens (geb. 1773) und Friedrih Schleier— 
macher (geb. 1768). Mit ihnen zog die neue Zeit in die Hochfchule 
ein und weckte die Begeifterung der Jugend. Denn das Gefchlecht, 
das einft in Halle die von dort ausgehenden Segnungen für Wiſſen— 
jchaft, Kirche, deutjche Sprache und Staatsregierung eingeerntet 
hatte — faft der ganze preußiiche Beamtenz,Paftoren= und Lehrer: 
ftand des 18. Jahrhunderts —, war tot oder alt, und die jeige 
Generation Eonnte nicht mehr begreifen, daß damals ein Appell an 
den bloßen gefunden Menfchenverftand genügt hatte, um alle ſchlum⸗ 
mernden -tüchtigen Fähigkeiten unferes Volkes zu wecken. Vernunft 
war Unfinn, Wohltat Plage geworden. Mochte das DBleibende des 
Rationalismus in gewiſſen Vorausfeßungen fortbeſtehen — im 
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übrigen befaß er Feinen Eigenwert, Eeinen fortzeugenden Lebensge- 
halt, d. 5. Feinen Idealismus. So war er in zunehmender Dürre ver- 
flacht, er war längft ödes Handwerk, und die Lehre Kants Eonnte, 
wenigitens in der Form, in melcher fie von der wackeren akade— 
mifchen Zunft vorgetragen wurde, die tieferen Bedürfniffe auch nicht 
befriedigen. Dasjelbe Vernunftwefen, das zuerft befreiend gewirkt 
hatte, wurde zur SKinechtung, und das felbitgefällige, matte Ver: 
barren innerhalb der einmal gezogenen Grenzen der menfchlichen 
Erfentnis brütete Preußens politifchem Untergang entgegen. Aber 
noch vor Jena und Auerftädt wuchſen die neuen Kräfte, Die durch 
die Zerftörung hindurch den Keim des Lebens retten follten. 

Es iſt angedeutet worden, daß fich unter den Medizinern Halles 
Ichon der Glaube an höhere, als wahrnehmbare Faufale Zufammen- 
hänge regte, noch ehe Steffens und Schleiermacher auftraten. Und 
vor Ihnen hatte das geiftige Leben der Hochfchule noch von einem 
andern Gebiete her neue Zufuhr an irrationalen Werten erhalten: 
durch den großen Philologen Friedrich Auguft Wolf (geb. 
1759). Wir müffen nämlich von vornherein die Wechjelwirkung 
zwischen Medizin, Altertumswiffenfchaft, Philoſophie und Theologie 
erkennen, welche die abgeklärte Geftalt der Haller Romantik bedingte, 
eine Wechſelwirkung, deren vielverfchlungene Fäden zum Zeil im 
nicht allzufernen Jena und Weimar, als ihren Ausgangspunf- 
ten, zufammenliefen. Die alten Sprachen waren in Halle niemals ın 
großzügiger Weiſe getrieben worden, und namentlich feit der Ra— 
tionalifierung aller Wiffenszweige hatte man an ihnen nur pedan- 
tifche Silbenftecherei geübt. Nun baute Wolf, der Freund und 
Geiftesgenoffe Goethes und Wilhelm von Humboldts, aus ihnen 
ein bis daher unerhörtes Bild der ganzen antiken Menfchheit auf. 
Nicht fein hiftorifchekritifcher Scharffinn, mit dem er den Homer: 
tert unterjuchte, reinigte und feinen Entftehungsgang neu deutete, 
nicht fein immenfes Wiffen war das. Entfcheidende, fondern fein 
vordringender produftiver Geift, der alles einzelne dem Ganzen 
unterordnete, einem Ganzen, welches in wirklicher, individueller 
Anfchauung der gefamten altertümlichen Menfchheit beſtand. Er 
mies den Griechen und Nömern ihre voneinander verfchiedene Stel: 
fung an und entwickelte aus ihrer befonderen Ntationalbildung eine 
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höhere Kenntnis des Menfchen überhaupt und damit die Grund- 
lagen jeder organisch fich entwickelnden völkiſchen Kultur und eines 
äußerlich und innerlich harmonischen Menfchentums. Es Fam ihm 
nicht auf die Vermittlung mafjenhafter Kenntniffe noch auf den 
fachlichen Nuten des Wiffens an, ſondern darauf, die Vielheit der 
zerftreuten und fragmentarifchen Altertumskunde im Spiegel feines 
geiftigen Auges zufammenzufaffen. Er verkehrte mit feinen Zus 
hörern und befuchte fie ſogar, immer beftrebt, fie zu eigener, geiftig 
jelbftändiger Arbeit anzuleiten. 

Obwohl Wolf Eeineswegs zur Romantik gehörte, jo Fam jein 
Einfluß doch auch diefer zugute. „Die Jugend wird felten in einer 
Richtung geiftig aufgeregt,” jagt Steffens, „ohne zugleich für 
andere Richtungen empfänglich zu werden; und Wolfs bedeutendfte 
Schüler wurden meine fleißigften Zuhörer. Steffens trug Phyſio— 
logie, Mineralogie und Naturphilofophie, Geognofie und Erpert- 
mentalphyfif vor. Ein Norweger von Geburt, faßte er doch mit 
jeiner ganzen äußeren und inneren Eriftenz vollfommen in Deutjch- 
land Wurzel, auf dem Boden, wo er alle Menfchen und alle Fdeen 
gefunden, ohne die er nicht leben Eonnte. Seine mächtigften Jugend- 
eindrücke verdankte er Goethes Dichtung, und fein Beruf, feine 
Miffion begann, als er das große Ideengebäude Eennen lernte, 
durch das Goethes naturwiffenschaftliche Konzeption philofophifches 
Syſtem geworden war: Schellings Naturpbhilofopbie. 
Bon Fichtes Ich ausgehend, welches das Nicht-Ich erſt ſetzt, war 


Scchelling mehr und mehr zur Verfelbftändigung der Natur vorge 


Schritten, bis die Natur dem Sch ebenbürtig gegenüberftand, ja, bis 
er das Werden des Sch aus der Natur entwickelte und damit die Ein- 
heit von Denken und Sein. Die Natur war ihm ein einziger Organis- 
mus, von Vernunft befeelt, welche ſtufenweiſe aus dem Unbewußtſein 
ins Bewußte emporjchreitet, jo daß der Menjch als die bewußt ge— 
wordene Natur, das Syitem der Natur als das Syſtem unferes 
Geiftes, die Natur als der fichtbare Geift, der Geift als die unficht- 
bare Natur erjcheint. Auf diefem Wege der Natur als der werden— 
den Sintelligenz gelangte Schelling zur Kunft als zum „Höchſten 
und Letzten“, weil in ihr das Bewußte und Unbewußte, das End» 

liche und Unendliche, das Denken und das Wollen vollfommen 
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Eines geworden, als ſich ſelbſt darſtellendes Ich in die Erſcheinung 
treten. War noch für Schiller die Kunſt ein Weg zur Erkenntnis, 
ſo war ſie für Schelling und die übrigen Romantiker die Erkenntnis 
ſelbſt, und indem ſie, nach dem Wort des Novalis, alles poeti— 
ſierten, wurde ihnen das Univerſum zum vollkommenſten Kunft- 
werk. Steffens nun vermochte durch feine großen naturwiſſen— 
Ichaftlichen Kenntniffe, durch fein methodifches chemiſch-phyſikali⸗ 
sches Wiffen das Syſtem der Naturphilofophie empirisch zu bes 
ftätigen, praftifch zu ergänzen und im einzelnen erft zu beleben, 
wodurch er Schellings eigentlichiter Mitarbeiter wurde. Im Sinne 
der fpäteren eraften Forfchung mag zwar der überwiegende Teil 
deſſen, was er lehrte, als phantaftifch bezeichnet werden, aber dem 
Romantiker war e8 darum zu tun, alle Wiffenfchaften in eine zu= 
fammenzufaffen und die Einheit des Dafeins ahnend zu ergründen. 
Huch regte damals die raſche Folge naturwiffenfchaftlicher Ent 
deefungen zu Eühnen Kombinationen an. In dem Beftreben, die 
Erde als ein in gegenfeitiger Beziehung alles einzelnen und aller 
Kräfte erfcheinendes Ganze darzuftellen, führte Steffens ihre Ges 
jchichte, ihre Stellung und die Richtung ihrer Achſe auf den foeben 
mit Begeifterung erfaßten Magnetismus zurücd und erhob ihn zum 
Prinzip einer Evolutionstheorie. Was er mit Hilfe anfchaulichiter 
Belege und mehr noch mit dichterifcher Prophetie vorteug, riß die 
empfängliche Jugend jo gewaltig mit fort, daß er in der Erhaben- 
heit und Eräftigen Grazie feines fchönheiterfüllten Wefens ihnen 
wahrhaft göttlich vorfam. Nach der mechaniftifchen Folgerungen: 
Fette, zu der die Aufklärungsphilofophie das Weltganze degradierte, 
jah die dürftende Jugend bier das Bejondere aus dem Allgemeinen 
einer großen geiftigen Anfchauung, die Einzelorganismen aus dem 
Allorganismus heraus entwickelt oder aber auf umgekehrtem Wege 
die Gejchichte der Erde, aus den unendlichen Einzelgebilden der 
Foffilien durch größere Zufammenlagerungen zu den Formationen 
der. Gebirge abgeleitet, in die höchften Speen einmünden. Alles 
zeigte ihnen diefer Lehrer gerundet und noch das Unbedeutendfte im 
Lichte der letzten Zufammenhänge. | 

Durch innigfte Freundfchaft war Steffens mit dem Theologen 
Schleiermacher verbunden. Sie machten in diefer Gemeinſchaft 
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die Erfahrung, die Steffens mit den Worten bezeichnet, daß eine 
unbedingte Hingebung die Selbftändigfeit fördert, nicht unterdrückt. 
Und wie Wolfs Schüler zu Steffens Famen, jo gehörten, nad) 
feinen Morten, auch Schleiermachers und feine beiten Zuhörer 
ihnen beiden gemeinfam zu. Der Punkt, in dem fich ihre Vorträge 
ergänzten und ineinander übergingen, liegt dort, wo die vollfom- 
mene Entfaltung der abjoluten Vernunft nirgends als im Uni— 
verfum, in der Totalität der Erfcheinungen, erkannt war, Der 
Schleiermacher, der in Halle an feiner Platonüberfegung und an 
der Erklärung der Paulusbriefe arbeitete, der über philofophifche 
Ethik, theologijche Enzyklopädie, chriftliche Sittenlehre und Dog- 
matiE las und der einen akademiſchen Gottesdienft einrichtete — 
e8 war der Schleiermacher, der in den Jahren vorher durch feine 
‚reden über die Religion“ Deutfchland erfchüttert und durch feine 
darauf folgenden „Monologen“ feine religiöfen Anfichten mit Bes 
ziehung auf das GSittliche ausgebaut hatte, Sn dem Kampf, den 
die Romantifer in Ernft und Spott, mit den Waffen der Wifjen- 
ſchaft und des dichterifchen Wites gegen die Aufklärung führten, 
war wohl Fein Vorſtoß fo nachhaltig fiegreich gewejen wie Schleiers 
machers Reden, die er an die Gebildeten unter den Verächtern der 
Religion richtete und in denen er fie in ihrer eigenen Sprache wider: 
legte. Denn jedes diefer Worte, das von lebendiger Religion er: 
füllt war, anerkannte das Necht der Wiffenfchaft, und eben, daß 
ein jo ſcharfer Geift wie Schleiermacher, der von den Wiſſenſchaften 
herkam, fich mit Stolz als Verfündiger der Religion bekannte, das 
tat die unbefchreibliche Wirkung. „Als Luther auftrat,“ fo fchildert 
Wilhelm Dilthey die Sendung Schleiermachers, diefes größten 
Theologen nach Luther, „beſaß Deutichland noch Feine jelbftändige 
geiftige Kultur. An Tiefe des religiöfen Charakters, an Verfenkung 
in die gefchichtliche Macht der Neligion war der Neformator der 
deutſchen Kirche Schleiermacher unvergleichlich überlegen. Aber 
das Verhältnis der Religion zu den Mächten der geiftigen Kultur 
lag noch nicht im Horizonte feiner Zeit. Dies Verhältnis erfüllte, 
die folgenden Jahrhunderte mit Teidenfchaftlichen Kämpfen, mit 
einem tiefen inneren Zwiefpalt der religiöfen Gemüter. In Schleier: 
macher trat, als unfere geiftige Kultur ihren Höhepunft erreicht 


38 3. Der Haller Student 











hatte, eine religiöfe Natur großen Stils hervor, erfüllt von allen 
Ergebniffen der neuen Bildung, und ftellte ſich vermöge einer 
inneren Notwendigkeit die Aufgabe, diefe Bildung mit der Religion 
zu verföhnen.” Dies Fonnte nur dadurch gefchehen, daß Schleier: 
macher das Hiftorifche der Neligion und ihre ethifche Tendenz, die, 
mit Berufung auf den Willen Gottes, die menfchlichen Leiden- 
fchaften bändigt, durchaus zurücktreten, ja verjchwinden läßt hinter 
eine ganz vergeiftigte Interpretation ihres MWejens. Er geht vom 
Handeln des Univerfums aus. Dadurch, daß uns das Gefühl der 
Abhängigkeit vom Univerfum erfüllt, entſteht Neligion. Sp ift 
Religion Gefühl und Anſchauung des Univerfums, Empfindung 
und Geſchmack für das Inendliche, ein Bewußtwerden vom ge 
räufchlofen Verfchwinden unseres ganzen Dafeins im Unermeß— 
lichen. Das Handeln des Univerfums auf uns entzieht ſich der 
wiffenfchaftlichen Erkenntnis Durch Begriffe. Aber wie Schleier- 
macher als Denfer Kants Fritiichen Standpunkt gegen Kant felber 
geltend macht, indem er hersorhebt, daß diefer Standpunkt von 
einer außermweltlichen Urjache der Melt nichts weiß, fo nimmt er 
dem Problem der Religion gegenüber diefelbe epochemachende Eri- 
tifche Stellung ein wie Kant gegenüber dem der Erkenntnis, indem 
er die pofitiven Religionen mit ihren Dogmen, ihrem Kultus und 
ihren Firchlichen Gemeinfchaften aus den Bedingungen des menjch- 
lichen Gemütes erklärt. Das Gemüt begreift Gott als die not= 
wendige Vorausferung des Denkens und Wollens, als den tran- 
Izendentalen Grund der Welt, und fo ift uns Gott im Gefühl 
allein unmittelbar gegeben, wir wiffen nur um das Sein Gottes 
in ung und in den Dingen, nicht außer den Dingen und an fich. 
Es kann hier im einzelnen nicht ausgeführt werden, wie nun 
Schleiermacher dazu gelangt, daß das Chriftentum diejenige 
Religion ift, die alle Negungen der erhöhten und geheiligten Menfch- 
lichkeit umfpannt. Haben wir jedoch gefehen, wie er den reli— 
giöſen Standpunft von dem der Vernunfterkenntnis ſcheidet, fo 
bleibt uns noch übrig, wie er die Begriffe Neligion und Sittlichkeit 
jondert. Wohl Fann man nach feiner Meinung ohne Religion 
weder wahrhaft wiljenichaftlich noch wahrhaft fittlich fein, aber 
die SittlichFeit kann fich ebenfowenig wie die Wilfenfchaft zur Ans 
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fchauung des Univerfums erheben. Religion iſt etwas anderes als 
Sittenlehre, fie ift nicht Stüte und Krücke, nicht Teoft und glän- 
zende Ausficht für Schwache, nicht ‚„Necht und Ordnung”, Dan 
Soll deshalb auch nichts tun aus Religion, fondern alles nur mit 
- Religion. Die Religion foll wie eine heilige Muſik alle unjere 
Handlungen begleiten und die einfache Melodie unferes Lebens zur 
volltönigen Harmonie erweitern, Nicht derjenige, welcher an eine 
heilige Schrift glaubt, hat Religion, fondern wer ihrer am leich- 
teften entbehren Fönnte, weil er die Religion unmittelbar und 
febendig verfteht. Wohl enthält jede Religion vieles, was nur 
Mythos und nur Sittenlehre ift, aber die Frömmigkeit des reli- 
giöfen Menfchen, das Göttliche in feinem Gefühl, ift beſſer als 
fein Begriff. Wenn Schleiermacher Religion und SittlichFeit jchei- 
det, jo betont er doch gerade um fo mehr die Notwendigkeit ihrer 
Wechſelwirkung. Wie ihm der religiöfe Standpunkt mit dem der 
Anfcehauung des Univerfums zufammenfällt, fo iſt für ihn der 
fittliche Standpunkt aleich dem der Selbftanfchauung. Nur indem 
ich mich felber anfchaue, lerne ich die volle Anfchauung des Uni— 
verfums, und nur vom Univerfum aus erhält mein Selbft feinen 
wahren Wert. Diefe beiden Funktionen, die fich zu mwiderftreiten 
fcheinen, da die religiöfe ein willenloſes und reflexionsloſes Unter: 
ordnen des Individuums unter die fchlechthinige Abhängigkeit, die 
jittliche aber ein bewußtes Erkennen und Geftalten des Sch bes 
deutet, fchließen den rätfelhaften Punkt in fich, wo Unendliches und 
Individuum zugleich eins find und fich fcheiden, wo aber gerade 
die menfchliche Individualität entfpringt, eben durch einen Der- 
mählungsaft des Unendlichen und Endlichen, durch dies ‚„‚unbegreif- 
liche Faktum“ jenfeits der Begriffswelt, In Schleiermachers reli- 
giöfer Auffaffung ift das Spinoziftifche offenbar, jo vor allem 
auch darin, daß ihm die Ewigkeit nicht anfangs und endlofe 
Dauer, die Unendlichkeit nicht äußere Grenzenloſigkeit ift, da 
der Menfch im einzelnen Nugenbli ewig und im Endlichen 
unendlich zu fein vermag. Aber die Individualität ift ihm nicht 
bloße Determination des Unendlichen, fie ift ihm vielmehr Spiegel 
und Ausdruck des Unendlichen. Darum gipfelt feine fittliche An— 
Ichauung in dem Recht und der Pflicht der Eigentüm— 
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lichkeit, in der Aufgabe, jich jelbit zu bilden, in dem Satze, daß 
Erkennen und Begehren nicht Zwei, ſondern Eins in mir fein foll. 
Bon bier aus ftürzt er Kants und Fichtes rigoriftifche Ethik und ihre 
Pflichtbegriffe, die für jeden Menfchen ein und dasjelbe Sittengefet 
geltend machen wollen. Schleiermacher Eennt das nicht mehr, was 
man Gewiſſen nennt; ihm iſt die Selbftbetrachtung das Gemifjen 
des freien Menfchen. Jeder Menfch it ein Kompendium der 
Menfchheit, jeder ftellt die Menjchheit auf feine Weife dar, jeder 
auf eine andere. Sch muß immer mehr das werden, was ich bin. 
Sp wird die Sittlichfeit eine notwendige und freudige Tätigkeit, 
nicht ein Hemmendes, fondern ein Geftaltendes. Sie vernichtet 
und leugnet nicht die niederen Zwecke, jondern fchafft ihren har: 
monifchen Wusgleich mit den höheren, fie unterdrückt nicht das 
ZTriebleben, jondern ethifiert es, indem fie Sinnlichkeit und Phan- 
tafie verflärt und adelt und alle Negungen zu Elementen des voll: 
endet Menfchlichen emporläutert. Die Welt fei eine freie Harmonie 
jelbftändig entwickelter. Individualitäten. 


3 

ls Eichendorff gegen Ende ſeines Lebens die Univerſität Halle 
ſchilderte, nannte er Schleiermacher einen merkwürdig 
komponierten Geiſt, der ſeiner urſprünglichen ſtachligen Anlage 
nach zum Antipoden der Romantik geeignet ſchien und doch wacker 
zu ihr hielt und auf demſelben platoniſchen Wege der Theologie, 
die damals zum Teil in toten Formeln, zum Zeil in fader Er— 
fahrungsfeelenlehre fich erging, wieder Gebiet eroberte vermöge 
einer Art von geharnifchtem Pietismus, der mit fcharfer Dialektik 
alle Sentimentalität männlich zurücdiwies. „An der Spiße der 
Romantiker ftand Steffens”, — fo fchreibt er von diefem. „Jung, 
ichlanf, von edler Gefichtsbildung und feurigem Auge, in begei- 
jterter Nede Fühn und wunderbar mit der ihm. noch fremden 
Sprache ringend, jo war feine Perfönlichkeit ſelbſt ſchon eine 
romantische Erfcheinung und zum Führer einer begeifterungsfähigen 
Jugend vorzüglich geeignet. Sein freier Vortrag hatte durchaus 
etwas Hinreißendes durch die dichterifche Improviſation, womit er 
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in allen Erfcheinungen des Lebens die verhüllte Poeſie mehr divt- 
nierte, als wirklich nachwies.“ Sodann hebt er Wolfs Verlebendi- 
gung des Altertums hervor, feine geniale Humoriftif und feinen 
fchneidenden Wit, mit dem der ftets Streitluftige gegen den Philo— 
logen Schüg und andere, welche die Alten noch immer mumienhaft 
einzubalfamieren fortfuhren, faft in dramatifcher Weile beftändig zu 
Felde gelegen habe. Überhaupt fehildert Eichendorff das ganze gei— 
ftige Leben der Univerfität, die nicht nur die anregendfte, jondern 
auch die befuchtefte unter den deutſchen Hochjchulen war, als einen 
Kampf des neuen beweglichen Freiforps gegen die durchaus noch 
tonangebenden Halbinvaliden, die den ſchweren Proviantiwagen der 
Brotwiffenfchaft in dem hergebrachten Gleife eines hölzernen Sche— 
matismus fuhren, die halbverfommenen Kantianer, die Aufflärungs- 
theologen, die Stocjuriften, die einen Vernunftitaat, eine Ver— 
nunftreligion, eine DBernunftpoefie Tehrten und den Troß der 
Bettelftudenten, die nur auf Brot ftudierten, in ihre Familien 
zogen, zumal wenn fie heiratsluftige Töchter hatten. Wie jehr oder 
wie wenig diefe jpäteren Anfichten mit den Gegenwartseindrücken 
übereinftimmen, läßt fich auch durch Vergleichung des QTagebuches 
nicht nachweiſen, da diefes natürlichermweife hauptfächlich ein Diarium 
der Zugendluft und der Tatfachen des Augenblicks ift, wie es denn 
Schleiermacher überhaupt nicht nennt und nur Wolf und Steffens 
gelegentlich mit Nachdruck erwähnt. Yedenfalls aber legte Halle 
den eigentlichen Grund zu Eichendorffs geiftiger Entwicklung. Es 
Fonnte und follte fich für uns nicht darum handeln, dem im ein- 
zelnen nachzugehen, fondern vielmehr darum, die Atmoſphäre zu 
Schildern, die den fiebzehnjährigen werdenden Dichter umgab, mit 
- befonderer Betonung deſſen, wodurch feine Gefamtperfönlichkeit in 
ihrer Eigenart bedingt oder wenigitens begünftigt wurde. Es mag 
noch hervorgehoben werden, daß er Fein Schüler von Steffens oder 
Schleiermacher war. Aber in Halle ging, wie Börne jagt, die Lehre 
wie das Gelernte rafch und froh von Mund zu Mund, von Hand 
zu Hand. 

Kurz nach ihrer Ankunft trugen Wilhelm und Joſeph ihr Em 
pfehlungsfchreiben vom Grafen Haugwitz zum Geheimen Nat 
Profeffor Wolf. „Doch die Art, wie Wolf uns empfing, ſprach 
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bald das Soviale und Boshaft-Satirifche des Charakters dieſes 
Mannes aus. Wer ift denn diefer Haugwitz, jagte er, ift das etwa 
der, der auch manchmal in Sournalen lateinische Verſe überfeßt? 
Ach! ja, ich erinnere mich, er fchrieb, als er noch hier ſtudierte, 
meine Hefte immer am reinlichiten ab.” Das waren die einzigen - 
Folgen des Empfehlungsichreibens, während jie ihr fchlefifcher 
Landsmann und früherer Breslauer Lehrer, Profeffor Kayßler, mit 
großer Liberalität aufnahm und ihren Befuch gleich am nächiten 
© Tage ermwiderte. 

Eichendorffs Studiengang zielte zunächſt auf Befriedigung 
feines allgemeinen Bildungsdurftes ab. Er belegte philofophifche 
und philologifche Kollegien und wurde namentlich ein bejonders 
fleißiger Hörer Wolfs. Diefes ſeit Breslau rege Intereſſe für die 
Antike pflegte er auch im zweiten Semefter weiter, zugleich aber 
wendet er fich dem juriftifchen Studium zu, das dann im dritten 
Halbjahr zufammen mit einem Kolleg über Bergbau und Hütten- 
Funde und mit franzöfifchem und englifchem Unterricht die Philos: 
ſophie ganz verdrängt. 

Der einzige wahrhaft feifelnde Lehrer, Wolf, war im Außer: 
lichen feiner Pflichterfüllung nicht frei von einer ziemlich großen 
genialifchen Willkür. Es kommt ihm nicht darauf an, feine Vor: 
lefungen ausfallen zu Iaffen, um mit Goethe eine Reife zu machen, 
jpäter jchiebt er dann Ertraftunden ein, „um feine häufigen Faul: 
heitslücken wieder zu ergänzen”, am Ende eines Semefters fchließt 
er feine Vorträge mit einer ‚flüchtigen Handreverenz”, ja, einmal 
vergißt er gar, zum Kolleg zu Eommen. Die Studenten warten 
eine Viertelftunde, dann drücken fie ihren Unmillen durch Trampeln, 
Pfeifen und Pochen aus und ftürzen jchließlich mit lautem Gebrüll 
auf die Straße zum Haufe Wolfs, der aus dem Fenfter verfichert, 
die Uhr überhört zu haben, und die Herren bittet, zurückzukehren, 
damit er wenigftens noch die halbe Stunde leſen könne, was denn 
auch mit Händeklatichen angenommen wird. 

Als der berühmte Phrenolog und Anatom Franz Joſeph Gall 
auf feinen Reifen durch Deutfchland in Halle eine Anzahl Vor: 
lefungen über feine Schädellehre hielt, Fauften fich auch die Eichen: 
dorffs Eintrittsfarten. Faft mehr noch als die Vorträge aber inter: 
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ejfierte es fie, hier den „‚unfterblichen © o et he” mit eigenen Augen 
zu ſehen. „Se. Erzellenz der Herr von Goethe, welcher diefen Some 
mer das Bad in Lauchitädt genoß, logierte nämlich, folange die 
Vorlefungen des Galls währten, bier beim Profeffor Wolf und 
befuchte täglich das Schädelfollegium, wodurch wir in den Stand 
gejetst wurden, die Phyſiognomie Diefes großen Mannes und die 
Art feines Umganges, die wir jedesmal nach geendigter Vorlefung 
auch beobachten Eonnten, unferer Seele einzuprägen.” Später trat 
Steffens in drei Vorlefungen öffentlich als Widerleger Galls auf 
und riß, wie Eichendorff ſagt, durch lebendige lodernde Kraft feines 
Enthufiasmus jeden feiner Zuhörer hin. 

Ihre Muße benüßten die Brüder zu Streifzügen mit ihren 
Freunden, die fie zu Fuß, zu Pferd oder zu Wagen, oft unter Aben- 
teuern, bis in die benachbarten Städte ausdehnten. Im Merjeburger 
Theater Eonnten ſie ſich infolge des Reſpektes, den ſelbſt dort die 
Haller Studenten genoffen, ungehindert die Garderobe und die 
Bühne anjehen. In Leipzig. entzückten fie jich an Ifflands unüber- 
trefflichem Spiel in einer Eomifchen Rolle und als Franz Moor und 
bedauerten die Armſeligkeit der dortigen Studenten, ‚deren aka: 
demijche Freiheit, uneingedenf ihrer eigenen Kraft, in dem Meere 
von Schwengeln und anderen Philiftern verſank“. In Halles näch- 
fter Umgebung lockten die ländlichen Kaffeehäufer, mehr aber noch 
der romantische Gibichenftein mit feiner Burgruine, von mo fich der 
gefangene Landgraf Ludwig von Thüringen der Sage nach mit 
einem Sprung in die Saale gerettet hat. In diefer verödeten Ein: 
ſamkeit fchwärmte Sojeph, der fich damals in Goethes, Tiecks und 
Novalis' Dichtungen verfenkte, viel umher und las „Sternbalds 
Wanderungen”. Dort lag der myftifche Garten von Neichardt, dem 
Verwandten Tiecks und Freunde Goethes, von deſſen fchönen Töch- 
tern die eine Goethiſche Lieder Fomponierte, die andere Steffens’ 
Braut war. In lauen Sommernächten fchallten aus den geheimnig- 
vollen Bosketts, wie von einer unnahbaren Zauberinfel, Gejang 
und Gitarrenklänge herüber; und ein junger Poet Eonnte am 
Gittertor oder auf der Mauer zwifchen blühenden Zweigen Fünf: 
tige Romane träumen. 

Nirgendwo jedoch trat der Geift der Kunft, Zeitkultur, Geſell⸗ 
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ſchaft und Jugend jo finnlicheanfchaubar ins Leben wie in dem 
anderthalb Meilen entfernten Lauch ſt ädt, dem Eleinen Modebad, 
dejlen Furze Blütezeit mit derjenigen der Univerjität Halle und 
der Mufenftadt Weimar zufammenfiel und das dadurch zum unfterb- 
lichen Schauplab eines der wichtigsten Kapitel der deutichen Theater= 
gefchichte wurde. Wer in zweiftündiger Wanderung von Merfeburg 
- ber auf ebener, ftaubiger Landftraße das Ortchen erreicht, hat in 
fünf Minuten Gaffe und Marktplag mit den Wirtshausfchildern 
und nach weiteren fünf Minuten den Park mit feinem kleinen 


Weiher, feinen paar Zopfitilbauten und feinen alten Linden und 


Kaſtanien hinter fich und fteht dann wieder auf freiem Felde, durch 
das die ſtaubige Straße meiterzieht. Seit. im leßten Viertel des 
18. Sahrhunderts der Eurfürftlich ſächſiſche Hof, durch die harm— 
loſe Mineralquelle angelocdt, mit Militärkommando, Dienertroß 
und Beichtoätern feine Nefidenz mehrere Male nach Lauchftädt ver- 
legte, begann die Ölanzperiode des Eleinen Schwefelbades, das nun 
der ſächſiſche Adel der Umgegend, die erften Leipziger Gelehrten: 
und Kaufmannsfamilien, wohlhabende Beamte und jonftige reiche 
Bürger aus Weimar, Halle und Merfeburg befuchten, Auch litera— 
riiche Größen wie Gellert, Gottfched und Gleim verfammelten bier 
ihre Zirkel um Sich, und Schiller bekannte in Lauchitädt der Frau 


Karoline von Wolzogen, der Schwefter feiner |päteren Braut und 


Gattin, feine Liebe zu Lotte. Unter den Kurgäften wurden aufs 
ftrengfte Standesunterfchiede und Etikette gewahrt, bei Tiſche jagen 
die Erzellenzen obenan, dann folgten die Grafen, die Barone bis 
hinunter zu den Bürgerlichen. Aber ein gemeinfames Element ver: 
einigte gegen Ende des Jahrhunderts die gejellfchaftlichen Gegen- 
jäße: das Theater. Goethe als Direktor des neuen Weimarer Hof: 
theaters jiedelte mit feiner Truppe in den Sommermonaten nach 
Lauchſtädt über und fpielte hier zunächft jahrelang in einer Bretter 
bude, wo e8 in Bühne, Garderobe und Zufchauerraum hineinregnete, 


bis e8 ihm jchließlich gelang, mit Genehmigung des fächfiichen Kurs 


fürften und auf Koften der weimariſchen Regierung ein neues, 
Iuftigeleichtes und angenehmes Haus zu bauen. Er eröffnete es mit 
einem von ihm gefchriebenen Vorfpiel, auf das Mozarts Titus 
folgte, und heute lebt in dem verlaffenen Nefte noch wie eine Mythe 
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das Gedächtnis daran, daß der Schöpfer des Fauft eigens für die 
Lauchftädter ein Stück gedichtet hat. 

Die größte Anziehungskraft übte diefe Bühne auf die Haller 
Studenten aus, zumal in Halle felbft der Pietismus Fein Theater 
auffommen ließ. Sie nannten die ganzen Sommermonate die 
„Lauchſtädter Zeit”, denn fie fiedelten zum Zeil ganz nad) dort 
über, ohne fich um ihre Kollegien zu Fümmern, und ließen fich von 
den Badewirten den Geldbeutel fchröpfen. Die anderen aber war: 
teten auf die Komödienzettel, die, wie Eichendorff erzählt, des 
Morgens fchon, gleich Götterboten, nach Halle hinüberfamen und, 
wie jpäter etwa die politifchen Zeitungen und Kriegsbulletins, beim 
„Kuchenprofeffor” eifrigft ftudiert wurden. "Dann begann eine 
wahre Völkerwanderung zu Pferde, zu Fuß und in Einfpännern, die 
Unbemittelten ließen jich von den Wohlhabenderen unterftüßen, 
denn man betrachtete die Sache mit Recht als eine National- 
angelegenheit. Der unüberjebbare Zug dehnte fich in einer Kette 
zwilchen Halle und Lauchitädt, denn von den etwa 1300 Studenten 
wollte womöglich Feiner zurückbleiben. 

Durch den Eleinen Park wogte buntes Leben. In der Kaftanien- 
allee promenierten, folange das Rokoko währte, geſchminkte, ſich 
fächernde Damen in Neifröcden und Hackenſchuhen, gepuderte 
Herren mit Spißenfragen und Spißenmanjchetten, in Uniformen 
oder mit goldenem Knopf. Man vergnügte fich im Affembleehaufe 
am Billard oder beim italienischen Pavillon am Spieltifch, man 
jaß im Salon vor den ausgewählteften Speifen und der unüberfehs 
baren Weintabelle oder drängte fich um die zahllojen Budifen, wo 
allerhand Waren, Limonade, Konfekt und Jonftige Erfriichungen 
feilgeboten wurden, um die Eisbude und die Konditoreien. Schaus 
ipielergefichter tauchten auf, und am Nachmittag Famen die Stu— 
denten in ihren gewaltigen Stiefeln und großen Zweimaftern mit 
ungeheuern Kokarden. Someit fie nicht das Glück hatten, mit den 
Patriziertöchtern Eareffieren zu können, reisten fie die vornehme 
Gejellfchaft, indem fie fich, Enafterrrauchend, brüllend und mit der 
Hebpeitiche Enallend, Arm in Arm durchs Gedränge fchoben. End- 
lich verfündigte ein Trompetenftoß den Beginn der Vorftellung. 
Die Kammerherren und Negierungsräte, die Offiziere und Guts- 
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befißer, die Profefforen und Bürger, die alten und jungen Damen — 
alles drängte ins Theater, wo die Studenten das Parterre ein: 
nahmen. Hier fühlten fie fich fo abfolut als die Herren, daß fie 
einmal, bei Erhöhung der Preife, den Eintritt mit Gewalt er- 
zwangen und durch ein Kavalleriefommando zur Raiſon gebracht 
werden mußten. Sie nahmen ein unbegrenztes Recht der Meinungs⸗ 
äußerung für fich in Anfpruch, tobten, wenn das Spiel zu ſpät 
begann, warfen KirfchEerne auf die Schaufpieler, die ihnen miß- 
fielen, und befundeten ebenfo ftürmifch ihre Begeifterung. Ber den 
„Räubern“ fangen fie die Lieder mit, ergänzten fie durch andere 
oder erſetzten gar den Streit zwiſchen Schweizer und Spiegelberg 
durch eine regelrechte Paukerei auf der Bühne. 

So viel Argernis ſie oft bei Künſtlern und Publikum erregen 
mochten — Goethe hatte im allgemeinen feine Freude an den 
„leidenſchaftlich fordernden Jünglingen” und ſoll ſogar einmal 
einen Rüpel, der eine Dame im Vorübergehen beiſeite ſtieß, humor— 
voll eine „große Natur“ genannt haben. Waren doch unter ihnen 
zweifellos die dankbarſten und verſtändnisvollſten Genießer deſſen, 
was er als reife Frucht von ſeiner und Schillers gemeinſchaftlichen 
dramaturgiſchen Tätigkeit in Lauchſtädt bot. Es waren Feine neu 
eingelernten Stücke, die er ſpielen ließ, aber das Repertoire, das 
ſeine Truppe beherrſchte, war für das Lauchſtädter Publikum meiſt 
neu, und die Schauſpieler füllten es mit friſcher Begeiſterung, 
denn ſie bildeten ja den Hauptanziehungspunkt für die Badegäſte, 
und ſo kehrten ſie jedesmal mit geſtärkter Kraft und erhöhtem 
Selbſtbewußtſein nach Weimar zurück. Unter ihnen befanden ſich 
Feine beſonders überragenden Talente, aber eben das erklärt Eichen— 
dorff für das Geheimnis ihres Fünftlerifchen Zufammenfpiele, 
Der „höhere Auffchwung der waltenden Sntentionen”, jo jagt er, 
„bob alle gleichmäßig über das Gemwöhnliche und fchloß das Gemeine 
oder Mittelmäßige von felbft aus; jeder hatte ein intimeres Ver: 
ftändnis feiner Kunft und feiner jedesmaligen Aufgabe und ging 
daher mit Luft und Begeifterung ans Werk” So erhob Goethe 
durch das Stilgefühl des großen Negiffeurs felbft diefe Bühne, 
die Doch nur ein befcheidenes Abbild feiner Weimarer Theater: 
Ichöpfung war, zu einer höheren Kunftanftalt, die feine und Schil- 
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lers Stücke, Dramen Shafefpeares und Galderons, die Werke der 
Romantiker und, mit Hilfe Wolfs, ſelbſt antike Dramen vermittelte. 

Joſeph ſpricht von „göttlichen Genüffen” in Lauchftädt und 
bezeichnet feine Eindrücke als ‚durchaus herrlich” und ‚‚unbefchreib: 
lich ſchön“. Befonders entzückte ihn das Spiel einer Madame Wolf 
in der „Natürlichen Tochter” und in „Egmont“. „Klärchens Er: 
jcheinung als Freiheit durch Nofenwolfen und Regenbogen mar 
wahrhaft himmliſch.“ Um nach Lauchſtädt zu Fommen, feheuten fie 
Fein Opfer. Sie langten einmal zu Fuße. halb ohnmächtig dort an 
und blieben ein andermal im Kote ſtecken, jo daß fie umkehren und 
ih Wagen mieten mußten. Joſeph beteiligte fich bei aller Be— 
geifterung an den Streichen im Theater, fo an dem oftentativen 
Abklopfen der Site mit dem Schnupftuch, und äugelte mit einem 
Ichönen Fleinen roten Visavis. Er erblickte Goethe in feiner Loge, 
wie einen olympifchen Gott, der unter die Sterblichen gegangen ift. 
Und nach den Vorftellungen fühlten er und feine Kameraden fich, 
gleich all den andern Studenten, als die wahren Mufenföhne, wenn 
fie rauchend bei Ederlein unter den Linden faßen und voll son 
ihren Eindrücken durch die Sommernacht beimfutfchierten. 


4 


m September 1805 machten fie, begleitet von ihrem Diener 

Schöpp, eine fiebzehntägige Ferienreile nach Hamburg, die erfte 
. größere Reife ihres Lebens, deren anfchauliche Schilderung den meit- 
aus umfangreichiten Zeil des Haller Tagebuches bildet. 

Mit Ertrapoft fuhren fie über Eisleben und Mansfeld nach Bal- 
lenſtädt. Hier hängten fie ihre grünen Neifetafchen um und fchnallten 
die Mäntel über den Rücken, um zu Fuß durch den Harz zu mar: 
jchieren. Schöpp wanderte nach Blankenburg voraus, die Brüder 
aber mieteten zwei Führerinnen, die fie über den Mägdefprung zur 
Drahtmühle leiten jollten. Den Mägdefprung erkletterten fie und 
blieften in das ſchwarze Selfetal hinab, deffen graufe Stille durch das 
monotone Naufchen des Waffers noch fürchterlicher erfchien. Von dort 
ging e8 fchon bei anbrechender Dämmerung über den fürchterlichen 


Koloß der Teufelsmühle. Auf einer Wiefe belaufchten fie eine Herde 
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arafender Rehe. Dann wanderten fie durch dunklen Eichenwald, 
durch deſſen Gipfel der Mond fchon blickte, als plößlich ein großer 
wilder Eber, eine Bache und mehrere Frifchlinge fchnaubend und mit 
bligenden Augen auf fie losbrachen. Die Führerinnen flohen mit 
Angftgeichrei, Wilhelm binterdrein, und die Schweine. befchloffen 
verfolgend die Suite, Joſeph rettete jich auf einen hoben Baum— 
fturz, bis die ‚„MWaldfamilie das inhumane Projekt aufgab, fie ein- 
zuholen“. Aber die Führerinnen mußten geftehen, fich gänzlich ver: 
irrt zu haben, jo juchten fie fich einen Pfad durchs Dieficht, an 
Lubowitz denfend, und hofften vergeblich den Hammerfchlag der 
Drabtmühle durch die fille Nacht zu erlaufchen. Endlich fanden fie 
eine einfame Waldichenfe, hinter deren Fenftern fie aber lauter 
wilde bärtige Männer erbfickten, und Tiefen deshalb weiter bis zum 
nächften Dorfe. - 

Am folgenden Tage erftiegen jie die Noßtrappe, wo fie nach der 
einen Seite die uralten Häupter ewiger Felfen und einen Hinter: 
grund von furchtbaren Höhen dunklen Schwarzmwaldes hatten, 
während von der andern Seite Die Tiebliche Jugend bunter unend- 
licher Täler berauflachte. Der tiefe Abgrund vor ihnen war 
von MWafferfällen durchbrauft, und Schmetterlinge ſchwebten über 
der Ziefe wie flatternde Silberflocen, wie Sternchen in tiefer 
Nacht. Als fie am Fuße des Brocens anlangten, brachten fie dem 
Berg ein Vivat, und auf der Weiterwanderung genoß Joſeph in einem 
Tale „ein romantisches ängftliches Zurückbleiben”. Die Brotkenbeftei- 
gung führte fie durch einen ungeheuren Windbruch in fchauerlichen 
MWaldgegenden, über fchöne Blumenwieſen und an den Ilſequellen 
vorüber, Herden meideten mit ihrem Glockengeläute, auf milden 
Selshöhen Flommen einfame Jäger, Gebirgsmädchen Eletterten und 
Flaubten Waldbeeren, oft blieben fie ftehen und fchauten in die 
ſchwarzen Waldtäler, zwifchen denen fich manchmal plößlich eine 
unbefchränfte Ausficht in ganze Länder eröffnete. Auf dem. öden 
Gipfel gerieten fie in fliehende Wolken, durch deren Riß die wun— 
derbaren Melodien einer Schalmei Elagend und herzergreifend wie 
aus fernen fremden Welten herübertönten, gemifcht mit dem Ge— 
läute einer Herde, die zwiſchen den Wolken durch die furchtbare 
Wildnis kletterte. 
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Den Abſtieg machten ſie mit drei halberſtädtiſchen Kaufleuten, 
an deren Unterhaltung fie ſich erheiterten, wie denn überhaupt die 
jungen weltgewandten Barone auf der ganzen Netje gern und oft 
intereffante Bekanntſchaften fuchten und fanden, Vor Wolfen: 
büttel ruhten fie öfter an der offenen Landftraße, aber in der Stadt 
angefommen, legten fie ihre ‚‚Staubige Handwerksburſchen⸗Attitüde“ 
ab, die in dem vornehmen Gafthof, wo fie einkehrten, unliebjames 
Staunen erregt hatte, und Earriolten in prächtiger Ertrapoft nach 
Braunfchweig, mit vornehmer Neifemiene die Fußgänger lorgnet- 
tierend. Die Lüneburger Heide, durch die fie ihre Reife fortjegten, 
erſchien Joſeph als die „merkalſte Neichsprofe Deutſchlands“, als 
‚„‚hungenfüchtige Steppe”. Die Weiterfahrt bis Harburg machten 
fie zufammen mit einem englifchen Kaufmann, der in Amerika, 
Oftindien und Spanien geweſen war und mit dem fie eine lebhafte 
franzöfifche Konverfation pflogen. In Harburg jahen ſie franzö- 
ſiſche Schildwachen mit runden Hüten, zerriffenen- Strümpfen und 
Schuhen, „kurz mit allen Reizen der Mannigfaltigkeit angetan”. 

Dann fuhren fie Elopfenden Herzens und aller Robinjonträume 
ihrer Kindheit eingedenf, im Paketboot nach Hamburg hinüber, in 
dies tofende Chaos, in die fteinerne Feenwelt mit ihren Seepaläften 
und Türmen und ihrem Wald von taufend und abertaufend 
Maften. Bei jeder Sehenswürdigkeit der Stadt verdoppelten jie 
ihren Genuß, indem fie an ihren Vater dachten, der dies auch 
alles gejehen, und Joſeph fehrieb einen Brief nach Lubowitz. Eine 
genauere Befichtigung des Hafens gefchah auf den Fleinen Boot 
eines alten Matrofen, der ihnen von Oftindien erzählte und ihnen 
von jedem Schiffe fagte, aus welchem Lande es zurückgekehrt jet; 
dazu tönte der wild-feierliche Geſang der Matroſen. 

In einer. Lohnfutiche fuhren fie bis Lübeck und kamen durch 
Wandsbek, das wie ein einziger Garten dalag. „Hier wohnt der 
Dichter Claudius, mit dem mir uns in einer. Entfernung von 
120 Meilen fo oft, jo traulich unterhalten hatten, der uns jo 
manche felige Stunde fchuf. Wir freuten ung, ung in der Nähe 
dieſes alten Freundes zu befinden.” In Lübeck vermißten fie das 
„‚ächtwienerifche Wohlleben Hamburgs”, aber fie wurden beim 
Eſſen jehr vornehm von einem Mohren bedient und rauchten einige 
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Stangen Cigaro, „da e8 der hiefige Ton nicht nur erlaubt, jondern 
jogar erfordert, bei Tifche zu rauchen“, Wie in Blankenburg jo 
fefjelte fie auch bier die mittelalterliche Kunft, der berühmte Toten- 
tanz im alten gotischen Rathaus. Von diefer Stadt, die „das 
mageftätifche düftere Gepräge der Vorzeit” trug, fuhren fie dann 
nach Travemünde, das die Krone und den höchiten Gipfel ihrer 
Reiſe bildete. Sie fahen mit geipanntefter Erwartung dem Meere 
entgegen, bis plößlich das ungeheure Ganze, „Die unermeßlichen 
und unabfehbaren graufigen Fluten”, vor ihnen lag und fie jo 
fürchterlich überrafchte, daß fie im Innerften erfchrafen. Sie ließen 
fich anderthalb Meilen in die offene See hinausfchiffen, wo fie in - 
nie gefühltem Schauer oft ihre Augen von dem herrlichen Schaus 
spiel abwenden mußten. Die reizende Küfte entzückte fie mit ihrem 
bunten Gemifche des niedlichen Ortes, der herrlichen Gärten und 
ihrer Luſthäuſer, des Schön erbauten Seebads und des Leuchtturms. 
Mit dem Eifer ser „Landratte“ ftudierten fie die Seepolypen und 
Meerfterne, den Leuchtturm und die Badekarren, und wie Joſeph 
diefe letzteren Einrichtungen ausführlich fehildert, jo hat er auch 
hier wieder ein Auge für Militär und Uniform, indem er die grüne 
Tracht und das lange Seitenmeffer eines ruffischen Seeoffiziers 
hervorhebt. „Travemünde allein mit feinen Herrlichkeiten war der 
ganzen Neife wert, und ewig wird der Anblick des Meeres meiner 
Seele vorſchweben.“ | 

Nun traten fie die Nückreife nach Halle an, die ſchnell und ohne 
befonderen Aufenthalt zurückgelegt wurde. Die heidefrautbeiwach- 
jenen Sandebenen der Mark berührten fie als Jämmerlichkeits— 
geberden — Zerbinos Land der Aufklärung, wo fie mit Schaden- 
freude des Goethiſchen Spottgedichtes von den Muſen und Grazien 
gedachten. Unterwegs hatten fie allerhand kleine Intermezzi, Händel 
und derbe Wortwechſel, nahmen gelegentlich unter Fubrleuten ein 
Fräftiges Mahl ein und zogen mit einem alten politischen Kanne: 
gießer das Wohl und Wehe der europätlchen Staaten zu Nate, bis 
fie am 27. September endlich wieder im „freien Halle” anlangten. 

Sie zogen nach diejer Reife für die zwei Semefter, die fie noch 
in Halle blieben, in ein neues Quartier, in das Gafthaus zu den 
drei Königen an der Eleinen Wleichsjtraße, in dem auch andere 
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Kameraden wohnten, Die „dreikönigliche Hausburſchenſchaft“, wie 
ſich die ganze Korona nannte, führte ein luſtiges Leben, bei welchem 
Scherz und ſtudentiſcher Mutwillen niemals ausgingen. Daneben 
ſtiegen die Bälle, Kommerſche und ſonſtigen Kneipereien der Lands— 
mannſchaft gleich den Lauchſtädter Fahrten zur eigentlichen Hoch— 
flut an, und für die ſtudentiſche Ehre ſcheint Joſeph damals ein 
Duell ausgefochten zu haben. Aber es wurde doch wenigſtens einen 
Monat lang um halb fünf Uhr täglich aufgeſtanden zu fleißiger 
Arbeit, und mit denjenigen ihrer Landsleute, die ſie ſchon von Bres— 
lauer Gymnaſium her kannten, mit Thiel, Klein und Forche, gab 
es auch Stunden der Einkehr und der Pflege ernſter Bedürfniſſe. 
Freund Forche veranſtaltete ſogar auf dem Ratskeller einmal ein 
öffentliches Klavierkonzert. Dieſe ſtilleren Stunden der Freund- 
ſchaft und des Traumes galten dem Gibichenſtein. Im dortigen 
Kirſchgarten verweilte Joſeph öfter mit Wilhelm und einer kleinen 
Blondine, ein andermal lagerten die Brüder dem Felſentale gegen— 
über an Reichardts Garten unter romantiſchen Erinnerungsblicken 
nach Schloß Toſt, und einen ſchönen Abend verbrachten ſie mit den 
Freunden auf dem geliebten Berge, während aus dem Tale in den 
Ruderfchlag eines Kahnes die Töne einer Klarinette Elangen, 

Am 1. Auguft 1806 traten fie dann die längfterfehnte Ferien- 
reife nach Schlefien an. Schon vor drei Uhr. morgens erhob ſich die 
gefamte dreifönigliche Hausburfchenfchaft und begleitete die beiden 
Barone mit Sang und Klang über den noch fchlummernden Markt. 
Bis zum Salgtor verfolgten fie die Abjchiedsblicke der ſchönen (?) 
Galathee, die im Nachthabit ans Fenfter fuhr. Endlich hatten fie 
das „falſche Halle” im Rücken, „und aus vollem Herzen froh at- 
mend ftreeften fie fich dem friſchen Morgen voll blümiger Hoff- 
nungen und Erwartungen entgegen”. Es war ein Abjchied mit der 
Aussicht auf Miederfehen im nächften Semefter geweſen, daher 
auch das feierliche Schetdungsfomitat gefehlt hatte, Aber die 
weltgefchichtlichen Ereigniffe, die bald bereinbrachen, follten die 
Rückkehr nach Halle vereiteln. 
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Viertes Kapitel 


Lubowitzer Jubelperiode 


1 


Ponte: die Brüder Eichendorff von ihren traurigen Freunden 
herzlichen Abfchied genommen und dabei der Freiheit Halles 
ein Vivat gebracht hatten, mit etwas Pereat für die Philifter vers 
mifcht, zündeten fie ihre Pfeifen an und beftiegen in Gefellichaft 
Forches, der fie wieder in die Heimat begleitete, den Poftwagen, 
darin der Diener Schöpp ihnen nachgefahren war. Als fie ſich nach 
Furzem Aufenthalt in Leipzig und Dresden am vierten Tage Bres- 
lau näherten, fahen fie ein paar Geftalten auf der Landftraße 
ihnen entgegenfommen, ihr Herz Elopfte unter einer heimlichen 
Vermutung, und plößlich lagen fie in den Armen der Mama und 
des Heren Heinke. In Gefellfchaft der Mutter blieben fie einige 
Tage in der altvertrauten fchlefifchen Hauptftadt, wo fie natürlich 
das Theater und ihre Gönner, den Weihbiichof von Schimonsty 
und den Profeffor Rochowsky, befuchten, und feßten dann ihre 
Reiſe fort, nicht ohne einen ergößlichen Zwifchenfall, da zu Strap: 
pis auf dem Marfte vor Forches Hieberfuppel und dem großen 
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Sturmjehiff feines Hutes die Hauptwache ins Gewehr trat. Im 
jelben Orte erwartete fie Vorſpann aus Lubowitz. 

Es war jchlechtes Wetter, wie fie dem Schlofje näher und näher 
Famen, der Annaberg grüßte zur Linken aus trüben Nebeln, aber 
das innerliche Feuer der Wiederfehensfreude Eonnte der Himmel, 
der zu regnen anfing, nicht löfchen. Schon hielten fie längſt Aus— 
ſchau, ob fie den geliebten Vater nicht erblicken würden, und als fie 
abgeitiegen waren, um bergauf zu Fuß zu geben, ſahen fie nach 
balbem Wege auf dem Gipfel die weißen Pferde, der Papa Fam 
- Ihnen entgegen, und atemlos Tiefen fie in feine Arme. Daheim aber 
wurden indes Zurichtungen zum Willkomm getroffen, wie fie 
Eichendorff noch in einer feiner ſpäteren Profadichtungen „Dichter 
und ihre Gejellen” bei der Nückkehr des Studenten Otto jchildert, 
wo durch ein Perſpektiv die Gegend gemuftert und eine Lunte er 
griffen wird, als endlich zwiſchen den Kornfeldern des Tales der 
Erwartete auftaucht und eine Maskerade ſich zur Begrüßungsrede 
bereit hält, Denn während die Brüder mit dem Papa auf der 
Wurft dem Slawikauer Walde zufuhren, fiel ein Schuß, und noc) 
. einer, und dann eine Kanonenjalve, daß die Pferde jcheu wurden 
und die Studenten vom Wagen Tprangen. Joſeph und Forche 
Ichnallten die Hieber um und zogen vom Leder. Der befreundete 
Artilleriehauptmann diefes Gefchüßfeuers ward fichtbar, Talutierte 
feierlich, und fie danften ihm mit gejenkten Degen. Da tat fich 
mit einem Male die weite herrliche Ebene mit der Oder und den 
begrenzenden Karpathen ihren Blicken auf, jenjeits erhoben ſich 
die blauen alten Wälder, und vor ihnen lag das väterliche Schloß: 
Ein Kavallerieleutnant aus ihrer Befanntfchaft ſprengte zum Em- 
pfange heran, von allen Wällen der Feſte Lubowitz jpieen die 
Bombenkefjelfchlünde ununterbrochenen SKanonendonner, Pauken 
und Trompeten jchmetterten, und die ganze Dorfgemeinde ſah dem 
Spektakel zu. Endlich Eonnten fie dem geliebten Kaplan, dem Kom: 
mandeur der ganzen Kanonade, um den Hals fallen, der Nachbars- 
pächter Adametz, durch das Knallen berbeigelockt, Fam übers Feld 
gejprungen, alle Anmefenden erhoben ein Freudengefchrei, dort 
aber, wo die Wege nach Ratibor und Slawikau fich Ereuzten, ftand 
ein Zriumphgerüfte mit der Auffchrift Salve. - Der alte Koch und 
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der alte Lorenz, als Koſaken verkleidet, mit großen Zwicel- und 
Schnurrbärten, präfentierten vor den Anfömmlingen das Gewehr 
und fragten fie gleich einer Tormwache aus, indes man hinter ihnen 
immerfort. feuerte, die Trommeln rührte und die Trompeten derart 
ſchmetterten, als jollten fie mie die Poſaunen von Jericho die 
Mauern zu Falle bringen. 

In dem „Stillen, hohen Haufe” wartete ihrer nun die längfte 
und glücklichite der „Lubowitzer Jubelperioden”. Sie waren zum 
erften Male alt genug, um an dem gefellfchaftlichen Treiben vollen 
Anteil nehmen: zu Fönnen, ja, ihn durch den kecken Hallifchen Stu: 
dentengeift, den fie mitbrachten, jelber erft feinen höchſten Schwung 
zu verleihen, und zum legten Male jung genug, um fich noch frei 
von Sorgen, Gejchäften und Verpflichtungen zu fühlen. Die po— 
litifchen Ereigniffe gaben dem raufchenden Bilde zu feiner Steige 
rung eine dunkle Folie und ließen es wie im Abendrot heller er: 
ftrablen. Und in Joſeph begann das Lubowitzer Leben bereits zu 
. dichten; er Dichtete es felber noch nicht, wenn auch einige ſchöne 
Verſe erhalten find, die damals ſchon entitanden, aber, mie Die 
- Helden feiner Bücher, jo „ſang er ftill in ſich“. Der erſte Teil 
feines Jugendromanes ‚Ahnung und Gegenwart” bereitete fich 
unbewußt in ihm vor, und fo wirft für uns diefe Dichtung auf 
jene Tage mancherlei Lichter zurück, die fich mit denen des Pro— 
memorias mifchen. Nach der langen Abweſenheit empfanden die 
Brüder wohl ein ganz neues Glücksgefühl, wie die beiden Grafen, 
die auf dem Schloffe des Herrn von A. zu Gafte find und deren 
Schlafzimmerfenfter auf den Garten fchauen. „Eine geheimnis- 
volle Ausficht eröffnete fich dort über den Garten weg in ein weites 
Tal, das in ftiller, nächtlicher Nunde vor ihnen lag. In einiger 
Entfernung jcehien ein Strom zu gehen.” Und „am Morgen ftrahlte 
die Gegend in einem zauberifchen Glanze in ihre Fenfter herauf. 
Sie eilten in den Garten hinab, wo fie nicht wenig über-die Schön— 
heit der Landfchaft erftaunten. Der Garten felbit ftand auf einer 
Reihe von Hügeln, wie eine frifche Blumenkrone über der grünen 
Gegend. Von jedem Punkte desfelben hatte man eine erheiternde 
Ausficht in das Land, das wie in einem Panorama ringsherum 
ausgebreitet lag. Nirgends bemerkte man weder eine Franzöfifche 
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noch englifche durchgreifende Negel, aber das Ganze war ungemein 
erquicklich, als hätte die Natur aus fröhlichem Übermute fich felber 
aufjchmücken wollen.” 

Der ftille, in fich gefebrte Bater, die Fröhliche Mama und die 
heftige Großmutter lebten jeder in feiner alten Weife fort, Wil- 
heim und Zofeph aber begrüßten auf Streifzligen in Gefellichaft der 
Hunde von neuem die romantische Umgegend, den waldigen Hügel- 
rücken, auf dem die ragenden Schloßgärten von Lubowitz, Brzesnitz 
und Slawikau liegen, der fich gen Kofel am linken Oderufer hin- 
zieht, überall reizende Ausblicke auf den jchön gewundenen Strom, 
Wieſen, Kornfelder und blaue Berge eröffnet, in Hügel ſich glie— 
dert und tiefe Waldſchluchten bildet oder liebliche Täler, die an 
rauſchenden Bächen einſame Mühlen im Laub verſtecken. Ihre 
erſten Antrittsviſiten machten ſie in Brzesnitz, wo als Gutsherr 
der Landſchaftsdirektor der Provinz Schleſien Johann Karl von 
Schimonsky, der Bruder des Breslauer Weihbiſchofs, wohnte, und 
in Ganiowitz beim Pächter Adametz und ſeiner Frau. Dieſe beiden 
Güter lagen jedes nur etwa einen Kilometer von Lubowitz entfernt; 
mit ihnen war deshalb der Verkehr am lebhafteſten, zumal der 
Landſchaftsdirektor mehrere Töchter hatte und bei Adametz nun nach 
dem Röschen von früher als „Genius von 1806“ ein Philip— 
pinchen erſcheint, wohl wie jenes eine Verwandte der Ganiowitzer 
Pächtersleute. 

Ihre liebſte Nachbarſchaft war aber doch wie früher die kleine 
Kaplanei, die zwiſchen Schule und Pfarrhaus Ing, von einem Gärt- 
fein umgeben und nur durch den Fahrweg vom „schön berafeten 
Kirchhof” getrennt, deſſen hohe Linden das alte, aus gejchindeltem 
Schrotholz in Kreuzform gebaute, mit geböfchtem Turm und über- 
bangendem Glocenftuhl verfehene Kirchlein umfchatteten. Hier 
wohnte Paul Ciupke, der als Kaplan dem alten Franken Ortspfarrer 
zur Seite ftand, faft die ganze Laft der Seelforge trug, der Jugend 
Religionsunterricht erteilte und wohl auch die Aufficht über die 
Pfarrichule führte. Im Jahre 1803 hatte ihm die Gefahr der Ver: 
jeßung gedroht, doch war fie damals vom Vater Eichendorff auf 
Jahre hinaus abgewandt worden, wobei Joſeph Hilfe geleiftet hatte, 
der im Auftrage der Eltern in Breslau wegen diefer Angelegenheit 
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zum bifchöflichen Sekretär gegangen war, Denn Ciupke bejaß die 
berzlichfte Sympathie der Schloßherrfchaft, und höchftens nahm die 
Großmutter hier und da Anftoß an feinem burfchifofen Weſen. Mit 
den jungen Baronen aber verband ihn eine Freundjchaft, vor der 
jeder Unterfchied des Alters und Standes mwegfiel, jo daß es für 
fie Faum ein Vergnügen gab ohne den Herrn Kaplar. War er doch 
Salz und Seele aller ihrer Schwänfe und ein unerfchöpflicher Erz 
finder von tollen Späßen, denen er eine tieffinnige oder ſatiriſche 
Bedeutung gab. Er begleitete die Kameraden auf ihren Spazier 
gängen und Jagden, und ebenfooft, wie er auf dem Schloſſe zu 
Gafte war, befuchten fie ihn in feiner Eleinen Behaufung. Er hatte 
jich ein Zimmer als Werkftatt eingerichtet und arbeitete in feinen 
Mußeftunden mit größtem Eifer und ewig regem Geifte zwiſchen 
Meißeln, Bohrern, Drehfcheiben und unzähligem anderen Hands 
werfszeug an Spieluhren, Eunftvollen Schlöffern und ſeltſamen, 
erftaunlichen Inftrumenten, befonders aber an feiner Lieblingsidee 
eines lenkbaren Luftfchiffes. Eichendorff hat ihm in feinem Ro— 
man in der Geftalt des Theologen Viktor ein Denkmal gefeßt, dem 
alle merkwürdigen Züge feines äußeren und inneren Weſens zu 
entnehmen find. Danach war feine Gemütsart durchaus dunkel und 
melancholifch, die eine Hälfte feines Lebens bis zum Tode betrübt, 
mürrifch und unbeholfen, die andere wißig, ſinnreich, geſchickt und 
luſtig bis zu einer oft fast fchauerlich Tosbrechenden Ausgelaſſenheit. 
Selbſt eine bizarr poetiſche Natur, hatte er Feinen Sinn für Poefie 
außer für feinen wahlverwandten Liebling Abraham a Santa Clara, 
deſſen formlofe, ernſthafte Narretei er wie niemand verftand. Frei 
von allen Schmeichelfünften und jeder Fähigkeit, fich mit dem 
äußeren Leben abzufinden, jpröde fein Gefühl verleugnend und die 
Jichtbaren Zeichen der Gunft verachtend, wurde er nur von Wilhelm 
und Joſeph recht nach jeinem vollen Wert erkannt. Sie wußten 
ihn ftets zu erheitern, fangen bei ihm ihre Burfchenlieder, woran er 
jich mit gewaltiger Stimme beteiligte, rauchten Kinafter, ſchwatzten 
und „ſtießen Weinfonditionen” auf der Kaplanei, Wilhelm und 
Forche brachten wohl Flöte und Violine mit, und Joſeph zog ſich hier: 
hin zurück, um zu dichten oder an feinem Tagebuch zu fchreiben. ‚Und 
du, feltjamer, guter, geprüfter Freund“ — mit diefer Apoftrophe 
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bebt jich die Schilderung des Theologen aus dem Nahmen des Ro— 
mans —, ‚‚ich brauche dich und mich nicht zu nennen; aber du 
wirft uns beide in tieffter Seele erkennen, wenn dir diefe Blätter 
vielleicht einmal zufällig in die Hände kommen. Dein Leben ift mir 
immer vorgekommen wie ein uraltes, dunfelverbautes Gemach mit 
vielen rauhen Eden, das unbefchreiblich einfam und hoch jteht 
über den gewöhnlichen Hantierungen der Menfchen. Eine alte, ver: 
ftimmte Laute, die niemand mehr zu ſpielen verfteht, liegt verftaubt 
auf dem Boden. Aus dem finfteren Erfer fiehft du durch bunt und 
pbantaftifch gemalte Scheiben über das niedere emfig wimmelnde Land 
unten weg, in ein anderes, ruhiges, wunderbares, ewig freies Land. 
Alle die wenigen, die dich kennen und lieben, ſiehſt du dort im 
Sonnenfcheine wandeln, und das Heimweh befällt auch dich. Aber 
dir fehlen Flügel und Segel, und du reißeft in verzweifelter Luftig- 
feit an den Saiten der alten Laute, daß es mir oft das Herz zer: 
reißen wollte. Die Leute gehen unten vorüber und verlachen dein 
wildes Geklimper, aber ich fage dir, es ift mehr göttlicher Klang 
darin, als in ihrem ordentlichen allgepriefenen Geleier.“ 

Der gewöhnliche Tag begann auf diefen oberjchlefifchen Gütern 
wie überall auf dem Lande gleich in der Morgendämmerung mit 
gewaltigem Numoren, Türen flogen auf und zu, und unter Ge: 
zänk und vergeblichen Rufen wurde gefegt, gemolfen und gebuttert. 
Kam am Nachmittage Befuch aus der Nachbarfchaft, fo ließ man 
fich nach geräufchuollen Komplimenten und höflichen Fragen nach 
dem ‚‚werten Befinden” in der dejolaten Gartenlaube nieder, auf 
deren Schindeldach der bunte Eupido längft Pfeil und Bogen ver- 
or. Man trank viel Kaffee, rauchte noch mehr Tabak, neckte die 
Damen, unterhielt ſich von "Getreidepreifen, Prozeſſen, ſchweren 
Abgaben und dem günftigen Erntewetter, das man abends aus den 
fernen Blißen am wolkenloſen Himmel prophezeite, während die 
Fleinen Schloßjunfer auf dem Kirfchbaum faßen und mit den 
Kernen nach ihren Schweftern warfen und vom Hofe die ländliche 
Muſik aus Spatenfchreien, Truthahnkollern und Drefchertaft her= 
übertönte. Auf Lubowitz aber ftanden die jungen Barone oft jchon 
in aller Frühe im tiefften Negligee am Vogelherd, wo fie dann ge— 
legentlich von einem Morgenbefuch der Landjchaftsdireftorstöchter, 
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der „Brzesnitzer Freien‘, überrafcht wurden. Und wenn fie nach 
dem Mittageffen unter den Hafelnußfträuchern des Halengartens 
rubten, jo Fam es vor, daß die Ganiowißer fie dort aufftöberten. 
Dann gab es Kahnpartien mit Sang und Klang auf dem Teich des 
Hafengartens, man ſchwang fich auf der Schaufel oder ftreifte 
hinaus, um im Grünen ein Luftlager aufzufchlagen und Kano— 
naden mit Sletten und Zannzapfen zu veranftalten. Des Abends 
begleitete man die Damen ein Stück und verabichiedete ſich mit end- 
loſem Tücherſchwenken, wenn fie nicht zum Nachteffen blieben, 
wozu dann meift noch andre Gäfte erfchienen, ſodaß die Kantaten 
wieder wie in alter Zeit bis in die ſpäte Nacht hinein erfchallten, 
jeßt noch vermehrt durch die „fürchterlich-halliſchen Burſchenge— 
ſänge“. Am häufigsten zu Gaft auf Lubomwiß waren natürlich die 
eigentlichen Freunde des Haufes und die näheren Nachbarn, der 
Adminiftrator des Eichendorfffchen Gutes Slawikau Johannes 
Wodartz und der Verwalter oder Pächter desjelben Gutes Anton 
Koſchatzky, der DOberjäger des Stifts- und Feldklofters Nauden 
Leopold Franke, die früheren Pächter von Ganiowiß Herr und 
Madame Mifetta, die jeßt in Niedane wohnten, und die Leutnants 
von Pofer und von Kaminteß, die mit dem Haufe verwandt waren. 
Sicher tauchte auch — das Tagebuch läßt darauf fchließen — jener 
Typus in der Gefellfchaft auf, den Eichendorff in „Ahnung und 
Gegenwart” romantifch gefteigert hat: der verarmte Adelige, der 
jogenannte ‚‚Krippenreiter”, der von Schloß zu Schloß zieht, ſich 
überall jelbit einlädt und als ein moderner Don Quirote mit dem 
grotesfen Zieffinn feines Eonfufen Geiftes wie eine Karikatur des 
untergegangenen Nittertums mahnend durch die luftige Gegenwart 
ſpukt. Wenigftens dürfen wir uns den Neigen der Lubowißer Ge- 
ftalten nicht ohne die dazugehörigen Originale denken. So lebte 
dort der alte Daniel Nifel, dem der Vater Eichendorff im Dominial- 
hof eine Glockengießerei eingerichtet hatte und mit dem die Söhne 
ihren Mutwillen trieben. Einer von ihnen hat das Männlein mit 
feinem Zopf, feinem Dreimafter und der ſpitzen Nafe gezeichnet, 
wie er die Worte „Ich gebe nifcht, gar niſcht“ Tpricht. 

Ein harmlofes Kareffieren zwifchen den jungen Herren und 
Damen würzte vecht eigentlich erft dies Lubowitzer gefellige Bei— 
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fammenfein. Joſeph macht einmal mit einer Demoifelle Spazier= 
gänge im Garten und eine einfame Kahnfahrt. Die Bemerkung 
„Der verftehts”, die im Tagebuch eingeflammert dahinter fteht, 
war ficher von Wilhelms oder Forches Lippen gekommen. Die 
großen Äpfel, die fie zur Zeit der Obfternte abends in ihren Betten 
verftecft fanden, waren wohl auch heimliche Zeichen weiblicher Zu— 
neigung. Hatten fich fchließlich die Gäfte verzogen, jo verftummte 
die Luftigkeit noch nicht, und fröhliche Disfurfe im Schlafzimmer 
mit der Mama und Madame Adametz find einmal bejonders an- 
gemerkt. Oft blieb auch der Kapları wieder wie früher im Schloffe 
über Nacht, wenn man ein recht reiches Wochenprogramm vorge- 
jeben hatte, und wenn man feiner dringend bedurfte. Er half 
3.8. beim Aufhängen der Landsmannfchaften, und ſpäter wurden 
dann unter feinem und Wilhelms Beiltand auf der Kaplanei die 
vielen verfloffenen Neuigkeiten im Promemoria mühſam, doch unter 
mancher Kurzweil, gebucht. So Iprang Wilhelm einmal während 
diefer Arbeit an der Chronik auf einem Beine im Zimmer umber 
und die andern ihm nach. Er trägt das felbft ins Tagebuch ein 
mit dem Zuſatz „Der Wilhelm wird immer vergeſſen“ und forgt 
auch fonft an der gleichen Stelle für feine UnfterblichFeit, indem 
er etwa der Schilderung eines gemeinfamen Streiches den Neben- 
Tat anfügt: „wobei fich Wilhelm mit Ruhm bedeckte”, Indeſſen 
wurden die Befuche der Nachbarn, vor allem die der Brzesnißer 
und Ganiowitzer, zu Pferde und zu Fuße fleißig erwidert, und 
befonders der Fußweg nach Ganiowitz an fteilem Berghange ent- 
lang, der mit uralten Buchen bemwachjen und von Quellen durch- 
rauscht ift, unzählige Male zurückgelest. Man war dort zum Ejjen 
eingeladen, Joſeph hatte feinen Pla an Philippinchens grüner 
Seite, oder man ging nachmittags hin, Philippinchen ſaß überaus 
schön im Winkel bei ihrer Arbeit, jeder Stich in die Jacke und in 
die Finger ein Gedankenftich, jo diktierte. der Kaplan; man Fam 
auf ein Glas Punfch herüber, ließ fich von der Frau Pächterin ein 
Lied vorfingen und abends von allen — das fchöne Philippinchen 
im grauen Matin — eine Strecke weit beimbegleiten. Eines 
Tages aber brachte der Kaplan die unerwartete Nachricht, daß Phi⸗ 
lippinchen die Gegend verlaffen habe. Das war „das Ende des 
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goldenen Zeitalters von 1806“, freilich bereitete ſich zur gleichen 
Zeit.ein noch goldeneres vor, das den Namen der jchönen Madame 
Hahmann trägt. Doch follte es fich erſt auf den Winterbällen 
voll entfalten. — 

Bei ſolchen Mittageſſen in Ganiowitz oder auf ſonſtigen Gütern 
treffen wir meiſt auch die Eichendorffſchen Gäſte wieder, denn 
dieſer ganze miteinander verbundene Bekanntenkreis gab ſich an 
den verſchiedenſten Orten ſeine Rendezvous. Oft, bei einer ent— 
fernteren Einladung, ſtieß man in einzelnen Trupps unterwegs 
zuſammen, wie bei der Geburtstagsfeier eines Grafen von Strach— 
wis, zu der Wilhelm, Sojeph, Forche und Schöpp. Frühmorgens 
abfuhren, im Slawikauer Walde verabredetermaßen den Landſchafts⸗ 
direftor und feine Töchter trafen, auf einer weiteren Station 
durch einen Haufen von Damen, die mit ihren Schnupftüchern 
einen Triumphbogen bildeten, empfangen wurden, jpäter bei einer 
Schenke wieder einer Gefellfchaft begegneten und dort im Freien 
bei einer Bauernmufif bis zum Blutfchwißen tanzten. Spät abends 
kamen fie endlich bei Mondenichein, jeder fein Dämchen am Arm, 
auf dem Strachwißichen Schloffe an. Am nächiten Tage fand 
ein großer Gratulationszug in Gala mit anfchließendem Balle ftatt, 
und erft am übernächiten Tage fuhr man wieder heim. Das eigent- 
liche Zentrum aber hatte diefe Gefelligkeit erElärlicherweife in Rati— 
bor, der nahen Kreishauptitadt. Hier wohnten mehrere Freunde 
der Familie Eichendorff, der Juſtitiar Hahmann und feine Frau, 
der Doktor Geißler, der Senator Bordollo und andere. Bei Hill: 
mer, im Gafthaufe zum „Schwarzen Adler, hatte man Treff: 
punft und Abfteigequartier, bier ließ ſich nafchen und trinken, 
eine Zuflucht finden, wenn Jahrmarktstrubel war, und ein Schläf- 
chen tun, wenn man in der Morgendämmerung von einer Privat 
Fomödie bei Hahmanns oder einer fonftigen Feftlichkeit heimkehrte. 
Ein andermal ging man allerdings um drei Uhr früh gleich nach 
Lubowitz zurück, Forche, der Held in Eomifch blamablen Abenteuern, 
verirrte ſich und fchlief bei ftarkem Negen eine Zeitlang auf freiem 
Felde, gegen vier Uhr Fam ihnen der Kapları mit Laternen ent= 
gegen, und unter wilden Burfchenfang wurde irgendwo noch zum 
Beſchluß eine Weinfondition veranftaltet. Ratiborer Typen bilden 
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lebendige Farbflede in dem Gemälde der allgemeinen Luftigkeit, fo 
ein Bekannter, der als Butterfaß bezeichnet wird, und ein liebens- 
würdiger betrunfener Pfarrer, die mwohlbefannte ‚‚Eleine Morgen: 
röte“ taucht noch einmal an einer Haustür der Stadt ganz en paf- 
fant auf. Ein noch glänzenderes Leben bot ſich in Troppau, wo 
Joſephs reicher Oheim Johann Friedrich von Eichendorff ſich ſehr 
oft aufhielt und Beziehungen zu dem öſterreichiſchen Adel pflegte. 
Im Sommer lebte er auf Schillersdorf, und dort konnten die 
Brüder als Gäſte des ſcharmanten, freigebigen Onkels „fürſtlich 
und langweilig“ leben, bis neun Uhr bei der Lektüre von Zacharias 
Werners „Söhnen des Tales“ im Bette liegen, zwiſchen den 
Faſanenherden des Parkes ſpazieren gehen und mit einer Komteſſe 
Federball ſpielen. In Troppau jedoch ging es noch grandioſer zu. 
Da ſaßen ſie in des Onkels Theaterloge, fuhren in ſeiner herrlichen 
Equipage zum „fürſtlichen Freſſen“ mit achterlei Weinen beim 
Vice-Gouverneur, waren bei Einladungen und Bällen zugegen, wo 
Wilhelm fich mit Gefängen zu Klavier und Gitarre produzieren 
mußte und wo alte mecernde Grafen, galante junge Adlige, inter: 
eſſante Braufewinde, fchöne ungarische Hufarenoffiziere und ähn— 
liche Figuren die höchſte Nobleſſe vertraten, und erfchienen im größ- 
ten Wichs beim EEE Kämmerer Grafen Scherotin zur our. 
Diefer, eine junge lange hagre großnafige, aber freundliche und 
angenehme Miniftergeftalt aus dem 17. Jahrhundert, und jein 
Sefretär mit lächelndem Hofichranzengeficht, beide in alten fran— 
zöfischen Hofkoftümen, empfingen fie in einer Audienzitube, in der 
Haarbeutel, Stahldegen und goldene Schlüſſel umberlagen. 
Nirgendwo jedoch finden wir den jungen Joſeph von Eichen: 
dorff jo in feinem Elemente, wie dort, wo die gejelligen Luſtbar— 
feiten vom freien Hauche der Wälder umfloſſen find: auf den aus: 
gedehnten Sagden. Bald lud der Landjchaftsdireftor von Schimons- 
Ey zur Jagd nach Hammer ein, bald Miketta nach Kempa, mwofelbit 
jich eine ganze Armee von Teilnehmern verfammelte und die Ge: 
gend unficher machte, einem groben Bauern die Senſe raubte, den 
eichenumftandenen Lensczofteich auf einer fchwimmenden Fafchinen- 
brücke überquerte und nachmittags in Brzesnig Enten und Schnep- 
fen jagte. Tief in der Nacht, nach mannigfachen Wanderungen, 
Brandenburg, Eichendorff 6 
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Abenteuern und Irrſalen durchs „Wicklicht“, wie die Wiefen 


zwiſchen Oder und Lubowitz heißen, durch Seen und Flüffe, Gärten 
und Zäune, Famen die Lubowißer Brüder und Forche zu Haufe an, 
von der Großmutter feindfelig empfangen. Mit Adametz fuhr man 
zur Jagd nach DeuticheKramwarn, einem Prunfichloß von der tau— 
melnden Luft des Spätbarock, das früher der Familie Eichendorff 
gehört hatte und wo der Vater des Dichters geboren war, und hier bez 
währte fich Wilhelm, wie immer, als ein beſonders gefchiefter Jäger. 

Ihren Höhepunkt aber erreichten die Jagdvergnügungen bei den - 
Generalfahrten nach Summin, dem Eichendorffichen Sagdichloß. Da 
wurde aufgeftanden, wern am Horizonte der Tag graute und Die 
- Gegend noch ruhig lag. Ein paar Jäger waren jchon munter und - 
pußten im Hofe die Gewehre. Dann gingen Türen auf und zu, 
ein Numpelmorgen. begann, der das ganze fchwerfällige Haus Floti 
machte, langſam wachſend verbreitete fich ein dunkles Getöfe son 
Eile und Gefchäftigfeit durchs Schloß, Betten, Koffer und Schach: 
teln flogen aus einer Ede in die andere, und dazwiſchen ertönte 
die Kommmandotrompete der Mutter oder der Großmutter. Es 
it ein Lieblingsmotis des Profadichters Eichendorff, welches er 
jicher feinen und Wilhelms jugendlichen Gepflogenbeiten ent: 
lehnt, daß bei folchen feierlichen Vorbereitungen jemand zugegen 
ift, für den die geichäftige Wichtigkeit der andern ein wahres 
Feſt bedeutet, der unermüdlich mitten im Gewühl unter dem 
Schein der Hilfeleiftung die Verwirrung immer größer zu mas 
chen ſucht, bis er fchließlich durch feine zmweideutigen Mienen 
den Zorn der gefamten Frauenzimmer erregt und Neißaus nimmt, 
Schon in Lubowitz oder unterwegs fanden fich Jagdgäfte ein, die 
Örzesniger oder Niedaner, und nach Umwegen und Nufenthalten 
fam die Karamwane auf dem Fleinen Schloffe an, das mit feinem - 
netten Hofe mitten in einem einfamen Tale lag, ringsumber von 
Zannenwäldern eingefchloffen. Dort trafen weitere Bekannte ein, 
Hahmanns, Franke, Wodark, der Slawikauer Pfarrer, der Förfter 
Schöpp, der Forftinipeftor und andere, auf fechs Wagen fuhr eine 
Gefelffchaft von dreißig Mann in die Wälder, mo fich dann die 
Jagd weithin verbreitete. Joſeph folgte wohl oft dem Gewirre in 
einiger Entfernung untätig und nmaturbefeligt nach. „Und wie 


Fagdvergnügungen 83 











unter ihm die Felder rauchten, hin und wieder Schüffe fielen, und 
zwiſchen dem Gebelle der Hunde die Hörner von Zeit zu Zeit er 
tönten, da dichtete ſeine friſche Seele unaufbörlich ſeltſame Lieder, 
die er fonleich fang, ohne fie aufzufchreiben.” Wenn die Sonne 
hoch über den Wipfeln ftand, wurde der Wald auf einmal wieder 
till. Die Jäger riefen mit ihren Hörnern die zerftreuten Schüßen 
sufammen, und nach und nach vereinigte ſich die Gefelffchaft auf 
einer großen, jchönen Wiefe oder an einem Fühlen Quell zum 
Feldfrühſtück. Die Mädchen faßen, wie Blumen in einen Teppich 
gewirkt, mit ihren bunten Tüchern luftig im Grünen, reinlich ge 
deckte Tiſche mit Eßwaren und Wein ftanden ſchimmernd unter 
dem Fühlen Schatten. Die Jäger lagen, ihre Weinflafchen in der 
Hand, hin und her zerftreut, ihre Hunde lechzend neben ihnen auf 
den Boden hingeftreckt. Der freie Himmel machte alle Herzen weit, 
der Wein blickte golden aus den hellgefchliffenen Gläfern, wie die 
Luft aus den glänzenden Augen, und ein fröhliches Durcheinander 
erfüllte bald die Luft. Der Kaplan warf mit fröhlicher Wut feinen 
Hut hoch und ſchoß ihn im Fluge mit feiner Büchſe wieder ber: 
unter, oder er wirbelte ein leeres MWeinfäßchen in die Höhe, 
nach dem die andern zielen mußten, während die. alten Herren weit 
läufige Diskurfe pflogen über die Heldentaten der verfloffenen 
Jagd, über Hafen, Nehe, Nebhühner und Hunde oder die Jugend 
fich auf der Erde mit Knöcheln vergnügte. 

Hier im Grünen, wo das Waldhorn ging, jpann fich wohl auch) 
zum erjten Male jenes Zaubernet feiter um die Jünglinge, das die 
Ichöne, damals einunddreißigjährige Frau Habmann aus fer 
denen Haaren, ſüßen Worten und weißen Armen ihnen wob. 
Wilhelm und Joſeph, unzertrennlich in allen ihren Freuden und 
Leiden, wurden in diefem Netze gemeinfam gefangen — 


„Es waren zwei junge Grafen 
verliebt bis in den Tod, 

die Fonnten nicht ruhen und jchlafen 
bis an den Morgen rot. 


O trau den zwei Gefellen, 
mein Liebehen, nimmermehr, 
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die gehn wie Wind und Wellen, 

Gott weiß: wohin, woher.“ 
Da fcheint es troßiges Sichfträuben und fanftes Schwärmen, über: 
mütiges Kofettieren und ernten Kummer, gegenfeitiges Herz 
ausfchütten der Brüder, Eiferfucht und leidenjchaftliche Siedehitze 
abwechſelnd gegeben zu haben, aber immer waltete dabei der glück 
liche Takt, die Grenze des UnfchuldigeHarmlofen nicht zu über: 
fchreiten. Denn Joſeph bedauert es, einmal in Summin bei Tifehe 
mit der Madame Hahmann „zu ſtark fchmolliert” zu haben. Am 
Nachmittage ‚‚Iponfierte” er dann „wütend“ auf einem Kanapee. 
Ob diefe heftigen Bewerbungen nun zurücgemiefen wurden oder 
fich, was mwahrfcheinlicher ift, an Joſephs Gewiſſen felber beftraft 
machten — jedenfalls nahm er den übrigen Tag ohne Bewußtſein 
an allen Gefchehniffen teil. „OD Sammer, o Weh.“ Am nächiten 
Tage gabs ein reuiges Erwachen, und nach ‚‚verlegenen Morgenz 
Fompliments” wurde das geftrige Benehmen „durch freien Anftand 
wieder ausgegleicht”. 

Nach den Jagdftreifzügen fete fich in Schloß Summin das 
ausgelaffene Treiben fort. Der große Teich wurde abgelajjen, 
und der Herr Kaplan veranftaltete unter unzähligen „Beinah— 
Wafferftürzen” Petri Fiichzüge, indem er nämlich beim fürchter- 
lichen Feldgefchrei der andern auf allen Vieren am Ufer Freuchte 
und von Wilhelm und Joſeph an den Nockflügeln gehalten wurde. 
An Wilhelms Geburtstag brachte das Jägerkorps ein heimlich vor= 
bereitetes Abendftändchen unter den Fenftern, befchloffen von Vivat 
und Flintenfalven, worauf der Kaplan mit einer ‚‚Eoffeebraunen 
Fanny“ mitten auf dem Hofe bei einem einzigen Licht, das am 
Zaune hing, einen Ball eröffnete, Der „‚burlesfe Ball”, den er 
ein andermal in Summin arrangierte, ft in „Ahnung und Gegen: 
wart” gefchildert, und wir brauchen nicht anzunehmen, daß bei 
diefer Schilderung die freie Erfindung des Dichters es nötig hatte, 
der „fürchterlich reichen, dunkel in fich jelber arbeitenden Phan— 
tafie” des Heren Kaplans nachzuhelfen. Wenn wir alfo wieder ein- 
mal dem Romane folgen wollen, jo hörte man plößlich ein ver— 
worrenes Getöfe auf der Stiege, die Türe gähnte und [pie einen 
ganzen Knäuel der fjeltfamften und abenteuerlichiten Zerrbilder 
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und Mißgeftalten aus. Der Kaplan hatte die Bedienten und Jäger 
mit allen altmodifchen, Tächerlichen und zerlumpten Kleidungs— 
ftücken, deren er habhaft werden Fonnte, aufgepußt, in Ermange: 
lung von Larven die Gefichter bemalt und mit dem glücklichiten 
Witze und der genaueften Kenntnis aller einem jeden zugeteilt, was 
ihm zukam, daß allen Figuren in einem wahren Triumph der 
freieften und jchärfften Laune ihre verborgenfte, innerjte Narrheit 
erlöft aus den Zügen lachte. Er jelber führte in einem umgemen- 
deten Rocke mit einer verftimmten Geige den Zug an und befeuerte 
mit einer Wut von Luft noch den Plumpften, in feiner eigenen 
UngefchieflichFeit zum Meifter zu werden. 


2 


Sy folchergeftalt auf Lubowitz mit feiner näheren und 
weiteren Umgebung ein ununterbrochenes buntes Freuden- 
leben herrichte, follten die ſich entladenden Wolken dev Weltgejchichte, 
deren prophetifches Wetterleuchten fchon lange am Horizonte zuckte, 
ihre Donner und jelbit ‚einzelne ihrer Blitze bis in diefe abgeſchie— 
dene Gegend ſchicken. Im Sommer des Jahres hatte Napoleon 
mit fechzehn deutfchen Fürften den Rheinbund gejchlofjen und 
Preußen das Necht zugeftanden, mit den übrigen deufjchen Staaten 
einen Verband zu bilden. Da aber Preußen bei der Bildung des 
norddeutfchen Bundes von diefem Rechte weitgehenden Gebrauch 
gemacht und fich des Beiftandes von Napoleons Feinden, Rußland, 
England und Schweden, verfichert hatte, ſah Napoleon fich in feiner 
Hoffnung auf Preußens Bundesgenoffenichaft gegen Oſten und 
Weften getäufcht. Er verfagte daher dem norddeutfchen Bunde feine 
Zuftimmung, mißachtete Preußens Forderung, feine Truppen über 
den Rhein zurückzuziehen, und ließ es zur Kriegserflärung kom: 
men, die am 1. Oftober von Preußens Seite erfolgte. 

Am 26. Oktober verurfachte auf Lubowitz die Nachricht von der 
Doppelichlacht bei Jena und Auerftädt großen Rumor, in der 
zwölf Tage vorher die preußifche Heeresmacht vernichtet worden 
war, Weitere Schreekensnachrichten trafen aus Halle ein. Nach 
beftigem Straßenfampfe mit der preußifchen Nachhut, die ſchließ— 
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lich in die Flucht geichlagen wurde, hatte der Marſchall Bernadotte 
die Stadt eingenommen. Zunächit wurde der Univerſität der 
Schuß des Marfchalls zugefaat und durch Napoleon, der abends 
eintraf, beftätigt, von diefem aber plößlich wieder aufgehoben. 
Er ließ die Univerfität Schließen und die Studenten aus der Stadt 
ausmweifen, fei es, weil ihm einzelne feindfelige Nußerungen von 
Braufeföpfen zu Ohren gekommen waren oder weil ihm der Feines- 
wegs verhehlte Watriotismus, der auf der Hochichule herrſchte, Bes 
denken erregte. Petitionen um Zurücnahme oder Milderung diefer 
harten Maßregeln blieben erfolglos, den Profefforen wurde nicht 
nur die Fortzahlung ihres Gehaltes abgeſchlagen, Jondern fie hatten 
auch noch Einquartierungen, Plünderungen, Drohungen und Miß— 
bandlungen zu erdulden und mußten jogar die unbemittelten Stu— 
denten mit Neijegeld unterftüßen. Steffens verließ feine Woh— 
nung, verkaufte fein Silberzeug und zog zu Schleiermacher,; der 
freilich auch mehrere Offiziere zu verpflegen hatte. Sie retteten 
ein gemeinfames Arbeitszimmer, wo Schleiermacher troß allem 
Lärm und aller Bedrängnis jeine Abhandlung über den Timotheus— 
brief niederfchrieb und wo fie inmitten des größten Elends un 
vergeßlich fchöne Stunden mit Freunden und Gefinnungsgenoffen 
verlebten. 

Man kann fich denken, welch große Beſtürzung die Nachricht 
von Halles Schickſal auf Lubowitz hervorrief. War doch die ſchönſte 
wiſſenſchaftliche Inſtitution mitten in ihrer höchften Blüte ver— 
nichtet, der Wohlſtand der Haller Bürgerfchaft untergraben und 
den jungen Eichendorffs die Möglichkeit genommen, ihre Studien 
am gleichen Orte fortzufegen. Durch einen Haller Bekannten, der 
das ganze Unglück mitangeſehen hatte, erfuhren fie nähere Einzel- 
heiten, wie die Studenten anfangs Sicherheitsfarten auf die Hüte 
befommen hatten, wie fie Kameraden genannt und von den fran— 
zöftschen Offizieren fogar mit Eſſen und Geld ausgeftattet worden 
waren, wie dann Napoleon mit feiner Garde eingetroffen, wie 
er — jo erzählte mwenigftens der Bekannte — auf die Verfiche- 
rung des Präfidenten, er könne nicht für die Ruhe der Studenten 
ftehen, deren Ausmweifung veranlaßt hatte, wie fie in großen 
Haufen zu Fuß von dannen gezogen waren, begleitet von dem 
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Sammergefchrei der halliſchen Bhilifter, die bei ihrem Ausmarfche 
mehr weinten als beim Einmarfche der Franzofen: 

Mit großer Schnelligkeit ſahen die Lubowitzer nun das Kriegs- 
wetter näher rücen. Da der König von Preußen fich nicht von 
Napoleon den Frieden hatte diktieren laffen, vielmehr erklärt hatte, 
jeine Sache nicht mehr von derjenigen Rußlands zu trennen, über- 
jchritt die alliierte Armee die Grenze Schlefiens. Denn Napoleon 
hatte erkannt, von welcher ftrategifchen Wichtigkeit die Oderlinie 
und wie ergiebig Schlefien, diefe wahre Kornkammer Preußens, 
an Natur und Kunftproduften war. Der Major Graf von Gößen, 
als Affiftent des Generalgouverneurs von Schlefien, förderte mit 
bewundernswerter Energie den Verteidigungszuftand des Landes, 
Aber es war zu ſpät. Breslau murde eingefchlojfen, und im 
Laufe der Wintermonate erfolgte feine Kapitulation und Übergabe, 
ſowie diejenige der meiften übrigen fchlefifchen Feitungen. Als 
äußerftem Flügelpunfte der Oderlinie Fam Kofel eine befondere Be— 
deutung zu. Nachdem im Januar 1807 ein bayerisches Korps von 
fünftaufend Mann unter dem General Deroy vor dieje Feltung 
gerückt war, hatten die Zubomwiger einen wichtigen Schauplaß der 
Friegerifchen Ereignifje in ihrer Nachbarichaft. Hundertdreiundfieb: 
zig Tage währte die Belagerung, bei welcher zwei greife Komman— 
danten, der Eranfe Oberft von Neumann und nach feinem Tode 
der Oberft von Puttkammer, troß Krankheiten, Geldnot, Witte: 
rungsunbilden, Mangel an Geſchütz und Munition, fchlechtem 
Stand der Befeftigungswerfe, Unzuverläffigkeit der Truppen, Des 
jertionen und Überläufern mit höchitem Heldenmut ausbielten und 
dem Feinde, im Bunde mit Sümpfen und Oderüberfchwemmungen, 
bart zufeßten. Erft im Juni erfolgte die Kapitulation, aber es 
Fam infolge des Tilfiter Friedensichluffes nicht zur Übergabe. 

In Lubowis erfchien Anfang November die Kurrende mit der 
Drdre, die Franzofen gut zu empfangen und alle verabjchiedeten 
Dffiziere und Büchfenfpanner nach Kojel zu ſchicken. Als man 
einige Tage Ipäter in freudenreichem Schalle an der Abendtafel 
ſchmauſte, trat plößlich ein Verwandter, der Rittmeifter von Poſer, 
. ein und bat um Quartier für feine Angehörigen, die mit einer 
Sluchtfaramane von fünfzehn Pferden und drei Wagen bei Nacht 
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und Nebel anrückten. Kurze Zeit darauf erfuhr man von der Sper⸗ 
rung Breslaus und hörte auch den fernen Kanonendonner. Die 
Jagd in Hammer, zu der Schimonsky wieder einmal geladen 
hatte, wurde abgeſagt aus der erſchreckenden Urſache, weil die 
Franzoſen ſchon in Gleiwitz ſeien. Man verpackte im Schloſſe das 
Silberzeug und die feine Wäſche, nicht lange danach wurden Pferde 
und Rekruten recherchiert, Boten und bayeriſche Dragoner oder 
Infanteriſten kamen, die Kontributionen, Lieferungen und Abgaben 
verlangten, und einmal, als man gemächlich im Tafelzimmer 
Schmauchte und las, ftürzten die Mama und der Bräuer herein, 
panifchen Schrecken verbreitend, weil ein Kommando Bayern plün- 
dernd umberzog. Der General Deroy hatte zwar für Lubowitz und 
Slawikau Sauvegardebriefe ausgeftellt, aber Kriegslaften waren 
genug zu tragen, und manche der Nachbarn und Freunde fühlten 
jo fehr ihre Sicherheit bedroht, daß fie Flüchteten, jo die Brzes— 
nißer nach Natibor, wo fich vorübergehend die Überbleibjel der 
preußtfchsfchlefijchen Armee zufammengezogen hatten, und die Frauen 
Hahmann und Miketta nach Troppau. Der gleichfalls Flüchtende 
Slawikauer Pfarrer brachte als erfter die Nachricht, daß die Bayern 
vor Kofel rückten. Hatte man auf die Breslauer Kanonade beim 
nahen altilamifchen Ringwall gehorcht, jo Eonnte man nun von 
der Slawikauer Windmühle durch den Tubus die Kofeler Ope— 
rationen mit dem Auge beobachten. An einem Abend bedeckte über 
der Feftung eine ſtarke Nöte mit häufigen PechEränzen den Him— 
mel, und einmal Eonnten die Lubowißer in der Nacht kaum fchlafen, 
jo ließ der fürchterliche Donner der Kanonen, Mörfer und Hauz 
bien Die Fenſter erklirren. Täglich liefen neue Nachrichten ein. 
Forche und ein anderer Breslaushaller Freund Klein, der damals 
zum Befuche eingetroffen war, ftudierten die Zeitungen, und abends 
wurde gewaltig politifiert, bis die Kontroverfen mit Schimpf- 
reden der Großmutter endigten. Wilhelm und Joſeph Eonnten 
dabei in wohlgenügfamer Zufriedenheit Bier trinken und mit ihren 
Wolken Tonnenfnafters, wohl nicht ohne Boshaftigkeit, der alten 
Dame Huften und Heiferkeit erregen. Bald darauf nahm ihr alter 
treuer Kumpan und Freund Forche, der vielbegabte, mufikalifche 
junge Mann und DVerfertiger Eunftvoller Laternamagicabilder, Ab⸗ 


Kriegsnöte Winter = 











fchied, um fich bei der preußifchzichlefiichen Armee engagieren zu laffen 
und ſpäter in öfterreichifche Dienite zu gehen. Vor der Trennung 
fchrieb er noch Worte herzlichiter Freundfchaft und treuer Erinne— 
rung an die Freuden und Leiden des Konvifts in Joſephs Tagebuch. 

Wie der Menfch den Becher gegenmwärtiger Freuden oft noch) 
leidenschaftlicher zu jehlürfen pflegt, wenn nahendes Unglück ihn 
feinen Lippen zu entreißen droht, ſo feierte auch die Lubowitzer Ge⸗ 
jellfehaft unter Bliß und Donner in fröhlichen Leichtfinn weiter 
ihre Fefte, zumal die forglofe Jugend bier den Ton angab und die 
gemeinfame Not die Freunde und Nachbarn noch enger zuſammen⸗ 
schloß. Die abgefagte Jagd in Hammer wurde bald neu angejeßt, 
und lauter Umftände vereinigten fich, die Sache fo romantifch wie 
möglich zu machen: der jchöne reine Morgenhimmel, Walöhorn- 
Flang und der ferne Breslauer Kanonendonner. Nichtsdeitoweniger 
Fam Joſeph ‚unter diefer männlich ftarfen Donnerwolke die Jagd 
bis zur Bangigfeit Elein, untätig und dumm vor“, 

Es nahte die Zeit der Winterfreuden. In dem verichneiten 
Schloßgarten Eonnte man fich bei Iuftigem Schneegeftöber mit den 
Hunden tummeln, mit dem Kaplan Schneemänner rollen und fie als 
jchwimmende Ungeheuer auf dem Teich des Hafengartens jpazieren 
fahren, an den langen Abenden forgten die Vorführungen der 
„Sucmäfte” unter der Direktion des Kaplans — die Guckmäſte 
oder das Divrama war ein Kaften, in den gekaufte oder jelbit- 
gefertigte Bilder eingefchoben und durch ein großes Eonveres Glas 
betrachtet wurden — und die Laterna magica für Unterhaltung, 
und mit Klein erzählte man fich ſpät im Bett noch Gefpeniter- 
geichichten. Mit Glöckchenklang und Peitfchenfnall fuhr man in 
vierfpännigem Schlitten, unter dem Jubel der Eleinen Luiska, des 
dreijährigen Schwefterchens. Die Bälle auf Gütern und in der 
Stadt wurden zahlreicher, Sie waren oft improsifiert, ein jchnell 
ausgeräumtes großes Wohnzimmer mit manchmal bedrohlich elafti= 
ſchem Fußboden ftellte den Tanzſaal und ein Schulmeifter mit 
jeiner Bande das Orchefter vor. In Ratibor freilich ging es ſchon 
vornehmer zu, da gaben Referendare, gefchmeidige und zurückhals 
tende Kapitulanten und feine gräfliche Stußer den Ton an, aber 
auf den Landgütern Eonnten in der Halbdämmerung der wenigen 
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Leuchter die Verwalters: und Jägersfrauen ihre Köpfe durch die 
Türe Stecken. Zunge Ofonomen in Enappen und engzugeſpitzten 
Sräcen fegten tapfer mit tüchtigen Mädchen, die vor Freude über 
und über rot waren. Denn man tanzte damals noch mit Leib und 
Seele, mit Aufopferung und Kunft zum Schwirren der Geigen und 
Schmettern der Trompeten, der Ball wurde mit dem herfömmz 
lichen Initialſchnörkel eines Menuetts eröffnet, mit dem tollen 
„Kehraus“ befchloffen und gelegentlich unterbrochen durch einen 
„Koſakiſchen“, den ein Paar alleine ausführte, Die vergnügten 
Yandfräulein ſtrahlten aus frifchen Mugen, flüfterten und lachten 
beftändig untereinander, erzählten immer mit Mund, Händen und 
Blicken gleichzeitig, zeigten frei von jeder Prüderie ihre unfchuldig 
Fofetten Manieren und mußten fich nach jedem Tanze von den 
forgfältig umbergehenden Müttern die Haare aus der heißen Stirne 
ftreichen und vor zu Ealten Getränfen warnen laſſen. Es waren 
hübfche, ſich ſonnende Kätzchen, bis auf wenige dunfelrote Exem— 
plare, die in ihrem Enappen Feltkleide von allzu maffiver Gefund- 
heit ftroßten und die Eichendorff in feinen lebendigen Schilderungen 
des ‚‚Erlebten‘ mit Päonien vergleicht. Fröhliche dicke Gefichter 
von gefeßten Leuten zogen wie Vollmonde durch diefen Sternen- 
himmel, und die alten Herren ftürzten fich bier und da unter Der 
Einwirkung des Punfches mit forcierter Gelenkigkeit mitten in den 
Zanztrubel, wenn fie e8 nicht vorzogen, im Nebenzimmer über die 
politifchen Zeitereigniffe und über Landwirtſchaft zu fprechen. Der 
Kaplan aber tanzte wie ein Satyr in den abenteuerlichiten Ka— 
priolen, als wollte er die ganze Geſellſchaft in eine einzige Karikatur 
zufammendrängen, und ftrich dann wieder unter den Mufifanten 
ebenso toll die Geige. Zuletzt auf der nächtlichen Heimfahrt durch 
die geipenfterhafte Stille der Winterlandfchaft gab es unter dem 
klaren Nachthimmel noch ein feliges Nachträumen ‚der jchönen 
Kinder, ie 


3 “ 
g&’ Fam im Wechjel von Ernft und Scherz der Frühling heran, 
und die jungen Barone mußten an die Fortjeßung ihrer 
Studien, an die Wahl einer neuen Hochjchule denken. Zuerft. wurde - 
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in ‚‚weitausfehenden Plänen” Dorpat ins Auge gefaßt, aber 
ſchließlich Heidelberg beſtimmt. Abſchiedsſtimmungen ſchlichen 
ſich ein. Es ſagte Klein nach viermonatigem Lubowitzer Aufenthalte 
Lebewohl, mit einer wehmütigen Eintragung, welche die verfloi- 
jenen Tage wie eine überirdifche Stunde der Kindheit betrachtet 
und daran zweifelt, ob fie fich jemals im Labyrinth des öden liebe 
leeren Lebens wiederfehen werden. Und Joſeph ruft ein Tiebevolles 
„Ade, Ade, Ade! vielverfannter Freund!” Es ſchied Ihr alter treuer 
Kindheitsgefpiele, der Hund Meifel, aus dem Leben, nachdem er ſich 
vorher durch befondere LiebEofungen für zwölfjährige Liebe bedankt. 
„Ade, Ade, Adel auf immer, du alter treuer unvergeßlicher Ju— 
gendfreund !” 

Als die eriten Nachtigallen jchlugen, erfuhr die Liebe der Brüder 
zu der fchönen Madame Hahmann durch den Frühling ihre Teßte 
und höchfte Weihe. 


‚Ber von ung verführt den andern, 
ob e8 deine Augen taten, 

meine Laut’, des Jägers Blajen? — 

Ach, wir Fönnens nicht erraten. 


Aber um ung drei zufammen 
wird der Lenz im grünen Walde 
wohl ein Zauberneße jchlagen, 
dem noch Feiner je entgangen.“ 


Wohl war während des gefelligen Winters nach verjchiedenen Seiten 
aeliebäugelt worden, Joſeph meldet einmal eine „heimliche Knie— 
und Sophapartie”, auch ftudierte er das italienisch glühende Augen- 
jpiel einer Gräfin Gilgenheim unter dunklen Locken, das Eokettijch 
blinzelte, wenn man e8 lobte, raubte eine von ihr gemalte Blume 
aus ihrem Stammbuch und hörte eine „zukunftberechnende Teile 
Bemerkung” der alten Gräfin, ihrer Mutter. Aber er durchichaut 
die „‚liebenswürdige Schlauheit” der Schönen, und es ift doch 
nur die Madame Hahmann, deren Name in all den Monaten 
immer und immer wiederkehrt. Bald fit fie mit verichränkten 
Beinen auf dem Kanapee, redet „luſtig und ungemwajchen Zeug” 
und zieht im Garten Joſephs Handſchuhe an, doch werden neben 
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frohen und ſchönen Unterhaltungen, bei denen ſie ſich die Finger 
drücken, auch ſolche von tiefem Ernſt geführt, und es finden in 
ihrer Gegenwart mancherlei „politiſche, ökonomiſche und erotiſche 
Geſpräche“ ſtatt. Ihr Mann, der Juſtitiar, ſcheint ein luſtiger 
Herr geweſen zu ſein; er „preßt“ noch am Schluſſe eines Balles 
zu einer Polonaiſe, die Wilhelm und Joſeph, ſchon im Mantel, 
mittanzen müſſen, verwickelt ſich ein andermal in Händel, wohl . 
weil er zuviel getrunken bat, und beneidet die jungen Freunde bloß 
wegen des Nheinweins um Heidelberg, in welchem Zuſammenhange 
feine Frau gegen die Brüder die Bemerkung macht: „Daß Sie 
wieder recht wildern können . . .“ 

In Joſephs Chronik all der vergangenen Luftbarkeiten drängt 
fich immer noch wie ſchon in feiner Knabenzeit einmal das Wort 
„Schwarze Bangigkeit” ein. Es iſt der Ausdruck des unbeftinmten 
Heimmehs, das feine dichterifche Fröhlichkeit jo groß und rührend 
machen Sollte und das fich ihm nur durch das Religiöſe ftillte. Er 
fieht Schon jeßt fein Lubomwiß, das er jo voll und gegenwärtig ges 
nießt, manchmal mit erinnerungsfüchtigen Augen an. Ms die 
ganze SJagdgefellichaft nachts auf der Streu liegt, Unfug treibt 
und der Pächter Adametz wie ein Löwe brüllt, kann er bald lachen, 
bald „höchſt poetifch durch Erinnerungen” hindämmern. Er ver: 
zeichnet nach den DVergnügungen niemals irgendwelchen Katzen— 
jammer, jondern böchftens eine „ſchöne lange Ballermattung”“. 
Denn er kennt von jeher das Glück, froh verwacht zu fein, das 
durch feine Dichtung gehen wird. „Fliegt nur, ihr Wolken, raufcht 
nur und rührt euch recht, ihr Wälder! Und wenn alles auf Erden 
schläft, ich bin fo wach, daß ich tanzen möchte!” Sp träumte auch 
er, gleich feinem Helden Friedrich, wohl in die heimischen Sommer 
nächte, „ſang ftill in fich verſchiedene alte Lieder, und jedes gefiel 
ihm heute befjer und rührte ihn neu. Das Naufchen des Stromes 
und die ziebenden Wolken jchifften in feine fröhlichen Gedanken 
hinein; im Haufe waren längft alle Lichter verlöfcht.” Das un: 
unterbrochene feitliche Treiben, bevor es Überdruß erzeugen Fonnte, 
wurde zum Farbenfpiel, das fich verfchwimmend in den Takt feines 
hold verträumten Herzens mifchte. Auch feine Tändelei mit Ma— 
dame Hahmann konnte jederzeit in den Ernft der inneren Stim— 
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men übergehen, und wenn nach den Bällen, die er an ihrer Seite 
durchtanzte, die Luft zu Ende ging, jo wurde fie vom aufiteigenden 
Gemüte verflärt — 


„Der Tanz, der iſt zeritoben, 
die Muſik ift verhallt, 

nun kreiſen Sterne droben, 
zum Reigen fingt der Wald. 
Sind alle Fortgezogen, 

wie ifts nun leer und tot! 
Du rufit vom Fenfterbogen: 
„Wann Eommt der Morgen rot!“ 
Mein Herz möcht mir zerfpringen, 
darum, jo mein ich nicht, 
darum, fo muß ich fingen, 
bis daß der Tag anbricht. 

Eh e8 beginnt zu tagen: 

der Strom gebt ftill und breit, 
die Nachtigallen jchlagen, 
mein Herz wird mir jo weit! 
Du trägſt jo rote Nojen, 

du fchauft jo Freudenreich, 

du Fannft jo fröhlich Eofen, 
was fiehft du ftill und bleich? 
Und laß fie gehn und treiben 
und wieder müchtern fein, 

ich will wohl bei dir bleiben! 
Sch will dein Liebfter fein.“ 


Solange der Vorfrühling berrfchte, war man in Lubowitz durch 
Kot und Oderüberſchwemmungen mie auf einer feligen Inſel 
von der übrigen Welt getrennt. Man mußte fich im Haufe die 
Zeit mit Spielen und Federzeichnen vertreiben -und las begeiftert 
den Heiperus von Jean Paul. Die Kofeler Kanonaden dauerten 
fort, aber die Nachricht vom Siege der Ruffen und von deutjcher 
Teilnahme Hfterreichs bedeutete für den vaterlandsliebenden Tage: 
buchichreiber bereits die — allerdings noch verfrühte — politiiche 
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Morgenröte eines lichteren Tages. Als das Wetter jedoch ſchöner 
wurde, beſtellte man den Paß nach Heidelberg, der ſo lange auf 
ſich warten ließ, daß man noch den Beginn des ſchönſten Lubo— 
witzer Frühlings erlebte. Oſtern veranſtaltete man mit den Fräu— 
fein das polniſche „Ruten-Schmagoſtern“, wobei man die Lang— 
ſchläfer mit geſchmückter Weidenpeitſche aus dem Bette trieb, und 
die Freuden im Freien wurden alle noch einmal wiederholt. Sie 
gingen den Buchenweg nach Ganiowitz, ſie beſuchten Slawikau, 
das dortige „Afrika“, nämlich die Treibhäuſer, und „Italien“, 
nämlich die Orangerie, und ſchoſſen nach der Scheibe, ſie machten 
auf zwei Würſten unter Händeln und Lachen, Dummheiten und 
Geſchrei ihre letzte Partie nach Summin, wo Krebſe im Schloß— 
graben gefiſcht und Schnepfen geſchoſſen wurden, während die 
Vögel von allen Zweigen ſangen. Sie marſchierten mit dem ge— 
liebten Herrn „Chapelain“ über Land, tranken Kaffee bei den 
Nachbarn, tanzten noch einmal in Brzesnitz und ſpeiſten, wie 
meiſtens nach recht luſtigen Epochen, zum Ablaß beim Herrn Pfar- 
ver. Und fie machten einen ausgedehnten Abſchiedsbeſuch in Rati— 
bor. Dort gingen fie in Hahmanns niedlichen Gärtchen beim 
Abendrot auf der Burgmauer auf und ab und ftreiften in Gejell- 
jchaft der geliebten Frau an der Oder durch Schlebenblüten und 
Nachtigallentöne. Abends fpielte der Juftitiar Klavier, Wilhelm 
fang dazu, und Joſeph ftand mit Madame Hahmann am Fenfter. 
„Himmliſch gutes, gutes Wefen.” Dann begleitete fie die Freunde 
nachts beim Raufchen der Wehre bis an die Oderüberfahrt und bis 
ans andere Ufer. „Gute Nacht! bis auch der wandelnde Stern der 
Laterne verfanf, und fo lebe auch du wohl, goldner, fehöner Abend! 
Ach! Nachdämmern wirft du mir wohl über ein ganzes Leben, aber 
wiederkehren vielleicht nie mehr. Schimmere immer nach, fchöne 
Zeit! Kann ich doch weinen, wenn ich nicht mehr hoffen darf!” 
Sie übernachteten in Hillmers Gafthaus, gingen früh bei den 
Sranzisfanern zur Beichte und balancierten mittags über Die 
Balken der abgebrochenen Oderbrücde zum Hahmannſchen Schloß, - 
wo fie jpeiften und das Stammbuch, das man ihnen gegeben, über: 
reichten. Wilhelm hatte eine Waldeinfiedelei mit Bäumen und 
Wafferfall bineingezeichnet und Jofeph für Hahmann Fichtes Wort 
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eingetragen: „Jeder Menich kann, was er foll, und wenn er jagt: 

ich Fann nicht, jo will er nicht.” Für fie hatte er ein Akro— 

ftichon mit aufgegebenen Endreimen gedichtet, welches ſpäter in 
überarbeiteter Form in feinem Gedichtbuch Aufnahme gefunden 
bat. Wahrer aber als diefe gefünftelte Rhetorik gibt das wunder: 
voll geſtammelte Jugendlied feine Empfindungen wieder, das wohl 
kurz darauf in Heidelberg entitand: 


„Tiefer ins Morgenrot verjinfen die Sterne alle, 

fern nur aus Träumen dämmert dein Bild noch berüber, 
und weinender tauch ich aus jeliger Flut. 

Aber im Herzen tief bewahr ich die lieben Züge, 

trage fie fchweigend durch des Tages Gemühle 

bis wieder zur ftillen, träumenden Nacht.” 


Nach dem Effen gingen fie gemeinfan zu Fuß nach Niedane. . Das 
geſchah auf das „unendlich Tiebenswürdigliftige Anftiften” der 
Madame Hahmann, die mit den reizenden Worten aufforderte: 
„Bitten Sie mich noch recht!” In Niedane erfchien Joſephs ver: 
Flärendem Abfchiedsblick auch Madame Miketta ‚heute ſehr ſchön“. 
Madame Habmann Außerte ein ‚‚Eindlich gutes Bedauern” wegen 
irgendeines mißlungenen Verfprechens, und abends, als fie nach 
Lubowitz und von dort in ganzer Korona noch zu einer Mein: 
Fondition nach Ganiowitz gegangen waren, gaben fie fich den Ab— 
ſchiedskuß. en 

Am nächiten Tage, dem dritten Mat, ritten fie noch einmal zu 
den Brzesniger Freilen, fie befuchten dort den Garten und die 
Orangerie, das erjte Frühlingsgemitter ging nieder. Ihr letztes 
Lebewohl aber galt der Kaplanei: „Adieu, liebes Plätschen, wo 
ich jo viele fchöne, ewig unvergeßliche Stunden genoß. Adieu, lieber 
teurer H. Kaplan! Auf ein Jahr!” Eine große Abendtafel mit 
Punsch und Zigaro befchloß den Tag, und der Kaplan blieb im 
Schloffe über Nacht. | 

Früh am Morgen ein Abfchiedsgang mit den Hunden durch den 
Garten, ein letzter Händedruck dem alten Pfarrer und anderen 
Lubowitzern, und endlich Aufbruch unter einem glänzenden Komitat, 
das wenigstens berzlicher war als auf Univerfitäten. Dann ſetzte 
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fich ein ganzer Zug in Bewegung. Die Avantgarde bildeten Wo— 
dark, der. Förfter Schöpp und andere Freunde zu Pferde, Mama 
und Nöschen folgten im Wagen, Wilhelm und Joſeph mit dem 
Papa zu Wurft, der Kaplan und der Fähnrich von Hantke Fidel 
jchmauchend wieder zu Wagen und zuleßt der Pächter Adametz mit 
einem Bekannten. Im Tale hinter Brzesniß fchieden fie vom Papa, 
deſſen Rührung Joſeph faſt erdrückte. An einer weiteren Station 
trennten fich drei andere, und Sojeph, der nun auf dem Bock des 
erften Magens ſaß, genoß erinnerungsvolle Nückblicke auf Lubo— 
wis und Natibor, an deffen Wonnen fie nun unbemerft und auf 
lange, lange vorüberfuhren. Nach einem leßten Tuftigen Henkers— 
mahl bei Wein und Punſch, zu dem die ganze Familie Koſchatzky 
eintraf, „begleitete uns noch die Gefellfchaft ſehr ſtillſchweigend 
eine Strecde hinaus, wo wir dann endlich Abfchied nahmen von der 
Mama, H. Kaplan und allen lieben Heimiichen und von den fchönen 
jonnigen Zeiten, die mir ewig als ein ftiller Hefperus glänzen wer= 
den, auf dem ich ausruhe von Mühen und vergeblicher Sehnſucht“. 
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Fünftes Kapitel 
Der Heidelberger Student 


1 
De Herz voll von Erinnerungen an Lubowitz, begannen die Ba— 
rone ihre romantiſche Frühlingsfahrt durch mancher Herren 
Länder. Über Troppau, Olmütz, Brünn, Linz, Regensburg, Nürn— 
berg, Mergentheim kamen fie, nach Reiſetagen voller landſchaft— 
licher Entzückungen auf freier Fahrt und voller mittelalterlicher 
Schwärmereien in den Städten, aber auch nach mancherlei Fleinen 
Abenteuern, wie Gewitter, Quartierfuche und Wagenbruch, bei 
mondheller Nacht ins blühende Neckartal und fuhren endlich um 
vier Uhr morgens (am 17. Mai) mit Herzklopfen durch das fchöne 
Triumphtor in Heidelberg ein. Die unbefchreibliche Lage der 
Stadt mit der majeftätifchen Pfalzburg über dem engen blühenden 
Tale übertraf ihre höchiten Erwartungen. Alles lag noch im Morgen: 
jchlummer, und nur Studenten zogen mit ihren Tabakspfeifen 
jchon durch die Straßen. Die Brüder Fehrten im „Karlsberge“ 
auf dem Paradeplaß ein und fchliefen noch einige Stunden, um 
dann am Mittag erfrifcht ihre neue Heimat näher kennen zu lernen. 
Brandenbarg, Eichendorff 7 
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Heidelberg war zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts im 
Kleinen ein Bild’ des gefamten ſüdweſtdeutſchen Lebenszuftandes. - 
Das abgefchloffene Kleinleben des Mittelalters hatte feinen Aus— 
druck zurückgelaffen in den älteren Zeilen des Schloffes, in der 
gotischen Heiliggeiftkirche, in den Zürmen der Stadttore und in 
‚manchen Neften alter Mauern und Bauwerke, der MWerdegeift der 
Renaiffance und der Reformation den feinigen in den jüngeren. 
Schloßbauten, an die klerikale Herrfchaft unter den Neuburger und 
Sulzbacher Kurfürften erinnerten das Univerfitätsgebäude, manche 
Klofterräume, die nun zum Zeil akademiſchen Zwecken dienten, und 
die geiftlichen Bewohner des Jefuitenfollegiums, diefe Überbleibjel 
aus der verſchwundenen Zeit der glänzenden Kirchenfelte, die in 
den pompöſen Prozefjionen, welche durch die Straßen zogen, noch 
gegenwärtig war, während fich alles andere verjüngte bis hinauf 
zu den Anlagen des Schloßberges. Die Stadt felber, die damals 
an zehn bis elftaufend Einwohner zählte, 309 fich munter lärmend 
eine halbe Stunde weit hart am linken Ufer des Neckars bin, der 
‚am Fels ein freudig Schallen gab”, und beftand eigentlich nur aus 
der einen Hauptftraße, an die fich ein enges Häufers und Gäßchen— 
gewirr anklebte. 

Durch immer wiederkehrende Kriegsſtürme allzu lange heim— 
geſucht, konnte die Stadt jetzt ausruhen und gedeihen, nachdem ſie 
im Jahre 1803 mit dem größten Teil der rechtsrheiniſchen Pfalz 
an Baden gefallen war und von dem neuen Herrſcher als die 
ſchönſte Perle ſeiner Krone betrachtet wurde. Großherzog Karl 
. Friedrich hatte fich als Einzelner den Weltreichsplänen Napoleons 
nicht widerjegen Fönnen, und wenn der ehtwürdige Mann darum 
die fchmähliche Lage eines damaligen deutichen Kleinfürften tief 
empfinden mochte, jo bewahrheitete er doch auch‘ fernerhin Die 
Morte, mit denen der fremde Eroberer die Ländergabe und die Ver: 
leihung des Kurfürftentitels ‚begleitete, daß beides den hohen Ne 
gententugenden gölte, die dem bisherigen Marfgrafen feit langem 
die Achtung Europas erworben. Während fich andere durch unter- 
würfiges Biegen und Schmiegen der ausgeteilten Gefchenfe würdig 
zu zeigen ſuchten und fich in Paris an dem Handel und Schacher 
mit deutſchem Befittum beteiligten, machte. er von der mit Geld 
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und Soldaten ſchwer erkauften Freiheit Gebrauch, indem er aufs 
geflärten und humanen Sinnes jein Land regierte. Es iſt Fein 
Wunder, daß in diejen Zeiten, mo allgemein ein verſchwommener 
Kosmopolitismus mit dem Dejpotismus Hand in Hand ging, in 
den Ländern des Rheinbundes die beginnende Neorganijation 
Preußens als eine fremde Sache ignoriert wurde, denn diefe ging 
aus unerträglichen Mißftänden hervor, die hier im Süden und 
Weſten zum Teil durch dauernde Neformen nach Franzöfifchem 
Mufter bereits befeitigt waren. Dennoch trug auch Karl Friedrich 
von Baden zum Erwachen des nationalen Gedankens entjcheidend 
bei, und zwar durch die Wiederbelebung der Unwerfität, der alten 
Ruperta, die nun als Ruperto-Carola ihrem Neufchöpfer zum Stolz 
und zur Ehre gereichte. 

Wohl hatte der alte Mufenfis am Neckar, dejfen wiſſenſchaft— 
licher Ruhm in die Tage der Neformation und des Humanismus - 
zurücging, niemals aufgehört, eine Studentenftadt zu fein, aber 
fein ehemaliges fFröhlichepfälzifches Leben war in der prunfenden 
Leere der Zopfzeit lange erlofchen und er ſelbſt wie fein ftolzes 
Schloß nicht nur durch Eriegerifche und brandfchagende Barbaren, 
fondern auch durch Tieblofe Nachläffigkeit feiner Beſitzer unter 
bayerifcher Herrfchaft verödet. Karl Friedrich von Baden endigte 
das lange Siechtum der Hochichule. Er stellte ſich als Rektor an 
ihre Spiße und geftaltete fie nicht nur. zur Landesuniverfität, ſon— 
dern zu einer allgemeinen deutjchen Bildungsftätte, un der die auf 
- allen anderen Akademien verfallene SittlichEeit und Wohlanftändig- 
feit gepflegt werden jollten, ohne daß jugendlicher Frobfinn und 
ein beiteres burjchifofes Leben eingejchränft würden. Aber auch der 
Wiffenfchaft brachte er jedes Opfer und fuchte, meift mit Glück, 
die hervorragenöften Lehrkräfte heranzuziehen. 

Konnte er feine Schöpfung auch nicht zum Ausgangspunkt 
einer großen Bewegung machen, wie es etwa Jena als miljen- 
jchaftliches Zentrum des Elaffifcheromantifchen Geiftes war, jo ge: 
lang es ihm doch, ihr für die Entwicklung und Ausbreitung diefes 
Geiftes, der mehr und mehr ein rein romantijcher wurde, diejelbe 
Bedeutung zu Jichern, wie fie Halle gehabt, mit dem Unterfchiede, 
daß die Nomantif in Heidelberg einen fo jungen, tiefen und nach- 
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baltenden Klang gab wie nirgendwo. Während die Nechtsfakultät 
den Ruf genoß, die erfte von ganz Deutfchland zu fein, während 
ein etwas gar zu ſolides Studierwejen herrſchte, hinter welches 
die Genialität zurücktrat, jo daß Görres Elagte, man könne glauben, 
es fer das ganze Jahr Charwoche und die Dicken Juriften hätten 
zu ſehr das Übergewicht, und Gries, von Jena Eommend, fchmerz 
lich empfand, daß nicht Weimar, jondern Karlsruhe die benach- 
barte Refidenz war, fand gleichzeitig die fogenannte neuromantifche 
Literatur am Neckar ihre Freiftatt und fchwor auf dem efeuum— 
rankten, von Blüten verjchneiten Schloß die hochgemute Vorzeit 
neu berauf, die in den alten Domen der fonnigen NRheinebene 
drunten und in den geborjtenen Nitterfigen rings an den jchroffen 
Felſen noch lebendig war. Mochte das wirkliche deutſche Reich jo: 
eben zu Grabe getragen werden, bier erhob fich in der Phantafie 
der Jugend ein muittelalterliches Idealreich, das, wie phantaftiich 
es manchmal ausgeſchmückt wurde, doch den Sinn auf eine beifere 
Zufunft richtete. | | 

Die Eichendorff in Halle die jchnell vorübergehende Blütezeit 
des dortigen Geifteslebens miterlebt hatte, jo Fam er auch nach 
Heidelberg im richtigen Eurzen Augenbli. Zwar waren Arnim und 
Brentano, die erjten Schaßheber der Vergangenheit, gerade ab- 
swefend, aber dafür war ein Freund und Gefinnungsgenoffe von 
ihnen angekommen, als Perfönlichkeit noch weitaus mächtiger und 
berufen, Eichendorffs Lehrer und Führer für alle Zeiten zu werden. 
Dem Greis auf dem Throne aber dankte eine Jugend, die nach 
Brentanos Worten mit Freuden untertan war, ihm, der den 
Künften Site erbaute und „was göttlich in dem Geift erfteht, was 
lebend hinterm Pflug aufgeht, den geiftlichen und irdischen Samen” 
gleich Fromm ausſtreute. Sp waren die lange ftill gewordenen 
Gaſſen wieder von frohen Scharen bevölkert, welche von aus: 
wärts, vor allen aus Oſt- und Norddeutfchland und feinen vorz 
nehmen Adelsfamilien, herbeiftrömten, befonders feit den napoleoni= 
jchen Kriegen und feit die Univerfität Halle gejchloffen worden war. 
Das trübe und ernfte Jahrzehnt, das fich hier, wie wir ſahen, 
weniger fühlbar machte, ſchloß die Politif aus und richtete Die 
Kräfte nach innen, jo daß die Männer der Hochfchule fich ganz der 
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Wiſſenſchaft, der Kunft und Literatur widmen und publiziftiiche 
Drgane ſchaffen Fonnten, die alle bedeutenden Namen des geiftigen 
Deutichlands vereinigten. Diefe ernfte Arbeit und eine von ihr in 
Schranken gehaltene und von Natur, Dichtung und Vergangen- 
heitsdenfmalen verklärte heitere und anmutige Gefelligfeit ent= 
zündeten in der Stille nach dem Ausspruch des Freiherrn von Stein 
einen Teil des deutichen Feuers, das fpäter die Franzofen verzehrte. 

Aber all diefem Werdenden gegenüber fehlte nicht das Wider: 
jpiel des hemmenden Alten. Obwohl die aus dem Nichts erneuerte 
Hochichule nicht gegen irgendwelche aus ihr felbit erwachſene Tra— 
ditionen anzufämpfen hatte wie die halliſche, fonderten fich doch 
auch auf ihr die Vertreter zweier Generationen zu feindlichen Par— 
teien. Denn die Regierung Karl Friedrichs hatte keineswegs das 
Programm der neuen Schule zu dem ihrigen gemacht, welch let: 
teres vielmehr nur auf die Gewinnung tüchtiger Kräfte ohne Nück- 
ſicht auf irgendwelche Nichtungen abzielte, und wie daher ihr weit— 
berziger Schuß die Neuromantif ganz aus fich felber großwerden 
ließ, jo konnte fie gleichzeitig den alten Johann Heinrich Voß, den 
berühmten Homerüberfeger und „Großinquiſitor des Nationalis- 
mus”, mit einem. SJahresgehalt nach Heidelberg berufen... Sein 
Sohn Heinrich, der ihm unterwürfig ergeben war, wurde Profel- 
jor des Griechischen am philologifchen Seminar, aber er felbft hielt 
Feine Vorlefungen, fondern betätigte fein Verhältnis zur Univer— 
fität nur durch feine beratende Stimme und durch perfönlichen 
Verkehr mit ihren Lehrern und Beamten. In feinem turmartigen 
Haufe zwiſchen Petersfirche und Hauptftraße faß er inmitten von 
hohen Gartenmauern und jelbftgepflanzten und =gehegten Platanen, 
Ahorn und Obftbäumen, patriarchalifch im Schlafrock feiner Fa— 
milie und feinen Gäften präfidierend — ein hagerer eckiger Nord- 
landsbauer, der die mit feiner Bildung im Schweiß errungenen 
Anschauungen gegen alle andersartigen durch eine „Dornhecke der 
Polemik” verteidigen und fchügen zu müffen glaubte. So, als der 
geborene Kampfhahn, für den es nicht Freunde, Kollegen und 
Außenftehende, fondern nur Sefundanten, Helfershelfer und Gegner 
gab, ſah er vor allem in der Nomantık die haſſenswerte Verkör- 
perung aller Fatholifierenden Nückfchrittlichfeit und Tag mit ihr 
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bis an fein Lebensende in maßlofer Fehde, die er, ohne je einen 
Unterfchied zwifchen Perfon und Sache zu machen, mündlich und 
brieflich, in fatirifchen Gedichten, Zeitungsauffäßen und Broſchüren 
ausfocht. Mit ihm hatten die Nomantifer den Feind im eigenen 
Lager. Mitten in dem ftaubigen Gemebe feiner Gelehrfamfeit, fagt 
der alte Eichendorff, Iauerte er wie eine ungefellige Spinne, tückifch 
auf alles Junge und Neue zufahrend, das fich unvorfichtig dem 
Geſpinſte zu nähern unterfing. 

Das Studentenleben in Heidelberg unterfchted fich in vieler 
Hinficht von demjenigen in Halle. Karl Friedrich, der früher Feine 
Univerfität bejeffen und überhaupt das DBurfchenleben niemals 
näher kennen gelernt hatte, verbot alle Verbindungen, die zudem 
damals als Träger politischer Tendenzen galten. Dem Prorektor 
der Hochichule ſtand Freilich eine völlig ungenügende Polizei zu 
‚Gebote, und er mußte felber als Hüter der Ordnung die Studenten- 
bälle befuchen, an den Toren die Wagen nach Schlägern vifitieren 
und fich bei nächtlichen Lärmfzenen ins Handgemenge wagen. Bei 
jo mangelhafter Überwachung beftanden natürlich heimliche Lands— 
mannfchaften und waren die Menfuren allgemeiner als heute, zu 
deren Schauplat man die Studentenbuden, gewiſſe Kneipen oder 
auch SrtlichFeiten der Umgebung wählte. Und farbig, abentener: 
lich und felbftherrlich war das Treiben der Mufenföhne auch am 
Neckar. Da Uniformen und Kofarden nicht auf eine Verbindung 
deuten durften, jo mwählte man folche, die der Nationalität ent- 
Iprachen; man trug: Waffen, rauchte in den Hörfälen und brachte 
Hunde mit ins Kolleg, obwohl das alles ebenfalls verboten war, 
und blutige Zufammenftöße mit Bürgern, Handmwerksburfchen und 
vor allem mit der Militärwache bildeten auch bier Feine Seltenheit. 
Zroßden, und obwohl die Norddeutfchen fo zahlreich waren, herrſchte 
im Ganzen ein Ton, der nicht jo Fernig und charaftervoll, wie der 
in Halle, aber dafür weniger derb und roh erfchien und der einen 
wenn auch durchaus freien, fo doch ſüdweſtdeutſch-artigeren und 
galanteren, in gewilfen Sinne alfo einen romantifcheren Charakter 
hatte. „Heidelberg ift felbft eine prächtige Nomantik”, jo faßt 
Eichendorff dies Leben in fpäter Nückerinnerung zufammen; „da 
umfchlingt der Frühling Haus und Hof und alles Gewöhnliche mit 


Heidelberg „ſelbſt Romantik“ 


— 








Neben und Blumen und erzählen Burgen und Wälder ein wunder— 
bares Märchen der Vorzeit, als gäbe es nichts Gemeines auf der 
Melt. Solch gewaltige Szenerie Eonnte zu allen Zeiten nicht ver— 
fehlen, die Stimmung der Jugend zu erhöhen und von den Fel- 
jeln eines pedantifchen Komments zu befreinz die Studenten tranfen 
leichten Wein anftatt des ſchweren Bieres und waren fröhlicher und 
zugleich gefitteter als in Halle. . . Wo die Natur, die ewig jung 
auch am getreuften zur Jugend hält, ſelber mitdichtend ftudieren 
half . . ., wo der Waldhauch von den Bergen erfrifchend durch die 
Straßen ging und nachts die Brunnen auf den ftillen Plätzen 
raujchten und in dem. Blütenmeer der Gärten rings die Nachtigallen 
schlugen . . . da atmete auch der. Student freier auf und ſchämte 
vor der erniten Sagenwelt fich der Fleinlichen Brotjägerei und der 
Findifchen Brutalität. Wie großartig im Vergleich mit anderen 
Studentengelagen war namentlich der Heidelberger Kommers, hoc) 
über der Stadt auf der Mltane des halbverfallenen Burgſchloſſes, 
wenn rings die Täler abenölich verfunfen und von dem Schloſſe 
nun der Widerfchein der: Fackeln die Stadt, den Necdar und die 
drauf bingleitenden Nachen beleuchtete, die Freudigen Burfchen: 
lieder dann wie ein Frühlingsgruß durch die träumeriſche Stilie 
binzogen und Wald und Neckar wunderbar mitfangen.” 


2 

5" ihrem Gafthaufe gerieten die Brüder gleich in ſtudentiſche 

Gefellichaft. Sie fpeiften nämlich zu Mittag mit über dreißig 
Kommilitonen an der glänzenden Table d'hote und auch abends 
in demfelben Saale, wo fie dann gleich mehrere Bekanntichaften 
machten. Bis ſpät erfchollen Burfchenlieder, und ein Pereat wurde 
dem Napoleon gebracht. So rührte fich hier der patriotifche Geift. 
Zwei Tage danach bezogen fie ihr eigentliches Logis, den Prinzen 
Karl, mit der Ausficht auf die Burg. Da fie aber hier ziemlich un⸗ 
angenehm, geftört und teuer wohnten, fiedelten fie nach einem 
Monat in die Vorftadt über, die, als eigentliches Neich der Stu— 
denten, wegen Mangel an Ordnung und nächtlicher Ruhe berüch- 
tigt, doch den aejundeften und Iuftigiten Teil Heidelbergs bildete 
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und neuere und fchönere Häufer mit vielen Gärten und heiteren 
Aussichten ins Freie hatte. Hier gingen die Saloufiefenfter ihrer 
jommerlichen Stuben auf die Mannheimer Straße DITRB, wo die 
Equipagen des Hofes vorüberfuhren. 

Nicht mur die Stadt felbit, das Häufergewirr am Fuße des 
Geisbergs, galt es am erſten Tage kennen zu lernen, ſondern Jo— 
ſeph fühlte ſich ſogleich getrieben, den gegenüberliegenden Heiligen— 
berg durch ſeine Weingärten bis zur waldigen Höhe zu erſteigen, 
um das ganze Tal zwiſchen ihm und dem Königftuhl zu überblicken. 
Zwar verirrte er fich fo, daß er den Gipfel nicht erreichte, doch 
genoß er die himmliſchſte Ausficht auf die Stadt und auf die ſchim— 
mernde Ebene, die fich bis Frankreich erftreckte und in der fich die 
Türme Mannheims erboben, vom Rhein wie von einem Silberfaden 
durchfehnitten, Am nächften Tage fehwärmte er zum erften Male in 
dem paradiefiichen Schloßgarten herum. Diefer war vom Landes: 
herren dem Oberforftrat Gatterer zur Pflege übergeben worden, 
der den verwilderten in die reichte Kultur einhbeimifcher und freme 
der Hölzer und Pflanzen umgewandelt hatte. Schattige Gänge 
führten durch reizende Bosketts zu einladenden Sitzen, und weiße 
und rote Akazien, Schlanke Pappeln und blühende Mandelbäume 
erhoben ſich zwischen Nojenbüfchen. Ein Wald von edlen Kaftanien 
war angeleat, hinten im Garten forgte ein Büfett für Erfrifchungen 
— hier erflang an Sommerabenden öfter Muſik —, und auf 
einem von Linden befchatteten Plate nach der Ebene zu ftand ein 
runder Zanzpavillon. Die Eoftbaren Subftruftionen, auf denen 
jich der Garten zum Teil aufbaut, leuchteten mit weißen gewölbten 
Nifchen weit ins Land, und von der großen Terraſſe bewunderte 
man damals wie heute den füdlichen Sonnenuntergang in den 
violetten Schleiern des Himmels, wenn die Haardt im Feuer glüht 
und der Blick über das friedlich rauchende Dächermeer und Die 
Windungen des Neckars, über den ſich die ſchöne Brüfe fchwingt, 
in die Ebene fchweift. 

„Da wandelt feſt und unverwandt 

der heilge Rhein ums Vaterland”, | 
jo hatte Brentano vor Eurzem gefungen, und jeßt ſah Eichendorff 
das filberne Stromesbligen am Horizont. Er ftieg über die Ter— 
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raffen mit ihren Alleen, Brunnen und Klüften und durchkroch alle 
Treppen und Winkel der Burg. Selbft in deren verfallenen Ge: 
mächern waren Pflanzungen mit umblühten Sigen in den Fenftern 
angelegt, und noch die Spie des alten Turmes Frönte ein Blumen: 
reich, das den Namen des Luftgartens führte. Was aber von der 
roten Sandfteinburg erhalten oder, zeritört und halbzerftört, in das 
Ichönere Leben der Natur zurückgefunfen war, die Faſſade des 
Dtto Heinrich Baus, Statuen, Wappen, Neichsadler und Genien 
und was fich alles um den gepflafterten Hof herumſtellt, das alte 
Zor und die Brücke über dem blühenden Graben, der geiprengte 
Zurm, deſſen eine Hälfte im Efeu verfunfen ift, während man 
der anderen in alle Gewölbe fieht, die Trümmer des Englifchen 
Baus, moosbewucherte Pfalzgrafen, ein ſickernder Quell oder was 
alles Joſeph auf diefem eriten Gang entdeckte, es entlockte ihm 
ein „Herrlich, himmliſch“ in feinem Tagebuch und wohl fehon 
vorher, als er an den armen Hütten des Schloßbergs vorüber 
wieder in die Stadt hinunterftieg. 

Troß allen Lockungen Heidelbergs begannen die Jünglinge ihre 
dortigen Studien fofort mit ftrengem Fleiß, ftanden um halb fünf 
Uhr auf und hielten eine ‚‚eiferne Tagesordnung” inne. Da die 
Surisprudenz fowohl in ihren Plänen wie auch auf der Univerfität 
beherrfchend im Vordergrunde ftand, fo fuchten fie zunächft mit 
den dortigen Pandektiften Fühlung zu gewinnen. Den ftets wachjen- 
den Ruf der Zuriftenuniverfität hatte Heidelberg durch Anton Fried- 
rich Zuftus Thibaut erhalten, und zwar in folchem Maße, daf 
während der langen bis an fein Lebensende währenden Zeit, in der 
er fich mehr und mehr zum leitenden Geift feiner Fafultät ent- 
wicelte, für die Bürgerfchaft Juriſt und Student faft ein und dass 
jelbe war. Savigny für Heidelberg zu gewinnen, war dem fürft- 
lichen Rektor. der Hochichule troß mehrfachen Bemühungen nicht 
gelungen, dafür aber bot fein ebenfo berühmter Gegner und Anti: 
pode vollen Erſatz. Man fieht wohl heute nur noch in Savigny den 
Mittelpunft einer neuen Bewegung. Diefer, der Freund der Ro— 
mantifer, vertrat ein Necht, das aus dem Volksgeift und feiner 
Vergangenheit organisch hervorwachſen follte, und fprach der Gegen 
wart den Beruf zur Gefeßgebung ab, während Thibaut für bewußtes 
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geſetzgeberiſches Schaffen eintrat, Wenn auch Thibauts Betrach— 
tungsweife gleichfalls hiſtoriſch war, fo machte er als Kantianer 
doch ftets philofophiichenaturrechtliche Gefichtspunfte geltend, worin 
Saviany den glücklich überwundenen Nationalismus gefahrbrin: 
gend fortwirfen ſah. Beide hatten übrigens franzöſiſches Blut, und 
in Thibaut verbanden fich praktifche Vernunft, veizbare Lebhaftig- 
Feit und künſtleriſcher Formenfinn, alle drei von romanifcher Art, 
mit deutjcher Wiffenichaftlichkeit, Willenskraft und Bürgertüchtige 
Feit zu einer Fompfizierten Mifchung. Sein Flarer friſch-verſtändlicher 
und männlicher Vortrag, der aus warmem Herzen Fam und doch 
oft wißig fprudelte, viß die jugendlichen Zuhörer bin, und. mehr 
noch als durch das römische Necht, das er lehrte, indem er es ta— 
delte, wirkte er durch feine menschliche Perſönlichkeit. Er wuchs 
vecht eigentlich mit der Hochfchule zufammen und machte ſich ihr 
als Schlichter aller Streitigfeiten und Vermittler zwifchen Univer- 
fität und Negierung, zwifchen Studenten: und Profefjorenichaft, 
zwilchen allen vorkonmenden Gegenfäßen unentbehrlich, Die Ju: 
gend ‚verehrte ihn als päterlichen Freund, und da ſie, wie Eichen: 
dorff in feinen Erinnerungsfäßen über ihn jagt, in Übergangss 
perioden gern bereit ift, den Spruch: „Wer nicht mit uns ift, 
ift gegen ung“ gelegentlich auch umzufehren und jeden als den 
Ihrigen zu erklären, der nicht zum Gegenpart hält, jo Eonnte fie 
zum mindeften die Hälfte feines Wefens für fich und die Nomantik 
in Anspruch nehmen. Denn Thibaut nannte die Jurisprudenz fein. 
Gejchäft und feinen Mufikfaal feinen Tempel und leitete bei fich 
allwöchentlich, am Klavier fißend, einen Singverein, mit dem er 
unter Bevorzugung fechs= bis achtftimmiger Chöre Werfe der alten 
Meifter, bejonders der Italiener von Orlando di Laſſo an, aber 
auch Händel und deutſche Volkslieder einftudierte, ja, er machte 
jelbft als Schriftfteller für feine geliebte Kunft Propaganda. 
Später verfehrte er, der im proteftantifchen Sinne Gottgläubige, 
mit den romantischen Konvertiten an deren Verfammlungsort, auf 
Stift Neuburg, ohne felbft bei der um Voß gefcharten liberalen 
Gegenpartet in den faljchen Verdacht des Katholifierens zu geraten, 
da diefe, jo ſehr fie fich im ftilfen an feinen Eonfervativen Syme 
pathieen ärgern mochte, ihn doch ebenfalls nicht entbehren Fonnte, 
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weil auch fie fich in jeder Eritiichen Lage an ihn wenden mußte. 
Die Wirkung aller feiner imponierenden Eigenschaften wurde noch 
gehoben durch feine mächtige äußere Erjcheinung, die von den einen 
als jupiterhaft und von Eichendorff als apoftolifch bezeichnet wird. 
Seine lang herabwallenden dunklen Locken, feine Kleidung aus 
feinem blauen Tuch von altmodischem Schnitt, die Stiefel über 
‚die jchwarzen Hofen gezogen, unterfchieden- den hohen Mann ins 
mitten von Frau und Kindern, mit denen er glücklich Iebte, chen - 
gleich auf den erften Blick von feinen Zunftgenoffen. Die Eichen- 
dorffs ließen fich ihm gleich am zweiten Tage vorftellen, und als 
ſie ihn kurz darauf befuchten, pflogen fie mit ihm, der mit allen 
freundlich und geſprächig war, eine lange Kanapeeunterhaltung. 
Bei einem fpäteren Befuche äußerte er fich eingehend über die 
Haller Profefforen und bezeugte Ehrfurcht vor Wolf und Scheu, 
über Schelling zu Tprechen. Seine Jdeen über den Adel nennt Fo- 
ſeph bei diefer Gelegenheit jakobiniftifch und faßt feinen Eindruck 
über die Unterredung in die Worte „Reine Klugheit” zufammen, 
die wohl eine ebenfofehr bewundernde wie ablehnende Kritik enthalten. 
Bei Thibaut hörten Joſeph und Wilhelm in ihren beiden Heidel- 
berger Semeftern Snftitutionen und Pandekten, bei Martin Kri- 
minalvecht und bei Heife Kirchenrecht, außerdem Diplomatif beim 
Geheimen Kabinettsrat Kopp, für den fie befchwerliche Aus: 
arbeitungen zu machen hatten, während Joſeph noch mehr über 
die „ewigen Pandekten“ klagt. Dennoch befuchten fie im erften 
Semefter auch noch Voß juniors Kolleg über Xenophons Ana— 
bafis, trieben in beiden Semeftern Franzöfiih und namentlich 
jo eifrig Italienisch, daß fie aus Goethes „Meiſter“ in die leßtere 
Sprache überjegten und Joſeph fich in einer Gefellichaft einmal 
als Ftaliener einführen laſſen Eonnte, ohne daß die anweſenden 
wirflichen Staliener die Täufchung fogleich merften, und Joſeph 
lernte nun auch das Gitarrefpiel. Aber feine innere Bildung bat 
nur die Nomantif mächtig gefördert, und auch die — nur 
durch das, was auf ihr romantiſch war. 

Die beiden eigentlichen Hochſchullehrer der dortigen Romantik, 
nämlich der Theolog Daub und der Mytholog Creuzer, ſind es zwar 
nicht, die bei Eichendorff Epoche gemacht haben. Dazu beſchränkte 
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lich ihre Tätigkeit zu jehr auf Spezialfächer, welche dem Studien: 
gang des Juriften und werdenden Dichters ferne lag. Georg Friedrich 
C. Ereuzer, ein rothaariger Mann mit herabhängender Unter— 
lippe, war auch eine zu ftille, in fich gefehrte Gelehrtennatur, um 
als Dozent über fein Fach hinaus auf die Jugend zu wirken, und 
zudem laftete auf feinem Gemüte damals ein tiefer Schatten, da 
im Sabre vorher die Dichterin Caroline von Günderode, Clemens 
und Bettina Brentanss Freundin, aus Liebe zu ihm in den Tod ge: 
gangen war. Und feinen europätfchen Nuhm erwarb er fich erft 
einige Jahre fyäter durch fein Hauptwerk „Symbol und Mytho- 
fogie der alten Völker”, das von allen romantischen Erzeugniffen 
den Ingrimm des alten Voß am meisten erregte und ihn zu feiner 
„Antiſymbolik“ veranlaßte. Denn bier fühlte fich Voß auf feinem 
eigenften Gebiete durch Konfurrenz bedroht. Die griechiiche My— 
thologie, die er als gänzlich autochthonisch erkannt zu haben alaubte 
und dem proteftantijchen Nationalismus plaufibel gemacht hatte, 
ſollte nun plößlich auf eine monotheiſtiſche Urreligion zurückgeführt 
werden, die, im Orient als reinfte Gottoffenbarung entitanden, 
bei den Griechen wie bei den übrigen Völkern nur polytheiftifche 
Ummandlungen und Modifikationen erfahren hätte und nach der 
helleniſchen Metamorphofe 118 Fatholische Chriftentum einmündete. 
Aber Creuzers Ideen gehen zurück auf einen anderen, der die Seele 
des Fleinen Heidelberger Kreifes war und, im höchſten Sinne 
aeiprochen, Eichendorffs erfter und einziger perfönlicher Lehrer 
wurde: Joſeph Görres. Diefer, der an der Sekundärfchule zu 
Koblenz eine Profeffur für Phyſik bekleidete, hatte fich dort einen 
Urlaub erwirft und hielt nun Vorleſungen an der Heidelberger 
Universität, ohne übrigens ihrem Lehrförper anzuaehören. 

Görres wurde 1776 in Koblenz geboren; feine Mutter war Ita— 
fienerin. Ein Feuergeift, in deffen frühe Jugend die Franzöftfche 
Revolution fiel, wurde er noch faft im Jünglingsalter der Urheber 
der politischen Sournalistif in Deutfchland, und, von der Schmach 
der heimiſchen Zuftände empört, wütete er gegen die „Pfaffen des 
Thrones und jene des Altars“ und ftellte fich an die Spike eines 
jafobiniftiichen Klubs, in Schrift und öffentlicher Nede den Stand: 
punft vertretend, daß der Nhein die von der Natur aefchaffene 
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Grenze Frankreichs ſei. Aber als Sprecher einer Deputation, welche 
die Einverleibung des linfen Ufers endgültig verlangte, nach Paris 
gejchiekt, erfuhr er durch das dortige republifanifche Weſen völlige 
Ernüchterung und Umkehr. Nachdem er in einer Schrift feinen 
Kandsleuten auf Grund feiner neuen Erkenntniffe ins Gewiſſen ge: 
redet, entjagte er einftweilen der Politif und verſenkte fich als 
Phyfiklehrer jahrelang in medizinische, phnfiologifche, naturmwiffen- 
jchaftliche und poetifchephilofophifche Studien. Und unter Eins 
flüffen der Romantif wuchs er zum Deutfchen heran. Durch 
neue Berührung mit feinem einftigen Schulfameraden Clemens 
Brentano und dejjen Freund Achim von Arnim wurde er auf die 
verfunfenen Schäge der Bolfspoefie aufmerkſam und tauchte in 
Heidelberg in der allgemeinen erniten Arbeit an einer vaterländi— 
jchen Geiſtes- und Gemütsbildung wie in einem erfrifchenden und 
erneuernden Bade unter, Er hielt Vorleſungen über all die Gebiete, 
auf denen er, der Autodidakt, fich ein reiches, wenn auch ungeord: 
netes Wiſſen erworben, und jpielte, wie er jelbft jagt, dabei etwas 
Mufifalifches in fein Programm hinein. Unter der jungen Gene— 
ration waltete er als eine Macht, welche Heidelbergs Stimmung 
vertiefte. Eichendorff: nennt ihn in feinem Erlebten einen einfied- 
ferischen Zauberer, der Himmel und Erde, Vergangenheit und Zu: 
Funft mit feinen magiſchen Kreifen umfchrieb, und fährt dann fort: 
„Es iſt unglaublich, welche Gewalt diefer Mann... über alle 
Jugend, die irgend geiftig mit ihm in Berührung Fam, nach allen 
Richtungen hin ausübte. Und diefe geheimnisvolle Gewalt Tag 
lediglich in der Großartigkeit feines Charakters, in der wahrhaft 
brennenden Liebe zur Wahrheit und einem unverwüftlichen Frei- 
heitsgefühl, womit er die einmal erkannte Wahrheit gegen offene 
und verfappte Feinde und faliche Freunde rückfichtslos auf Tod 
und Leben verteidigte . . . Wenn Gott noch in unferer Zeit einzelne 
mit prophetifcher Gabe begnadigt, jo war Görres ein Prophet, in 
Bildern denfend und überall auf den höchften Zinnen der wild: 
bewegten Zeit mweisfagend, mahnend und züchtigend . . . Seine 
äußere Erfcheinung erinnerte einigermaßen an Steffens und war 
doch wieder grundverjchieden. Steffens hatte bei aller Tüchtigkeit 
etwas Theatralifches, während Görres, ohne eg zu wollen oder auch 
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nur zu wiſſen, fchlicht und bis zum Ertrem ſelbſt die unfchuldigften 
Mittel des Effekts verfcehmähte. Sein durchaus freier Vortrag 
war monoton, faft wie fernes Meeresraufchen fehmwellend und fine 
fend, aber durch dieſes einförmige Gemurmel leuchteten zwei 
wunderbare Augen und zucten Gedankfenblige beitändig hin und 
wieder; e8 mar wie ein prächtiges nächtliches Gewitter, hier ver— 
hüllte Abgründe, dort neue ungeahnte Landfchaften plößlich auf: 
deckend, und überall gewaltig weckend und zündend fürs ganze 
Leben.” Ä | 

Die Seher aller Zeiten find für Görres Lehrer der Weltreligion 
— nach dem Plane Gottes, um eine fufzeffive Erziehung und Stei= 
gerung der Menfchheit unter ihrer Leitung. herbeizuführen. Selbſt 
wenn wir die Frage, ob die Schriften eines folchen Phropheten, 
wie er e8 war, noch eine mehr als biftorische, eine lebendige Be: 
deutung für uns befißen, verneinen müßten, jo brauchten wir das 
mit ihren tiefften Sinn nicht zu leugnen, denn „in fortdauernder 
Metamorphofe”, jo jagt Görres, „erhebt fich der. Geift von Stufe 
zu Stufe, und die Bücher find ihm gleichfam nur Hüllen, die er 
dabei abftreift”. Und die wilfenfchaftliche Tätigkeit eines folchen 
Mannes kann jo wenig an den Ansprüchen der „exakten“ Wiffen: 
Ichaften gemeffen werden wie an denen des damaligen Rationalis- 
mus. Görres bezeichnet Die Myftif als das Neich der Önade, und 
Ihm wie den übrigen romantifchen Forfchern und Denkern ift die 
Ahnung ein Organ, und vielleicht das heiligfte und „exakteſte“, 
des menschlichen Erfenntnisvermögens. Sie waren mehr produktiv 
als Eritifch, mehr behauptend als begründend, und man bat fie 
Dilettanten genannt, da mit ihrer umfafjenden Gelehrfamkeit die 
methodische Schulung nicht gleichen Schritt hielt. Für fie hatten 
Tatſachen noch Feinen Wert, wenn der Verftand fie erklärte, ſon— 
dern erft dann, wenn Geift, Gemüt und Phantafie fie auch deu: 
tend verklärten. Aus Görres’ Schrift „Glauben und Wiſſen“ 
vom Jahre 1806, worin er die mythologifchen Ideen feines Freun: 
de8 Creuzer antizipierte, ohne daß wir auf die Priorität Gewicht 
legen wollen, denn die Romantiker lebten in geiftiger Gütergemein- 
ichaft, Fann man vielleicht am beten die Art feiner damaligen 
Lehrweiſe erkennen. Darın wird alles Wiffen zu Nhapfodie. Die 
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beilige Trinität des Chriftentums wird nicht nur als fchon in den 
alten Religionen vorhanden nachgewiejen, Jondern das Prinzip. der 
Dreieinheit durch die ganze organische und anorganische Welt ver- 
folgt unter jtändiger Gleichjeßung des geiftigen und phyſikaliſchen 
Lebens. Statt auf Trennungen und Unterjchiede läuft die pfal- 
modiſch beſchwingte Daritellung überall auf Verknüpfung und 
Identität hinaus, und alle Dinge werden zu parallelen und ana- 
logen Symbolen von unendlicher Deutung. „Eine oft divinatorifche 
Phantafie neben wiffenfchaftlicher Tiefe, gründliches Wiffen neben 
jchneidendem Wis, eine unerfchöpfliche Fülle von Poeſie endlich, 
womit ein Dußend Dichter von Profeffion fich überreich ſchätzen 
dürften”, jagt Eichendorff ihm nach, aber wenn leßterer dann 
dies alles, wie es auch durcheinanderringt und fich zu Freuzen 
jcheint, durch einen unwandelbaren Veritand, gleich den Geftirnen 
eines Planetenſyſtems, um die ewige Zentralfonne wunderbar 
gruppiert und geordnet fieht, jo möchte man vielleicht das Wort 
Verſtand durch achjenfefte Geſundheit erfeßen, Diefer Rheinländer, 
welchen Greuzer den Schmweber nannte, lief oft im Sturm den 
Heidelberger Schloßberg binab, wobei fich die mwetterleuchtenden 
Einfälle entwickelten, die er dann, im Kollegium angefommen, ſo— 
gleich vortrug. Aber während das Leben fait aller Romatiker be: 
weift, daß ein Denken in Bildern, dem ein Schaden für die Sache 
nachgefagt wird, zum mindeften die Perfon gefährdet, war diefer 
Mann mit dem blondmähnigen Löwenhaupt durch feine vulkaniſche 
Phantafie nicht aus der Bahn zu fchleudern. Er Eonnte fich jeder: 
zeit zur praktiſchen Tat zurücfinden und wurde ſpäter durch feinen 
‚Rheinischen Merkur‘ ein fo mächtiger Gegner Napoleons, daf 
diefer jelbft das Blatt die fünfte Großmacht nannte. Auch der 
propagandiftifche Katholizismus feiner legten Jahre, welche Wir: 
Fungen er immer gehabt haben mag, entiprang nicht der Schwäche, 
und Görres war gleich. Schleiermacher priefterlich, ohne pfäfftich 
zu fein. Wie die Dialektik Schleiermachers mit ihrer philoſophiſch 
Fonjequenten veligiöjen Toleranz bei den Inſtitutionen der prote: 
ftantifchen Kirche anlangte, um den nordijchen „Ideengott“, den 
Görres in „Glauben und Wiffen” neben dem „poetiſchen Gott“ 
des Südens ftatwierte, im fichtbaren Tempel des Gemeinichafts: 
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aefühls zu verebren, jo mußte der halbe Staltener das in der 
gleichen Schrift ſchon erkannte Endprinzip der Welt, daß die In— 
dividuation zuleßt wieder aufgehoben wird im Lnendlichen, kon— 
ſequenterweiſe fchließlich im ſymboliſchen Gebäude der Fatholifchen 
Kirche verkörpert fehen, um jo mehr, als es diefem in Bildern 
Denfenden frevelhaft erichten, das Geiftige vom Sinnlichen zu 
trennen. Wir haben früher Schleiermachers Anfchauungen, ob— 
wohl fie vielleicht auf Eichendorff nicht direkt einwirften, jo aus: 
führlich gejchildert, um zu zeigen, auf welch breiten VBorausfeßungen 
der Zeit ſich die KirchlichFeit unferes Dichters aufbaut. Und wir 
berühren jeßt fchon ein viel Ipäteres Stadium von Görres’ Entwick 
lung, weil e8 den gewaltigen Herzenszug des MWerdenden zu diefem 
Meifter und feine lebenslängliche Treue für ihn rückwärts: und 
sorwärtsleuchtend erhellt. 

Schon am zweiten Tage nach ihrer Ankunft hofpitierten Die 
jungen Freiheren in Görres’ Kolleg über den Himmelsbau, und 
hier bereits notiert Joſeph feinen monotonen Vortrag und feine 
ÜhnlichFeit mit Steffens, an den ihn bald auch fein Lächeln er: 
innert, während dieje ſkizzenhafte Charakfteriftit im übrigen lautet: 
„Blaß, jung, wildbewachjen, feuriges Auge.” Sie ließen fich ihm 
jofort vorftellen, wobei fie fich lange über Steffens und über die 
Stanzofen unterhielten und er „wahr und witzig“ erfchien. Im 
erften Semeſter belegten fie bei ihm ein Abendkolleg über Afthetik 
und im zweiten eins über Philofophie, das viermal wöchentlich, 
gleichfalls abends, vor zahlreichem Auditorium ftattfand und von 
Joſeph als göttlich bezeichnet wird. 

In diefem Jahre erſchien Görres’ Schrift „Die teutfchen Volks: 
bücher. Nähere Würdigung der fchönen Hiſtorien-, Wetters und 
Arzneibüchlein, welche teils innerer Wert, teils Zufall Jahrhunderte 
hindurch bis auf unfere Zeit erhalten hat”, Und wir dürfen an— 
nehmen, daß die darin niedergelegten Gedanken auch die Vor— 
lefungen des Dozenten durchzogen. Da Eonnte Joſeph erkennen 
lernen, wie die verachteten biderben Mären, die er als Kind ver: 
Ichlungen, dazu geholfen hatten, nicht den fehlechteften Teil feines 
Inneren mit aufzubauen, denn „was allen zufagt, Individuen und 
Gefchlechtern, was allen eine widerhaltende Fräftige Nahrung gibt 





Görres und Eichendorff 113 


wie Brot, das muß notwendig Brotesfraft in ſich beſitzen und leben= 
ftärfend fein“. Diefer Lehrer konnte ihm zeigen, daß es nicht wohl- 
getan war, jene Schriften als des Pöbelwitzes dumpfe Ausgeburten zu 
verfchmähen und darum das Volf mit willfürlichen Beichränfungen 
und Gemwalttätigfeiten zu ieren, daß in folchen noch teils rohen 
Volkserzeugniſſen fich vielmehr „das rein Tierische ſchon zum Zen- 
tauren binaufgefteigert bat, in dem das Menfchliche fiegreich das 
Animaliiche überragt und oben auf dem durch und durch finnlichen 
Körper ein menfchliches Antlig entſproſſen ift, das über die wag— 
vechte Tierlinie fich erhebend binaufjtrebt zum Himmel und anderes 
denn das Irdiſche fehon fieht und kennt“. Und er lehrte, „wie es das 
Volk doch immer ift, was uns im Frühlinge die erften, die wohl— 
riechenöften und erquickendften Blumen aus feinen Wäldern und 
Hegen bringt, wenn auch fpäter Freilich der Lurus unferer Blumen: 
gärten fich geltend macht, deren jchönfte Zierden aber immer 
irgendwo wild gefunden werden; wie überhaupt alle Poeſie ur: 
jprünglich doch immer von ihm ausgegangen ift, weil alle Inſti— 
tution und alle Verfaffung und das ganze Gerüfte der höheren 
Stände immer fich zuletzt auf diefen Boden gründet und in den 
eriten Zeiten die gleiche poetifche wie politische und moralifche Nat 
vetät berrfchend war”. 

In solchem Lichte erfchten nun der national deutiche Gedanke 
und feine Forderung, daß gerade „die Demütigung, die dem Cha- 
vafter des deutfchen Volkes durch das Ungeſchick der Führer bes 
veitet worden fei, die innere Scheidung in dem Weſen der Nation 
vollenden müſſe; fich losfagend von dem, was die Verworrenheit 
der nächſt vergangenen Zeit ihr aufgedrungen, müfje fie zurück 
Fehren in fich felbft, zu dem, was ihr Eigenftes und Würdigftes 
ift, mwegftoßend und preisgebend das Verfehrte, damit fie nicht 
gänzlich zerbreche in dem feindfeligen Andrang der Zeit”. Und 
daran ſchloß fich eine echt romantiſche Apotheofe des katholiſchen 
Mittelalters. Wie mußte das alles die Anfchauungen des jungen 
Adligen feftigen, vertiefen und erweitern, wie mußte es den legten 
Reſt von Pleinlichem Partifularismus und weltbürgerlicher In— 
dolenz in ihm ausrotten und ihm die Größe einer politischen Inter— 
effiertheit vor Augen führen, die, aus der vaterländifchen Gefin- 
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nung als Betätigungsdrang hervorgegangen, nichts mit Kanne— 
gießerei oder mit der Furcht vor diefer zu tun hat, und wie mußte 
es ihn den alleinigen Wert derjenigen Afthetik lehren, die in der 
allgemeinen Kultur und dem gefamten völkiſchen Leben wurzelt. 
Und obwohl Görres damals den Katholizismus noch nicht als allein- 
feligmachend verfündigte, oder vielmehr weil er es noch nicht tat, 
fo wurden Joſeph und viele andere durch ihn und feine echte Ro— 
mantif auf die Schönheit und Poeſie ihrer Neligion jo recht aufs 
merkſam gemacht. Das hat Eichendorff, wenn auch nicht mit aus— 
Schließlicher Beziehung auf Görres und auf fich, noch nach fünfzig 
Jahren bezeugt. Sein Geift hatte zwar im allgemeinen wohl ſchon 
die gleiche Nichtung, aber er mußte in ihr doch nicht nur geklärt 
und geftärkt, fondern durch die Leidenschaft eines ſolchen Lehrers 
auch noch vielfach aufgerüttelt und erweckt werden, während er in 
feinem Verhältnis zur Kunft im engeren Sinne nach Anlage und. 
bisherigem Bildungsgange ſchon genügend romantisch war, um 
nur noch einer veicheren Beltätigung und Erfenntnis zu bedürfen. 

Mie aber fand er auch das bei Görres! Denn das Wefen der 
Kunft wird diefer gleichfalls mündlich in jenen Jahren nicht anders 
detailliert haben, als er es fchriftlich tat. ‚Nicht belle Klarheit 
joll von den Kunftgebilden ſtrahlen,“ jo lauteten feine zeitgemäßen 
Forderungen, „nicht durchfichtig Foll ihr Innerſtes fich dem ſchauen⸗ 
den Blick erjchließen, eine Tiebliche Dämmerung, ein gefälliger 
Schein foll nur um ihre Oberfläche fpielen, eine gediegene Fülle 
joll aus ihnen ung anfprechen und uns in ihre unergründliche 
Tiefe laden, ein unfichtbares Wehen muß die Kunft an ung vor 
überfließen, ein verborgener Strom foll fie, dahinraufchend, fich bez 
wegen, aber die Wellen diefes Stromes follen in Tönen Elingen, 
und wie fie vorübergleiten, follen fie alle Gefühle regen, alle 
Affekte wecken, aber vor allem das tiefe unerflärbare Sehnen, das 
ung weit und immer weiter. in die Ferne zieht und windet . . . Das 
zauberiſche Zwielicht, das fie umgibt, ift ihre eigenfte Natur, und 
das Nätjelhafte, Tiefverborgene, Unausfprechliche ihr Reiz.“ Jedes 
. Kunftwerf „muß mit wenigen Zügen die Ahndung einer fernen 
Verborgenheit in unferer Seele wecken, hinter dem Ausgefprochenen 
muß ein Unausjprechliches wie ein zarter Nachklang ſchweben; als 
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Andeutung muß e8 eine unfichtbare Maffe in fich umfchließen, von 
der, wie von einer fernen Unendlichkeit, unſer Gemüt fich un- 
endlich angezogen fühlt und in dem es feine Liebe gleichlam objek- 
tiv von außen fich entgegentreten ſieht.“ 


— 


o 

SICH jolcher wiffenfchaftlichen Tätigkeit, welcher, ſoweit ſie 

juriftiich war, der junge Eichendorff fein. Pflichtgefühl und 
feine ftrenge Arbeitsdilziplin endgültig verdankt, die aber darüber 
hinaus, vor allem eben durch Görres, feinen ganzen Menfchen bildet, 
wirft die Heidelberger Landschaft beftimmend und entfcheidend auf 
jein Naturgefühl und damit auf feine ganze dichterifche Struftur. 
Gewiß, der Künftler amalgamiert fich die Welt nach feinen inner= 
ften Gemütsbedürfniffen, und es ift Fein Zufall, daß er überall 
das findet, was er bewußt oder unbewußt fucht, aber jedenfalls 
war Eichendorff hierin befonders glücklich. Sein Naturgefühl, wel- 
ches immer den „Blick von oben“, das Panorama, verlangt, kul⸗ 
mintert in dem typiſchen Landichaftsbild mit der Burg oder dem 
Schloß auf grüner Höhe und dem Fluß drunten im Tal. In diefem 
Bilde verfchmelzen Lubowitz über der Oder, der Haller Gibichenftein 
über der Saale und das Heidelberger Schloß über dem Neckar; 
aber erſt das letztere hat ihm die ſtärkſten Farben gegeben: den 
füdlichen Glanz Avon üppigem Frühling und Blütenpracht auf 
jeinem echt deutichen Charakter, die Staffage jugendlicher Ge— 
ftalten mit ihren Gefängen zu Gitarre und Laute und ftatt des 
einen Fluffes die Ströme, die in der Tiefe filbern aufblinken, diefe 
myſtiſche Mehrzahl, die vom Neckar und dem fernen Rheine ber: 
zurühren Scheint. 

Nie ift das Tagebuch jo angefüllt mit Natureindrücen und 
Zandfchaftsftimmungen wie in Heidelberg, und bier zum erften 
Male trifft Eichendorff bei derartigen Eintragungen ftets und uns 
fehlbar das Wefentliche, mit ganz Fnappen Zügen, die immer die 
erfte deutliche Spur dichterifcher Formung und Gliederung auf: 
weifen, Auf dem Schloß wird. er vor allem heimiſch, und es iſt 
nicht nur der große Kommerfch auf der Mltane oder das zweimal 
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in der Woche im Hofgarten ftattfindende, von der Gejelljchaft und 
auch von ihm und feinem Bruder ſubſkribierte Blaſekonzert, die 
ihn binauflocken, fondern noch lieber befucht er es alleine oder 
mit Wilhelm oder feinem Freunde Julius. Unter der Brücke des 
alten Hirfchgrabens Tieft er Tiefs und Schlegels Mufenalmanach 
für das Jahr 1802, diefes berühmte Manifeft der älteren Roman— 
tif, das die Inrifchen Poeften der Herausgeber und Novalıs’ 
pofthume Gedichte enthält. Und abends fteht er auf der Terrafie 
und fchwelgt wieder im Sonnenuntergang, der nirgends jo ſchön 
ift, in dem rofigen Duft, in dem das Tal ſchwimmt und der lieb- 
lich in den Burgeuinen fehimmert, aus welchen Muſik durch die 
Berge ballt. Und ein andermal fieht er ein Schiff mit Mufif den 
Neckar binunterfchwimmen; Kanonen in dem Tale vier und fünf: 
mal widerhallen, und Jauchzen fchallt von allen Bergen in der 
Abenddämmerung. Und an den Nachmittagen des afrifaniich beißen 
Sommers ſchwimmt er mit der halben Univerfität im Neckar, wo 
er über die Steintrümmer des zerjprengten Turmes im Waſſer 
binauf- und binabflettert. Und abends geht er allein oder mit Julius 
am Fluffe ſpazieren, der Mond fteht über den Bergen des dunklen 
Tales und fchimmert im Waffer, Sobanniswürmchen fliegen wie 
Pleine Sterne, einzelne Fenfter jenfeits find erleuchtet, bei der 
Rückkehr tönt weiblicher Gefang am Burgberge zur Gitarre, einmal 
fit ein Mädchen am Fenfter: Iſt es der Genius? Sit es die Hab 
mann? Ein andermal fieht eine Schöne der Haller Galatee ähn— 
lich... Dies echt Eichendorffiche Motiv der jehnfüchtigen und 
erinnerungsfeligen WVerwechfelungen, die den Tiebestrunfenen Sinn 
verwirren. 

Und das Land ringsum lockt immer von neuem, die Ebene mit 
dem Blick auf das geahnte Haardtgebirge jenſeits des Rheins, und 
die Bergſtraße nach dem Odenwald zu, und die Neſter um Heidel- 
berg zwischen Hügeln und Neben, zwiſchen Miefen, Nofengärten 
und Obftgehegen, Neuenheim, wohin fie, necfarabwärts, wandern 
oder jich über das Wehr Hinunterfchiffen Taffen, Handfchuhsheim, 
dicht dabei, Rohrbach am Ausgang des Neckartales, Ziegelhaufen, 
Stift Neuburg und Neckargmünd flußaufwärts. Und weiter noch 
wandern Sie, den manniafachen Krümmungen des vaufchenden 
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Waffers folgend, in der Tieblichen Beſchränkung der Felder und 
Wälder bis Neckarfteinach, wo die drei berühmten Burgruimen an 
grauen Feljen hängen, von Ziegen überflettert, und in der uralten 
Kirche die drei Naubritterbrüder mit großen Türfenjchädeln neben 
ihnen in Stein gehauen find, während fich gegenüber, hart am Ufer, 
die Feftung des Dilsberg, von höheren Bergen eingefchloffen, „in 
öder dunkelwilder“ Gegend erhebt. 

Und bei Sonnenuntergang acht Joſeph allein vor das Manns 
heimer Tor, wo die fehnurgerade, zwei Stunden lange Chauffee 
mit fchattenlofen jungen italienischen Pappeln nach Schweßingen 
führt. Und alles ift ein paradiefiicher Garten voll hoher Hopfen: 
wälder und mit Mais, Spelt, Mohn und Wein. Und Schweßingen 
jelbft ift ein Ziel nach feinem Herzen, der Eleine offene Marftfleck, 
der an Lauchitädt erinnert, das altfränfische Schloß und der Parf 
Karl Thevdors, die ausgehauene Allee beim Eintritt, die den fernen 
bfauen Donnersberg ſymmetriſch in ihre Mitte nimmt, die Oran- 
geriepaläfte, die Baffins mit Statuen und Wafferfüniten, die Laub⸗ 
gänge nach allen Richtungen, die Gräben und Teiche mit den . 
Trauerweiden am Ufer, die Nuine und die Moschee mit ihren beiden 
Türmen und. den zu ihr gehörenden Bädern. 

Wo fo die Natur mitjtudiert und mitdichtet, da ſpielt ſie auch 
in die Geſelligkeit hinein. Wir deuteten dies ſchon an, wenn wir 
einen Freund erwähnten, in deſſen Gegenwart Joſeph gern die 
Landſchaft genoß, aber bevor wir den Rahmen des Begriffes Ges 
ſelligkeit um andere Freunde und Bekannte ziehen, werde er zu— 
nächſt einmal ſo ſehr erweitert, daß er diejenigen menſchlichen 
Figuren, die nur die glänzende Staffage von Eichendorffs Heidel— 
berger Aufenthalt bilden, noch mit einschließt. Die pompöfe Fron- 
leichnamsprogeffion zog damals noch, troßdem der Katholizismus 
nicht mehr die Landesreligion war, unter dem Geläute der Glocken 
und dem Donner der Kanonen feierlich durch alle Gaffen. So: 
dann brachten die Nähe der Nefidenz und die Ereigniffe diefer 
napoleonifchen Zeitläufte militärische und böfifche Schaufpiele und 
Sürftenbefuche mit fich. Der letzte Reſt der badischen Truppen Fam 
auf dem Durchmarjch zur Armee vorüber, ſchöne Hufaren, grün, 
rot, gold, die großherzogliche Leibgarde mit ungeheuern Bären- 
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mützen, weißen Pumphoſen und hin und wieder mit langen Bärten, 
dann Artillerie mit Kanonen und Infanteri 
„wie Lumpenhunde“. Mit dem Bruder fuhr er in einem Kabrio— 
fett, das Schöpp Eutfchierte, nach Speier in Frankreich, um die dort 
angefommenen fpanifchen Soldaten zu ſehen. Die Reiſepäſſe, 
welche die Heidelberger Polizeidirektion ihnen ausftellte, befchreiben 
den 21jährigen Baron Wilhelm: „Große Statur, langes ſchmales 
Geſicht, mittlere Naſe, dunkelbraunes Haar, braune Augen“ und 
den 20jährigen Baron Joſeph: „Mittlere Statur, glattes Geſicht, 
ſpitze Naſe, blondes Haar, graue Augen.“ Vor einem himmliſchen 
Talblick mit den Vogeſen im Hintergrunde zogen die Truppen vor⸗ 
über, Offiziere auf andaluſiſchen Hengſten und Artillerie, zigeuner— 
farbene Reiter mit mauriſchen Phyſiognomien auf ſtarken Maul— 
eſeln, in ſchwarz und roten Uniformen nach öſterreichiſchem Schnitt, 
mit den Sätteln ganz hinten, die bloßen Füße mit hölzernen Sporen 
in ungeheuern Holzſchuhen ſtatt Steigbügeln, die Stückknechte im 
Hemd mit weitgeſchlitzten Hoſen, mit bunten, bis auf den Rücken 
hängenden Zipfelnetzen auf dem Kopf. Dann folgte Infanterie, 
voran der Tambour, gleichfalls im Hemde, und zuletzt Kon— 
jFribierte aus dem Inneren Frankreichs, von Franzöfifchen Offizieren 
ererziert. Studenten in zahlreichen Wagen und zu Pferde ſahen 
zu. In Joſeph aber weckte die Stadt als ein rührender Trümmer 
alter deuticher Kraft und Herrlichkeit bange Empfindungen, bes 
jonders der durch die Revolution zur Nuine gewordene uralte Dom 
mit feiner Gruft von vier deutichen Kaifern. Auch belaufchte er 
bei Tisch das heimliche Gefpräch zweier Bauern: „Es ift nicht länger 
auszuhalten.” 

In Heidelberg Jah er bald darauf den König von Württemberg, 
der den Napoleon in Frankfurt falutiert hatte und im Karlsberg 
übernachtete, ein ‚‚Eönigliches Monftrum”, eine „echte Karikatur‘, 





mit diefem Kopf, den zwei Locken verzierten, mit ungeheuerem 


Bauch in Bandagen, „ſonderbar herabbängend”, mit Furzen Beinz 
chen und in grünem Frad, umgeben von einem Getümmel von 
Kammerhufaren und Kurieren. Die Königin von Bayern fuhr mit 
einem badifchen und einem bayrifchen Vorreiter unter Joſephs 
Fenſter vorüber nach Rohrbach, um ihre Mutter, die vermwitivete 


Romantiiche Staffage. Geſelligkeit 149 





Markgräfin, in ihrem dortigen. Luſtſchlößchen zu beſuchen, das der 
alten Dame von ihrem Schwiegerfohn gejchenft worden war. Der 
Erbaroßberzog, ein junger ſchöner und Eräftiger Mann, Fam, aus 
dem Felde heimfehrend, zum eriten Male wieder in die Stadt. 
Trompeter |prengten durch die Straßen, um die Bürgergarde zu: 
lammenzurufen, die damals noch eriftierte und die in reicher Uni— 
form dem Fürften entgegenritt. In drei Sechsipännern Famen die 
hoben Herrichaften an, im Schloßgarten durch ein Konzert geehrt. 
Dann wurde die Burg von innen durch lodernde Feuer erleuchtet, 
die Parkwege zauberisch illuminiert und in offener Laube ein Souper 
jerviert. Joſeph, auf einem Stuhle turnend, beobachtete die Tafel 
und die „faſt zu freche” Erbgroßberzogin Stephanie, die ſchon Früher 
einmal inmitten von Stallmeiftern, Bedienten und Pagen als Fleine 
blaue nette Amazone an feinem Fenfter vorübergeritten war und 
deren Nugenfofetterie und fchmachtendes Herzandrücen er jet 
ſehr notable fand. 

Gegenüber folch Fürftlicher Pracht mutet das eigentliche da— 
malige Gejellichaftsieben Heidelbergs doppelt befcheiden an. Die 
Vergnügungen größerer Städte fehlten durchaus, Fein Theater war 
am Ort, Konzerte wurden nur zumeilen von durchreifenden Mus 
jifern gegeben, Tafchenfpieler und MWachsfiguren boten die einzigen 
Schauftellungen, und wer mehr verlangte, mußte mit dem Eil— 
wagen nach dem vorgefchritteneren Mannheim fahren, das. aud) 
Joſeph und Wilhelm befuchten. Dafür aber tat, wie angedeutet, 
die reiche Natur dem heitersjopialen, ſüddeutſch-munteren, anregend- 
gemütlichen und taftvollsfreien Bürgers, Gelehrten: und Studenten: 
völfchen, das fich die Zeitereigniffe fo wenig anfechten Tieß, um 
jo mehr Genüge. Diefe Natur ift ja ſelbſt ein einziger Garten, 
darum vermißte man die in der engen Stadt fehlenden größeren 
Gärten wenig und machte zahllofe Landpartieen, obwohl man 
auch die vorhandenen Fleinen Hausgärten und den Schloßparf 
zu Tees, Kränzchen und Einladungen benußte, die ſich indejjen 
ebenfo wie die Gefellichaften in gefchloffenen Näumen bei ein- 
fachem Abendeffen, angenehmem Komfort und fröhlicher Stim— 
mung nicht über zehn Uhr abends ausdehnten. Die Profeſ— 
foren und angefehenen Familien follen die Studenten bier feltener 





120 5. Der Heidelberger Student 





zu fich eingeladen haben als in Halle, dagegen wird berichtet, daß 
auch die Damen Whift und L'Hombre fpielten und fleißig ſpazieren 
gingen und in den Bergen herumfletterten, Für die Gaftfreund: 
schaft, welche die Jugend bei Lehrern und Honoratioren immerhin 
genoß, revanchierte fie ſich durch Bälle in öffentlichen Lokalen. 
Im übrigen war fie gerne und am liebften unter fich. Jeden Sonne 
tag und Montag wurde um Heidelberg Kirchweih gefeiert, wobei 
die ländlichen Tanzlofale wechjelten, während in Neuenheim jogar 
alle Sonntage Ball war. Da berrfchten bacchantifche Weinlaune 
und kecke Schäferiöyllif, denn die Landmädchen, Zofen und Dienft- 
mägde der Stadt und Umgebung galten als zierlich, fauber und zu: 
tunlich, und ihre Putzſucht trieb die Studenten vor die aufgeſchla— 
genen Kaufbuden und die feilgebotenen Bänder und Schmuck: 
fachen. Hier tanzten auch die jungen Freiheren, die gerne nach 
Schönheiten vifierten. Männlichen Verkehr, Eameradfchaftlichen Anz 
ſchluß an Studenten juchten und fanden fie natürlich viel und 
leicht. Ste trafen viele alte Hallenfer, darunter einmal vier gute 
Bekannte im Schloßgarten, wo fie dann gleich das Wiederfehen 
mit einem Abendeifen im Freien bei Mondfchein feierten. Im erften 
Monat, wo fie im Prinzen Karl wohnten und fpeiften, faßen fie 
mit lauter kur⸗ und livländiſchen Adligen bei Tiſch, deren „gallizi— 
ftetender rüder Ton“ Joſeph „ſehr degoutierte“. Später fcheint 
die aus fieben Mann beftehende Sileſia ihn ftärker angezogen zu 
haben. Nun lebten fie mehr für fich und frugaler bei viel Obft, 
Trauben, Kaftanien und Granaten. Studentifcher Unfug, mie 
Maffakres und Torerftürmungen, der in den Haller Aufzeichnungen 
jo breiten Raum einnahm, wird nur ganz felten erwähnt. Aber 
abends gingen fie doch noch gern in den Karlsberg und. gerieten 
bier einmal auch in die Mannheimer Schaufpielergefellfchaft, fan: 
den jedoch die Netricen ziemlich unausftehlich. 

In dem Kreife der Studierenden, der hier verkehrte, hielt ſich 
viel und gern eine höchſt charakteriftifche Perfönlichkeit der Heidel: 
berger Nomantif auf, die nach Eichendorffs Ausſage bei weiten 
unmittelbarer wirkte als etwa Ihibaut: e8 war diesg. D. Gries, 
der feinen Ehrgeiz und feinen Stolz darin ſah, ftatt eines Dichters 
dritten oder vierten Nanges ein poetifcher Überfeger erften Ranges 
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zu fein und der fich damit auf einem der ganz wenigen Gebiete 
Ruhm erivarb, auf welchem die Nomantıf abjolute, bis auf den 
heutigen Tag unübertroffene und unumftrittene Leiftungen zu ver: 
zeichnen bat. „Wilhelm Schlegel hatte ſoeben“, fagt Eichendorff, 
‚Durch das dicke Gewölk verjährter Vorurteile auf das Zauberland 
der füdlichen Poeſie hingewieſen. Gries bat es uns wirklich er: 
obert. Seine meifterhaften Überfegungen von Arioſt, Taſſo und 
Calderons Schaufpielen treffen, ohne philologifche Pedanterie und 
Wortängftlichkeit, überall den eigentümlichen Sinn und Klang 
dieſer Wunderwelt; fie haben den poetischen Gefichtskreis unend- 
lich erweitert und jene glückliche Formfertigkeit erzeugt, deren fich 
unfere jüngeren Poeten noch bis heut erfreuen.” Gries, ein Eleiner 
Mann mit füdlichegelber Gefichtsfarbe und lebhaften, freundlichen 
Augelchen, hatte fich erft im Jahre vorher in Heidelberg nieder: 
gelaffen. Er war von liebenswürdig altjüngferlichem Wefen, hielt 
in feiner hamburgiſch eleganten Wohnung peinliche Ordnung und 
Sauberkeit und jprach in leiſen und zierlichen Worten. Er war 
ſehr geeignet, lautet Eichendorffs Eöftliche Schilderung des ga— 
lanten und fidelen Herrchens, ‚für den Ritt in das alte roman⸗ 
tiſche Land Proſelyten zu machen... . Die Abendtafel im Karls⸗ 
berg war ſein Katheder, und es war, da er ſehr ſchwerhörig, oft 
wahrhaft komiſch, wie da die leichten Scherze und Witze gleichſam 
aus der Trompete geſtoßen wurden, jo daß die heitere Konver- 
ſation fich nicht felten wie ein heftiges Gezänfe ausnahm”. Beim 
Nachhaufegeben aber pflegten die Studenten vor feinem Haufe 
jtehen zu bleiben, um feinem herrlichen berühmten Klavierfpiel 
zu lauſchen. 

Joſephs Herzen wirklich nahegetreten ift in feinem erften Hei— 
delberger Semefter nur der öfter erwähnte Hamburger Nikolaus 
Heinrich Julius, der hier Heilkunde ftudierte und den er am 
erjten Abend kennen lernte. Mit ihm Eonnte er poetische Gefpräche 
auf dem Paradeplat führen, einfame Spaziergänge machen und 
trauliche Weinkonditionen veranftalten. Seine feltene uralte Biblio: 
thek zeugte von großem Intereſſenkreis, vielfeitiger Bildung, Be: 
lejenheit und reichen germaniftifchen und literarischen Kenntnifjen. 
Viereinhalb Jahre älter als Joſeph, von jüdifchen Eltern geboren, 
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trat er fpäter aus wahrer Frömmigkeit zum Katholizismus über. 
Er machte fich als warmberziger Patriot, als medizinischer und 
literarbiftorifcher Schriftiteller, als Freund der hervorragendften 
Zeitgenoffen, vor allem jedoch als Erforjcher und Neformator des 
Gefängniswefens, das er auf großen Neifen in allen Weltteilen 
ftudierte, einen weithin geachteten und verehrten Namen. Ohne 
alle praftifchen und Fritifchen Fähigkeiten hat dieſe ftille, ftets 
heitere Gelehrtennatur, Die niemals Lohn und Dank erwartete 
und durch Feine Enttäufchung in ihrem Ölauben an die Menjchen 
erfchüttert wurde, nur wohltätiger Nächſtenliebe gelebt, der veinfte 
Altruift, deffen Größe in der Konfequenz feines Lebens berubte, 

Yeider Fam es zwiſchen ibm und Eichendorff zu einer vorübergehen- 
den gänzlichen Trennung. Bei der Vorftellung eines Taſchen— 
ipielers erfundigte fich Zofepb mehrmals nach der Uhr, worauf 
der Freund fehließlich erwiderte: „Du frägft wie ein altes Weib,‘ 
Da ließ Joſeph ihm eine Forderung fchiefen, die aber Julius, feinem 
Weſen gemäß, mit der Antwort ablehnte, er habe nicht beleidigen 
wollen. So notwendig e8 war, daß diefe beiden Menfchen ſich 
bald wieder ausföhnten und für ihr Leben Freunde blieben, jo 
waltete doch auch in der monatelangen Trennung und ihrem Ans 
laß, der gefchilderten wahrhaft Findifchen „Suite“, vielleicht ein 
unbewußter Zwang der Natur, Statt des ftillreifen Freundes 
bedurfte Joſeph zu feiner Entwicklung zunächft eines anderen, den 
er bedeutungsvollerweife gerade in der Herzensleere diejes Zerwürf⸗ 

niſſes fand, 
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Bi Tage jpäter als die Eichendorffs war Otto Heinrich Graf 
von Loeben, der int gleichen Alter wie Wilhelm ftand, in 
Heidelberg angekommen. Er ftammte aus Dresden und hatte eine 
weltmännifche und zugleich berenhutifchepietiftifche Erziehung ges 
noſſen. Von früh auf gab er fich dichterifcher Produktion bin, 
welche, unter ftets wechjelnden Titerarifchen Einflüffen, ein uns 
ermüdliches und ununterbrochenes Fließen war. Indem er glaubte, 
nur der Poefie leben zu Fönnen, trieb er in „Heidelberg Feine 
wiffenfchaftlichen Studien, fondern arbeitete an feinem Roman 
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„Guido“, der im Jahre 1808 erſchien. Er wollte darin gewiſſer— 
maßen die Aufgabe des Novalis ausführen, die dieſer ſich für den 
zweiten Teil des Ofterdingen geſetzt hatte, nämlich ſeinen Helden 
mit den Erfahrungen der ganzen Welt ſich ſättigen und durch— 
dringen zu laſſen. Das Mittel einer allgemeinen Allegoriſierung, 
das dem Novalis aus einer ganz ihm eigentümlichen Denk- und 
Anfchauungsform ermwuchs, aber auch bei ihm als Geftaltungsiwert 
zum mindeften ftarf problematifch war, wurde in den Händen 
eines fchnellfertigen Dilettanten zum bequemen Schema, Die Vie 
fion, daß der Dichter der Mittelpunkt der Welt ift, über deren Ver— 
wirklichung Loebens großes Vorbild ftarb, zeigt ſich im „Guido“ 
als’ des Autors fchlechtverfapptes und ehrlich gemeintes Selbft- 
befenntnis eines Berufungsipleens, aus dem dann jo etwas wie 
die ungeheuerlichfte Karikatur des Ofterdingen hervorgeht. Da 
beißt es etwa: „Der König glaubte wirklich durch die geheime Kraft 
jeines Gefanges alles Fehlende immer mehr einzufaugen und an 
feinem Hofe zu vereinen, indem er fich mit taufend Sinnen in das 
Gewöhnliche eingrub; er wollte alles jo ſeltſam bejeelen und. ers . 
löſen, daß e8 Sich felbft zaubern und verflären mußte. Seine Abficht 
war, jegliches in Geſang aufzulöfen und für die vergeifenften Dinge 
eigentümliche Sprachorgane hervorzubringen, ſo daß alles zugleich 
Dichter und Gedicht werden follte.” Und in fteter Anwendung 
dieſes Novalisichen Lieblingswortes „Organ“ wird jedes Ding zum 
Organ eines anderen und alle zu ſymboliſchen Figuren eines höheren 
Sinnes und das ganze Dafein zum Organ für ein höheres Leben. 
Guido: wird ſich ſelbſt zur MWeltgefchichte, und in einem Traum 
fühlt er jich einmal durch ewige Verwandlungen bindurchgetrieben, 
wo er denn bald eine Blume ift, bald ein Edelitein, bald eine 
Quelle und fo fort. Der Geliebten gegenüber glaubt er, in immer 
höhere Metamorphofen übergeben zu müffen, um ihr, der Himm— 
lifchen, nahe zu Fommen. Dieſer nogalifierenden Mythik in der 
Führung der Handlung, ſoweit man von einer ſolchen überhaupt 
reden Fann, entjpricht in den Dialogen eine aphoriftifche Vartierung 
desjelben Grundprinzips. „Der Handel, fiel Fugger ein, ift eigent- 
lich nichts anderes als ein mathematischer Krieg . . . Auch ift er 
der erfte Schritt zu einer neuen unermeßlichen Nechnungsart, zur 
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Dynamik der Geifter. — Dagegen, erwiderte Guido, hat der Krien 
febendige Fiquren für die Mathematik erfunden. Taktik und Mufik 
müſſen fich deshalb fehr nahe berühren. Vielleicht ift der Tanz das 
Symbol ihrer Näherung. Vielleicht löſen ſie fich zuletzt auf in 
einen großen wahnfinniaen ewigen Tanz.” Und in der Tat: ber 
Roman endigt nach feinen ritterlichen und minntalichen Aven— 
tiven, nach feinen Mären und Gefprächen, nach fchemenhaften 
Gefchehniffen und üppig zerfließenden Phantaftereien, nach end— 
(ofen Allegorieen, Liedern und eingelegten Herametern und Vers— 
dialoaen, nach Orient und Kreuzzügen, nach Träumen, Höllenfahrt, 
Auferftehung und Himmelfahrt in einem einzigen Walzer, in dem 
zuleßt auch die Milchitraßen um Milchitraßen wirbeln und alles 
um Gott, Der Dichter aber, der auf diefe MWeife der Vermittler des 
wunderbaren Zufammenhanaes zwifchen dem Siehtbaren und dem 
Überfinnlichen fein will, rühmt fich, göttlich wahnfinnig zu fein, 
ja, fühlt fich vecht eigentlich im „Himmelreich des Wahnſinns“ 
su Haufe, und, um ein Symbol aller Symbole zu finden, ſetzt 
er der blauen Blume des Novalis den Karfunfel an die Seite, in 
deffen Strahlen er alles Unverftandene und Unverftändliche zu— 
Jammenfaffen möchte. 

Es Fann fich bier nicht darum handeln, darzutun, was an dem 
Zitierten und Nichtzitierten dem Novalis genau entlehnt ift oder 
ob und mie es ihn im einzelnen mißverfteht und entftellt, ob 
und wie fich Loeben fein Vorbild affimiliert und ob und wie der 
Guido bei aller Kiterarifchen Wertlofigfeit doch ganz oder zum Teil 
ein Dokument der allgemeinen romantischen Weltauffaffung ift. 
Jedenfalls zeigt er, wie diefe Weltauffaffung zu einer Zuchtlofigfeit 
des Denkens und Fühlens entarten Eonnte, welcher die unplaftifche 
Idee einer Aufhebung und Verfühnung aller Gegenſätze Vorſchub 
tat. Und jedenfalls iſt das Buch charakteriftifch für die Atmofphäre, 
in der ein Zeil der neuronaantifchen Jugend heranwuchs, aus der 
jich aber denn doch viele, gleich Eichendorff, gefeitigt und geklärt 
erhoben haben. Eine literarhiftorifche Stellung aber erhält es da= 
durch, daß es zwiſchen der Frühzeit der Romantik und den epigo- 
niſtiſchen Ausläufern der leßteren, die bis in die Gründerjähre, ja 
bis in unſere Zeit bineinreichen, ein Bindeglied darftellt. Eine 
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ſeltſame Verfallsgeſchichte: Von Novalis, dem früheſten und ro— 
mantiſchſten, dem echteſten und größten Frühromantiker, dem 
in einzelnen Gedichten das Höchſte der ganzen Schule gelang und 
der im übrigen die Überfülle von Materialien zu einer Weltanſicht 
hinwarf, mit denen wohl noch die fernſten Gejchlechter bauen mer: 
den, von ihm, dejjen eritaunliche und fragwürdige Größe beinahe 
unzugänglich fcheint, fchlägt Xoeben eine Brücke zu den Publifums- 
liebiingen wie Redwitz und zu den modiſchen Erzeugnijjen gewiſſer 
feierlicher Literatenfonventitel son heute. Nicht nur die tiefſin— 
nigen Mären von Sonnen- und Mondreichen hat Xoeben aus dem 
Orterdingen übernommen und verwäjjert, jondern er hat aus all 
den zarten Silhouetten, die Hardenbergs Liebe zum Mittelalter ge— 
bar, gangbare Schablonen gemacht, eine jentimentale Morgen— 
länderın, eine Gelievte Sophia und lauter hinrmelblaues, mutiges 
und tranenreiches Nittertum. Überall geht der geborgte Tiefſinn 
ins Süßliche über. Die jchweren Golobarren Frühromantuchen 
Denkens wurden bier in der Phraſe leichtflüſſig, und derjenige 
Zeil des Edelmetalls, der einem Novalis troß dem Fragmentari- 
jchen feines Werkes friſch zu prägen wirklich gelungen war, zur ab- 
gegriffenen Münze, 

Loeben brachte es frühzeitig zu einer gewiſſen Berühmtheit, 
Er war ein Popularijator der Romantik, einer im schlechten Sinne, 
während e8 Eichendorff im beiten © Sinne war. Zwar jind ſich die 
beiden darin ähnlich, daß fie einige wenige Motive ihrer Vorganger 
übernehmen, fich auf diefe beichränken und fie in zahlreichen 
Wendungen wiederholen. Uber Xoeben tat das mit einer geitlojen 
Fingerfertigkeit, Eichendorff dagegen mit einer köſtlichen geſtalten— 
den Naivetät. Der eine eignete jich das Fremde aus Mangel an 
jelbftichöpferifchem Erleben an und beraubte es jo feines Geyaltes, 
dem anderen waren durch eine wunderbare entwichlungsgeichicht- 
liche Notwendigkeit einige Geſtalten und Bilder, Jdeen und Klänge 
romantischen Denkens und Spekulierens im eigenen Leben zu Wirk⸗ 
lichFeiten geworden, jo daß fie alles, was fie in feinem Dichten an 
Problematik verloren, an unbewußter und darum jo ftarfer und volfe- 
tümlıcher Löfung und Antwort gewannen. Was bei dieſem einfach und 
jelbitserftändlich wurde, das wurde bei jenem ſchwülſtig und banal, 
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Graf Loeben war als Menfch eine vornehme Erfcheinung, ziem— 
lich groß und von edler Haltung, „der oberlaufigifche Ritter”, 
Seine gute Kinderftube, feine arıftofratiichen Umgangsformen 
Ichüßten ihn im gewöhnlichen Leben vor Poſe und Affektation, und 
er gab fich Frifch, zugänglich und unmittelbar, mit einem Wohl: 
wollen, das feinem weichen Gemüt entiprach, und einer Virtuo— 
fität der, übrigens fächfifch gefärbten, Nede, wie fie Menfchen von 
großer Beweglichkeit und geringer Konzentration des Geiftes zu 
eignen pflegt. Seine großen Schwärmeraugen verrieten reine Ges 
ſinnung und die ehrliche Lauterfeit eines Strebens, das die Größe 
oder Kleinheit feines Gelingens den Gefichtszügen nicht immer 
aufprägt, zumal wenn der Ausdruck von Selbitbewußtjein und 
‚Überlegenheit, wie bei Loeben, durch einen weiteren Umftand den 
Anfchein demütiger Berechtigung erhält. Diefer ſchwache, epilep- 
tisch veranlagte Jüngling hatte nämlich die unmiderftehlich ans 
ziebende Würde des Gezeichneten, dem die Poefie Schiekfal war, 
da fie ihn, wie er felber fühlte, frühzeitig Fonfumierte. Er legte 
jich den ägyptiſch-orientaliſchen Namen „Iſidorus Orientalis” bei, 
unter dem er auch feine Bücher herausgab, und in dem Glauben an 
feine Zeit als eine verheißende Morgenröte, dem dieſer Name ent—⸗ 
ſprang, fand er ſich mit zwei Freunden, welche in Heidelberg 
Theologie ſtudierten: Friedrich Strauß und Heinrich Wilhelm 
Budde, 

Beide kamen aus jenem ‚heinifehe wejtfälifchen Gebiete, in dem 
das Siegener Land und das Wuppertal Tiegen und wo von jeher 
der größte Zeil der „Stillen im Lande” beimifch ift. Dem Flaf- 
ſiſchen Autobiographen unter diefen Stillen, der nach ihnen den 
Beinamen Stilfing bat, dem berühmten Nugenoperateur Yung, 
den der Großherzog Karl Friedrich in fein Land gezogen hatte, da= 
mit er nur noch feiner Schriftftellerei und chriftlichen Korrefpondenz 
lebe, ftatteten die beiden jungen Oottesgelehrten, in Baden an- 
gefommen, gleich ihren Befuch ab. Keiner hat die rein im Ges 
müte wurzelnde Frömmigkeit fo ausgebreitet wie er, vor dem die 
Konfeffionen ſchwanden und das Geifterreich fich auftat, und man 
verfteht die ganze Nichtung, wenn man das Mort hört, welches 
an feinem Grabe gefprochen wurde, daß Chriftus in ihm eine Ge— 
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ftalt gewonnen hatte. — Als Strauß und Budde fich mit Beten 
und Arbeiten in Heidelberg niederließen, ſchloſſen fie mit Loeben 
einen eleufifchen Bund, in dem Iſidorus DOrientalis und Strauß 
mit dem Glutherzen, genannt Dionyfius, die Fortreißenden waren, 
Budde aber, der mit dem Blick nach oben, zu den Sternen, ge: 
nannt Mitralis, der Fortgeriffene. Wenn fie zufammen waren, 
Iprudelte alles auf in orgiaftiichem Wahnſinn. Iſidorus, über: 
irdiſch verflärt, fchwelgte in der himmlischen Ahndung feines Todes, 
in dem namenlos wonnigen Sehnen nach Auflöfung in der Natur, 
und Dionyfius ftachelt und reizt ihn, daß er fich gänzlich zu Tode 
glühe und rafe und fein Tod der ihrige werde. In mehr als fünf: 
hundert Rhapfodien ftrömte Dionyfius, der ein unleferliches Tage— 
buch führte, während feiner elf Heidelberger Monate feine wiſſen— 
schaftlichen Anfichten und Studien bin, als aber Iſidorus an feinem 
Guido gefchrieben hatte, fanden ihn die Freunde ermattet bin: 
gefunfen, feine Augen rollten in trunfener Schwärmerei, wie 
Wahnſinn Floß es durch feine Glieder. Es war ihnen gewiß, daf 
heute ein großer Tag fer und daß in ihrem Stübchen fich einft die 
Melt drängen würde. Sie gingen bin und ber in taumelnder Um— 
armung. Der Herr erfchien. Sie ſanken nieder und beteten an. 
Zwiſchen ihnen lagen die Blätter, beiliger Trank und heiliges Brot 
wurden gebracht, und fie ftellten fich um den Tiſch des Herrn. 
Alles follte im großen Sinne des Symbols getan fein. Und wie 
fie die erfte rauchende Schale hoben, fprach es aus jedem feurig und 
fromm heraus: Gelobt ſei das Kreuz und der da Fommt, Jeſus 
Shriftus! Ws aber einmal ein Komet am Himmel erjchien, fügte 
Dionyfius zu jener Lobfprechung des nabenden Herren ein „Iſi— 
dorus, ich arüße dich!” hinzu. Diefer war jeltfam ergriffen und 
faft erfchrecft über den wunderbaren Zuſammenhang zwiſchen ibm 
und dem Erlöfer, in dem der Freund ihn und feine Zukunft er— 
blickte, Novalis hatte gejagt: „Es gibt nur einen Tempel in der 
Welt, und das ift der menfchliche Körper. Man berührt den 
‚Himmel, wenn man einen Menfchenleib berührt.” So fühlte Iſi— 
dorus fich felber an, im Bette liegend, und verftand plößlich fein 
Fleisch mit einer vollfommenen ewigen und beiteren Klarbeit, daß . 
es der Leib des Heilands fer. 
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chon war längſt die Weinleſe vorüber, die Berge und Felder, 
S auf denen es anmutig von erntenden Menſchen gewimmelt, 
ſtanden öde und gegen die Novemberkälte brannte das erſte Feuer 
im Ofen, als Joſeph von Eichendorff bei Strauß und Budde, die er 
wahrſcheinlich ſchon von Halle her kannte, den Grafen Loeben kennen 
lernte, dieſe wunderbar poetiſche Natur in ſtiller Verklärung, wie 
er ihn nennt, und philoſophiſche Geſpräche mit ihm führte. Nicht 
jeder, der eine Sturm- und Drangzeit erlebt, braucht zu den reichen 
oder gar produktiven Menfchen zu gehören, aber von diejen hat 
jeder die Sturm und Drangkrije dDurchzumachen, ob fie nun länger 
oder kürzer dauert. Man kann einem Chaos nicht anjehen, ob es 
tanzende Sterne gebären Fann, aber immerhin ift eg nur ein Chaos, 
welches dies vermag. Chaos und Sturm und Drang waren in 
Loeben, troß jeiner ‚‚itillen Verklärung‘, und Chaos und Sturm 
und Drang waren damals in Eichendorff, teoß feiner harmonifchen 
Veranlagung. Die Hauptbedeutung von Joſephs Heidelberger Zeit 
beruht darin, daß fie in feiner einfachen und frühreifen Natur 
die heftigen Schwankungen verurfachte, welcher auch fie bedurfte, 
um jich in ihre Nichtung zu finden, die Gärung, welcher dann 
die Klärung folgte. Und Xoeben ift e8, der diefe Zeit der Wehen 
heraufführt und deſſen Name fie bezeichnet. Die beiden gehörten 
damals zufammen, denn die Bürgfchaften dafür, daß nur der eine 
veifen mürde, während bei dem anderen der verfchwommene Zu: 
ſtand des Werdens Erankhaft Eontinuierlich werden follte, lagen 
damals noch tief und verborgen. 

Auch Eichendorff hatte viel Ounkles, Weiches und Unbeftimmtes 
in ſich, laue, narfotische Abgründe des Gefühle, und um der Mann 
zu werden, der jich von der duftichwülen Zaubernacht nicht fangen 
läßt, und der Sanger, der mit feinen Liedern am jähen Rande 
jicher wandelt, mußte er eine Zeitlang untertauchen „in der bublen- 
den Wogen farbig tlingendem Schlund“. Er verlor Jich, um fich zu 
finden. Als Erklärung für feine Freundfchaft mit Xoeben genügt 
freilich die Feſtſtellung einer Sympathie, deren Band nicht in den 
dichterifchen Erzeugnijjen der beiden zu fuchen und zu finden ift, 
aber da wohl das Schaffen vom Leben, doch nicht das Leben vom 
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Schaffen zu ſondern ift, jo fehen wir den menfchlichen im Fünft- 
lerifchen Gewinn. Eichendorff Fannte, wie wir wiſſen, Novalıs’ 
und Tiecks Dichtungen Yängft, und von literarifchen Einflüffen 
bleiben namentlich die des letteren auch jetzt fo vorwiegend, daß 
jolche von feiten Loebens daneben als jehr gering und vorübergehend 
ericheinen. Allein für einen Dichter find Fiterarifche Einflüffe doch 
nicht die legten Endes entjcheidenden. Wie Eichendorff in dem gan 
zen Milieu feiner Jugend die Nomantif lebte und erlebte, fo lebte 
und erlebte er fie auch in feiner Freundfchaft mit Xoeben, und maa 
dies entftellte, verzerrte Romantik gemefen fein: tiefer als in 
Büchern raufchen im Leben und Erleben die Kanäle und Unterftrö- 
mungen, die dem Künftler das Zeitgut zuführen, welches er dann 
jelber. in fich reinigt und läutert, um= und meiterbildet. Wenn 
man jagt, Eichendorff habe gewiſſe Ideen des Novalis vermwirf- 
licht, fo ift es möglich, daß er diefe Sdeen in Hardenbergs Form 
gar nicht verjtanden, aber in Loebens Karikatur richtig erfaßt hat. 
Mie wenige, ja wie fchlechte Anregungen genügen dem Künftler, 
daR er fie zum Ganzen entwickele und zur Welt erweitere. Und 
gerade deshalb, und zumal in feinen MWerdejahren, braucht er das 
Verdünnte und den Verdünnenden, während ihn der Meifter ver— 
wirren und lähmen würde. Im Alter und im Streben ftanden 
Loeben und Eichendorff auf einer Stufe, jo daß fich ein vertraulicher 
Austausch zwischen Gleichberechtigten ergab; an wahrem Wert war 
Eichendorff der Neichere, fo daß er, ohne fich deffen bewußt zu 
jein, fich doch an der Seite des Freundes ununterdrückt und un— 
gehemmt entwickeln Eonnte, und andererfeits gaben dennoch manche 
inneren und äußeren Umftände, wie wir fehen werden, dem etwas 
älteren Grafen fo viel Übergewicht, daß der Freiherr, der jene 
durch jugendliche Zäufchung vergrößerte, all die Bewunderung 
und anbetende Unterordnung empfand, die bedeutende Menfchen in 
ihrer MWerdezeit vor allem nötig haben. 

Im jungen Eichendorff waren bürgerliche und Fünftlerifche 
Pflicht, Studium und Dichtkunft in. harte Fehde geraten. Ein 
alter Mann mit hohlen Augen und bleichen Wangen hatte den 
Armen mit dreifachen Binden umfchlungen, in ein altes Haus ge 
führt, wo es hämmerte und rumorte, und ihn dort allein gelaffen 
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mit den Morten: „Mein Sohn, das ift die Nützlichkeit; die haben 
wir fo zum gemeinen Beften erfunden. Das betrachte hübfch fleißig 
und ſei geſcheit.“ Ihm aber fangen alle Fernen von feinem Fünf- 
tigen wundervollen Leben. Zwiſchen fchallender Jagd und voll 
jegelnden Schiffen, zwifchen Roſſen und Keitern im grünen Wald 
mit den Vögeln um die Wette zu fingen, darin‘ erkannte er je 
mehr und mehr feinen innerften Beruf, und in dem Glauben, es 
müſſe auch fein einziger fein, verlangte ihn nach Nettung aus 
feinem Kerker. Loeben hatte diefe Kämpfe hinter ich, und er hatte 
jich innerlich dafür entjchieden, nichts als Dichter zu fein. Außer— 
lich fehlte es ihm nicht an Verbindungen, er ſtand jchon im 
literarischen Xeben, Verleger und Zeitfchriften interejfierten fich für 
ihn, und Freunde ſahen in ibm gar einen Mittelpunkt. So war 
der Beginn feiner Freundfchaft mit Eichendorff, diefem „unend— 
lich guten, jungen und gar berzigen Menfchen‘‘, der Gnadenakt 
eines Ingeniums gegenüber einem gewöhnlichen Sterblichen, Strauß 
und Budde freuten fich, daß fich der Graf zu dem guten Menjchen 
berabließ, und Loeben hoffte, ihn bald in feinem Kampf zwifchen 
Poefie und Jurisprudenz zu beruhigen. Joſeph lüftete erft nach eini= 
gem Säumen das ſchamhaft und ängftlich gehütete Geheimnis feiner 
poetiſchen Berfuche, nachdem ſich auch Loeben aufs innigfte, Find- 
lichfte hingegeben hatte. Vor Weihnachten übergibt er ihm „einige 
weiche Poefien”, über die diefer am erften Feiertage nach feinen 
eigenen Worten beredt und ſchwungvoll mit Joſeph ſpricht. Eichen- 
dorff in handwerklicher Noutine voraus, Eorrigierte er deſſen Ge: 
dichte durch. Joſeph hat Loeben manche technifche Lehre und auch 
jeine Einführung in die Offentlichkeit zu danken. | 

„Die Freunde verbinden zu einer Melodie, was ung abgerifjene, 
oft nicht verftandene Klänge einer erit reifenden Seele fein müſſen“, 
lagt Loeben, und Feiner feiner Freunde hat das ihm gegenüber jo 
vermocht ie der jüngfte. Wenn Heinrich Frauenlob im Guido 
jagt, daß es ihm um Heidelberg zum Sterben mwohlgefallen habe, 
daß dies eine wahre Gemütse und Herzensgegend jei und daß die 
Elingende heitere Frühlingsluft dort alle Knoſpen zugleich auf: 
schließe, jo wollen wir vor folchem großen Rauſch nicht fragen, 
wieviele diefer Knofpen Früchte bringen. Für Guido beweiſt die 
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ganze Weltgeichichte, daß alles in der Welt romantisch, d. h. fubli- 
miert werden folle. Sie beginnt erſt eigentlich, wo fie zum Ge— 
dicht wird, und it dann ſelbſt romantische Poefie, wie jede ver— 
Flärte Gegend, wie das Waldhorn, die Minne und alle Entfernung 
des Geliebten, Nahen. Sah hier nicht Eichendorff das Zotalbild 
jeiner Fünftigen Dichtung auffteigen, wenn auch noch in dämmerne 
den und auf feine Vorbilder ebenjo paffenden Zügen? Jeder Ges 
genftand in der Welt, jo lehrte der Freund, ftrebt nach Subli— 
mation, Klang und Farbe find die Sublimate der Geftalt und die 
Elemente der romantischen Welt. Joſephs Vermögen und Bedürf- 
nis gingen nicht auf Plaftif, ſo jehr er diefe in den Werfen der 
großen Klaffiker bewundern mochte. Gingen fie vielleicht auf eine 
höhere Sphäre, wo die Elare Geftalt aufgehoben iſt, das Wort auf: 
gehoben in dem doppelten Sinne der Sublimation verftanden, näm⸗ 
lich aufgelöft und in vergeiftigter Form aufbewahrt? Aber Theorien 
und Definitionen. eriparte ihm der Freund und Meifter: „Verſinke 
nur ganz in das Wort romantisch; tauche unter in Sang und Klang, 
verliere dich in die Ferne, Eomme dir dann als Gegend und Wald 
wieder nahe, als Kuß und Gruß, als Luft und Bruft; es entrückt 
mich jelbit, es verflärt mich, ich muß verklingen und verichweben 
in die Waldhorngegend hinein.” Eichendorff fand einen Freund, dem 
wie ihm „die Sehnfucht ein verborgener Flügel zur Heimat” war. 

Aber auch Joſephs eingeftandene und uneingeftandene Not, den 
Reichtum feines Herzens nur auf wenigen Saiten erflingen lafjen 
zu. Fönnen, wußte diefer Mentor als Tugend zu ſehen: „Man 
redet immer viel von Lieblingswörtern der Dichter. Die Menfchen 
Jind recht fonderbar darin. Ich ſelbſt befinne mich, daß es an 
mir einigemale ausgefitellt worden ift. Der romantijche. Dichter 
it eine romantifche Gegend. Wie diefe gewiſſer Stellen und Lichter 
bedarf, jo quellen gewiſſe Bejonderheiten aus der Natur des Dich- 
ters hervor und bilden gleichjam feine Gefichtszüge, worin man 
ihn Tiebt und kennt. Wie man ein paar helle Augen oder zwei 
zart gejchloffene Lippen, eine edle Nafe und eine hochgefenkte Stien 
nicht müde wird, jo weiß auch der echte und einzige Kenner jene 
Eigenheiten des Dichters, die fich immer wieder fehen laſſen, als 
ewige Neize zu behandeln. Der romantifche Dichter ıft fchlechter: 


9 * 


132 5. Der Deidelberger Student 








dings ohne dergleichen Lieblingsftellen und Affonanzen nicht ges 
denkbar, denn das Herz muß ftets an etwas bangen.” 

Die Weihnachtsferien, in denen Joſeph dem Grafen Loeben 
feine Gedichte übergab, waren für ihn die Morgenröte eines Fichten 
Tages, da feiner Eröffnung ein jo freudiger warmer Empfang ge 
danft hatte. Ein Verkehr war freilich fchon gleich nach der erften 
Begegnung entftanden. Der Graf befuchte die Brüder bald darauf 
das erfte Mal, und fie jaßen bei Tee, Äpfeln und Kaftanien, bei 
Gitarre und Klavier lange zufammen, ficher auch äußerlich fchon 
durch ihre adlige Herkunft und Erziehung, durch die gleiche gefell 
Schaftliche Stellung einander nahe gebracht. Bald aber werden die 
Brüder aufgenommen in die Myſterien des eleufifchen Bundes. 
Iſidorus erzählt einen Traum vom blutausfaugenden Schwan, und 
vorher ſchon findet ein Abend ftatt, wo Dionyfius dithyrambifch 
vom SKarfunkelitein deflamiert und mit Iſidorus Walzer tanzt. 
Strauß fand fein ganzes Leben im Walzer ausgefprochen, und 
des Walzers Sinn, feine Symbolif der treibenden Liebe, des. 
Nahens und Fliebens, der Welt zu verfünden follte feine Pflicht 
fein, wenn er einmal nicht mehr werde tanzen Fönnen. Er folgte 
hierin feinem Meifter, denn auch für Loeben war der Walzer ein 
Vorſchmack leichten fchwebenden Lebens in höheren Negionen, ein 
Ringen zwilchen Luft und MWehmut, das feine wahre Bedeutung 
erhielt, wenn es fich im Wahnfinn verzehrte. 

Mährend das Neckartal in befchneiter Einfamkeit lag, machte 
Joſeph mit Loeben Streifzüge, und Furz nach der „Eröffnung“ Tieß 
er Wilhelm allein auf den Ball gehen, den die Bürgerfchaft den 
Studenten gab, um zu Haufe Manuffripte von Iſidorus zu leſen. 
Wunderbar zogen fie ihn in ihre innerfte Mitte, und die göttlichen 
Flammen fchlugen über ihm zufammen. Er, der Katholif, wurde 
von dem Herrnhuter, für den der Heiligenkult den ganzen Zauber 
des Fremden hatte, zu brünftigerer Marienanbetung gefteigert, und 
in Sonetten an den Freund, in denen er die Gottesmutter würdig 
zu bilden ringt, fagt er: 

„Mir fehlen Töne noch und Himmelsfrieden; 
dir ward Erfüllung frühe fehon bejchieden, 
dein Himmel ift, wo zauberte dein Beten. 
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Haft du den höchiten Wunfch mir nun genommen, 

werd ich demutsvoll wieder vor dich treten; 

Eins fein mit dir kann nur allein mir frommen.“ 
Sofeph lebte von früh auf in der Andacht vor dem Heiligen wie 
in einem natürlichen Element, aber Loeben wußte aus feinem 
weniger tiefen religiöfen Gefühl durch ſchwärmeriſche Überjpan- 
nung mehr zu machen und riß den Freund jo fehr mit in feinen 
Fünftlichen Raufch, daß diefer rief: 

„Solch Glühen muß der Erde Mark durchdringen, 

in Flammen alle Farben jauchzend fchwingen, 

ein gotterflungner unermeßner Brand! 

Mie ruft eg mich! — Reich fefter mir die Hand — 

hinunter in den Opfertod zu fpringen! 

Du wirft ung all dem Vater wiederbringen!” 
Er ſah ihn die heilige Flagge aufrichten und fein junges Schiff von 
dem Liebesfturm, welcher die der Klugen zerſchlug, ſiegreich hin— 
weggetragen. Und beide Brüder, auch Wilhelm, ergriffen mit die 
Kämpferfahne des verzückten Glaubens, um jich, wie der letztere 
dichtet, mutig _in die verworrenen Flammen zu ftürzen und zu fter- 
ben oder männlich zu fiegen. Noch demütiger faft als Joſeph legt 
ſich Wilhelm dem Freunde zu Füßen, ihm, in dejjen Arm „die 
Engel ruhen”. Hier will er, wie feine Verje jagen, vom Falten 
eifigen Fieberfroft erwarmen, mit Feinem anderen Ruhm, als daß 
auch er Leid und Sehnfucht gelitten und zwiſchen Himmel und 
Hölle gekämpft hat, ein matter Liebesfranfer, der nicht verftoßen 
und deſſen leife Welle nicht verfchmäht fein möchte, damit er, 
wenn dereinft die blaue Blume blüht und Sfidor hoch den Reigen 
. führt, frifch die jungen Schwingen rühren Fann. 

Aber man war auch in jugendlich luſtiger Stimmung zus 
ſammen. Man fang auf der Landftraße, Joſeph z.B. das Volfs- 
lied „Da droben auf jenem Berge‘ und polnifche Lieder, und in 
Rohrbach hatten die Freunde im Ochjen ein rejerviertes Zimmer, 
wo fie Kaffee tranfen, wo Strauß der Wirtsminfe Liebeserflä- 
rungen machte und wo fie ulfig im Bette ſchwammen. Nichts 
joll einem derartigen Tage an Geift und verftandenem Leben 
gleichgefommen fein. Auf dem Hinmweg führten fie ernfte Unter: 
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baltungen, etwa über Tieck und Novalis, Wilhelm gibt Ideen über 
‚Beltialifation der Humanität” von fich, trauliches Geplauder 
wird zum Teichtfertigen Disput, in dem Iſidorus und Dionyfius 
erzellieren und die beiden Eichendorffs blaues Wunder erleben. In 
ihrem Rohrbacher Zimmer führen fie dann fchlecht und recht das 
„Donaumeibchen‘ auf, eine romantifch-Eomifche Oper von Fer: 
dinand Kauer, für die Wilhelm und Joſeph fchon im Breslauer 
Theater fchwärmten. Da ſaß wohl Wilhelm am Klavier, und. die 
Jagdmotive der Ouvertüre ſchworen Lubomwißer - Subelperioden 
herauf. Dann mwechjeln SJägerchöre mit Nirenliedern und -tänzen, 
verliebte Schäferarien mit lehrhaft grauslichen Balladen, Duette 
mit Kanons, Zank und Scherz folgen einander, bald wird die Ab— 
wechjelung in der Liebe gepriefen, bald vor ihr gewarnt, wobei bald 
die Männer und bald die Mädchen die latterhaften fein follen, ein 
alter Minnewart fehäfert als Schwerenöter im tiefften Baß, Freude 
an- Wein und Speife gefellt fich. zu den Freuden der Liebe, und 
obwohl fich alles um den fröhlichiten Leichtfinn dreht, fiegt nach 
etlichem Geiſterſpuk die Tugend und Elingt hoch das Lied vom 
braven Mann, der ſelbſt den Feind verföhnt und den Ehrennamen 
Mensch verdient, ihn foll zum Lebenszeitvertreib das befte Weibchen 
beglücken. Geld, Reichtum und Schönheit gelten plößlich nichts — 

‚Bas frommt dem. Mann ein Purpurmund? 

Was frommt die Wange voll und rund? . 

Das fchmeichelt nur den Sinnen, 

durchjucht das Herz von innen — 

Ein gutes Herz wiegt. alles auf, 

wenn ihr das findet, fchließt den Kauf.“ 
Und zu allem hat Mozart Pate geftanden, und die melodier und 
Foloraturenfeohen Gefänge find faft durchweg auf Allegro und 
Allegretto geftimmt. Die Jünglinge werden den Dialog wacker 
improvifiert haben, und vielleicht hat beim Ganzen die erwähnte 
MWirtsminfe oder auch noch eine etwa vorhandene Schweiter von 
ihr mitgemimt und =gefungen. Dann ging e8 in die Stadt zurüd, auf 
der langen Allee und durch die Schneeebene, während das Abendrot 
auf den fernen Nebhügeln lag und die Natur verflärte und die Ju— 
gend, die aus tieffter Bruft mit frifchen Burfchenliedern aufftieg. 





„Donaumweibchen“. Liebe zu K. 


ki: 





Wie Julius, mit’ dem fich Joſeph jet ausſöhnte, vechneten 
auch Xoeben, Strauß und Budde zu den Hörern von Görres. Bei 
ihm machten die Eichendorffs mit den neuen Freunden am letten 
Sanuar einen. Befuch, wo fie auch Görres’ Frau und niedliche 
Schweſter Eennen lernten und mit ihm Gefpräche in der tiefiten 
Dunkelheit führten. Aber damals war Joſeph ſchon zu. Tode be— 
trübt, denn eine unglückliche Liebe hatte ihn ergriffen, die in den 
folgenden Monaten überall in feinen ertatifchen Freundfchafts- 
rauch hineinfpielt. Von dem Mädchen ift uns nur der Anfangss 
buchftabe ihres Namens erhalten und die tiefpoetifchen Andeu— 
tungen, die Joſeph über feinen Eurzen Roman dem QTagebuche 
anvertraut. „Verunglückter Spaziergang nach Rohrbach mit Iſi— 
dorus. Wie wir zurückkehren, geht K. mit dem Bruder nach Rohr: 
bach. Mein Nachrennen und Einholen. Großer Wind. Trauer 
eines faſt gebrochenen Herzens. Sich felbft bedauern. Sch allein 
im Ochjen. Trüber Tag. Die Laden dunkel zu. Rauſchen des Baches 
draußen. Nach Furzem Harren herzlich munterer Rückweg. Er— 
zählungen von Schlefien. Abfchied am Schießtore.” „Nach großem 
Zank von geftern nach Rohrbach früh weg. — Sehr glatt und 
viel Schnee.  Herszerfchneidende Nefignation. Viel Nohrbacher bes 
gegnend. SchnupftuchWinken durch die dürren Bäume rechts am 
Haufe. Unfägliche Bangigkeit. — Abends wieder da.” ‚Abends 
mit K. aus.. Schöner Sternenfchein.” ‚Große, große Schmerzen.‘ 
‚Machmittags mit K. nach Rohrbach. Großer Kot. Am Dorfe 
an den Sträuchern des letzten Gartens: WU. l. E. Wieder nach 
Heidelberg zurück, und nach. einem langen Gefpräche mit: Graf 
Krokow auf offener Straße wieder hinaus. Ausruhen und Warten 
auf einem Schneehügel am Bache.” „Nachmittags fchredlich nach- 
gelaufen nach Nohrbach. Den Namen in den Schnee. Hinaus— 
gucken bei meinem Hinaufgehen in der langen Straße. Beim 
Vater. Uralte Großmutter. Wein und Nüfje” ‚Große, große 
Händel wegen gemachter Entdeckungen.” „Schnellmöglichft nach 
Rohrbach. Wieder beim Vater, und Wein und Nüffe. — Gejpräche 
über die Bibel. — (Schlaues Laufchen der Eleineren Schweitern.) 
überall proteftantifche rotfäppchenartige Sonntagsruhe fait my- 
ftifch.. — Darauf mit dem fchönen Studentcehen — bei großem 
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Winde nach Haufe. Traurig.” „Als ich eben vom Spaziergang zu= 
rückkam, K. mit Schwefter und Kameradin nach Rohrbach hinaus, 
unerwarteterweiſe Heidelberg ganz verlaffend. — Iſidor und viele 
Studenten begegnend. Schöner, warmer Abend. K. umfchlungen 
und fehr lieb. An der wohlbefannten Hecke am Bache langer herz— 
licher Abſchied.“ 

Das war anı 3.Xpril 1808. Zwei Tage ſpäter traten: die 
Brüder Eichendorff eine Neife nach Paris an. Aber vorher, mitten 
in der Zeit der Herzensnöte, war der erfte Schritt zu Joſephs 
Eintritt in die Literatur erfolgt. Im Februar hatte Xoeben berz- 
liche Freude über ‚‚neue, ganz vortreffliche Gedichte‘ Eichendorffs 
empfunden, im März ſah er im öffentlichen Leſekabinett der Buch- 
händler Mohr und Zimmer, der Verleger der Heidelberger Roman— 
tif, mit großer Befriedigung das erfte Heft der neuen „‚Zeitjchrift 
für Wilfenfchaft und Kunft“, in Landshut von Profeffor Friedrich 
Aft herausgegeben, dem er einige Gedichte Joſephs fchiekte. Sie 
wurden angenommen, und in der Folgezeit veröffentlichte Eichen: 
dorff an gleicher Stelle noch manches andere Lied. Wilhelm trug 
im Loebenfchen Freundeskreife den Namen Eugenius, Joſeph aber 
wurde vom Grafen „Florens“ getauft, unter welchem Namen auch) 
die Gedichte in Aſts Zeitfchrift erfchienen. Man hat gemeint, daß 
diefer Name nicht nur der Blühende bedeutet, fondern daß er auch 
auf den erſt verfannten Kaiferfohn in Tiecks Oftavianus anfpielt 
und bedeuten foll, daß der junge Dichter berufen fei, dereinft 
Taten zu vollbringen, deren man mit Bewunderung gedenken 
werde. Über die genaue Entitehung der einzelnen in diefen Jahren 
gejchriebenen Gedichte, die der Dichter nur zum Teil drucken 
hieß, find wir nicht unterrichtet, aber die Chronologie gibt nicht 
ftets ein Flares Bild der inneren Entwiclung, und es kommt viel- 
mehr auf eine Scheidung der Epochen im großen und ganzen 
nach Stilgründen an, felbft wenn man dabei manches Gelungene 
erft einer |päteren als der Entftehungszeit anmweift oder das weniger 
Gelungene nicht immer mit Necht früher datiert. Der Künftler 
erreicht oft einen Neifepunkt, den er wieder verliert und der erft, 
mehrmals neu gefunden, ftetig zu werden beginnt. Allgemein 
trifft man das Nichtige, wenn man fagt, daß den Heidelberger 
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Poelien das Vermögen der Okonomie und Organifation noch 
mangelt. Dieſes erjett Eichendorff in dem Drange, feinem artifti 
ichen Feingefühl dennoch Genüge zu tun, durch KünftlichFeit der 
äußeren Formen, von denen er die füdlichen wie Kanzonen, Se— 
jtinen, Terzinen und Sonette bevorzugt, und durch eine an Tieck 
angelehnte Mianieriertheit der Diktion, die fich in archaifierenden 
Morten und Wendungen, Apoftrophen und fonftigen Eliminationen 
am Ende oder in der Mitte eines Wortes gefällt. Die Gedichte 
ind ein hemmungslofer Strom von oft unorganifchen Bildern, 
aber immerhin ein wirklicher Strom, nicht eine bloße Aneinander- 
reihung wie die von Wilhelm, ein Inrifch getragener Zauberftrom 
von Farben, Strahlen, Düften und Klängen. Fels, Strom, Bäume, 
Sterne und Waldhörner reden, Wunderfernen find gelichtet, Schiffe 
jchwellen ihre Segel, und alles blüht, das Morgenrot blüht und 
die ewigen Wunden, die, losgebunden, in die Lenzesſchimmer bluten 
und von denen der junge Dichter nach Iſidorus Vorbild fo gerne 
jingt. In diefer „Wirrung füßer Lieder” Flingen Töne an, die 
Eichendorff durch fein ganzes Leben und Schaffen begleiten follen, 
jeltfames Vogelſingen, verworrene Abgründe, Lockennacht und Si: 
renen, geheimer Glanz der lauen Sommernächte, heimliche. Stim— 
men, die gehen und verwehen, Welfchland und deutjches Waldes- 
taufchen, funfelndes Bligen hellgerwundener Ströme, Aurora und 
Regenbogen, Gebete, die aufwärts fteigen, junge ewige Gedanken, 
Schwingen in die Ferne, nach der irdifchen und nach der bimme 
lichen Heimat, Land, im Abendglanz verfunfen, ein Verführen und 
daneben ein echt Eichendorffiches ‚mutig‘: mutige Blicke und das 
Waldhorn fein mutiger Genoffe. Großartige Anfchauungen finden 
ſich vereinzelt: „Unten erbrauft viel Land in dunklen Wogen”, oft 
zu Jolcher Pracht und zu folchem Glanz gefteigert wie fpäter nie 
mals wieder, jo wenn es vom Adler heißt: 

„Und wie die Gluten um die Bruft ihm bäumen, 

er trunfen fingt zum Morgenbrand der Düfte.” 
Hierin waltet freilich die „Miſchung der Sinnesqualitäten”, jenes 
Suchen nach Analogien und Affoziationen der Wahrnehmungen, 
das bei Tieck ausartet, das Loeben übertreibt, z. B. wenn er von 
einem zarten Duft fpricht, der über dem violetten Berge gleich 
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einer naſſen Flamme ſchwimmt, und das beim jungen. Eichendorff 
vorwaltet, bei dem fich Erwartung grün um die Herzen webt, ein 
Lied durch alle Farben zieht, die Klänge grün um. ihn geſchlagen 
find und das Herz Eühl laufcht. Hier haben wir ein dichterifches 
Mittel, das heute wieder Schule macht und das troß und wegen 
der Gefahren, die es in fich birgt, in: der Hand von Geitaltern. 
kühne Anfchauungen gelingen läßt. Eichendorff allerdings erzielt 
schon jeßt meist einfachere und tiefere Wirkungen, wo er aa ge: 
wagte Miſchungen verzichtet: | | 
„Nachts die Berge ſtille ſtehen, 
ferne Schlöſſer, Strom und Bäume 
ſehn mich ſeltſam an wie Träume, 
drüber Wolken ſchnelle gehen.“ 
Allerdings dürfen wir über ſo viel höheren und reiferen Gebilden, 
die ſchon ganz den ſpäteren Eichendorff vorwegnehmen, voraus— 
geſetzt, daß fie überhaupt wirklich mit Recht auf die Jugendjahre 
angeſetzt worden find, nicht die Neize feiner erften Frühzeit über: 
leben, jo wenig fie auch zum Prinzip einer höheren Kunft erhoben 
werden Fönnen und dürfen. Es find Reize des ganz jungen Her: 
zensüberfchwanges, der mit Nittern und Pilgern zu. Burg und 
Kreuz binzieht, in dunkler Sehnfucht eine ferne Braut fucht und 
dann die ewige Jungfrau fich aus dem Kelch der blauen Blume 
herabneigen fühlt, die den Treuen mit taufend Küffen an ihre 
Mutterbruft hebt. Aber alles ift ſchon durchdrungen von der bes 
freienden Gebetsfraft des Liedes als einer Gott mwohlgefälligen 
Menfchentat, an die Eichendorff fein Leben lang glaubt: 
„O Herr, du Eennft allein den treuen Willen, 
befrei ihn von der Finfternis des Böfen, 
laß nicht die eigne Bruft mich feig zerichlagen! 
Und wie ich fehreibe bier, den Schmerz zu ftillen, 
fühl ich den Engel fchon die Riegel löſen 
und. kann vor Glänzung nicht mehr weiter klagen.“ 
Auf dieſem Wege und im Verkehr mit Loeben klärte ſich ihm auch in 
mehreren Sonetten ſeine Anſchauung vom Beruf des Dichters. Ob er 
als ſolcher groß oder klein ſei, kann ihn nicht irren, da die großen | 
und die kleinen Ströme fich alle im Meere wiederfinden, auf dem die 
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ewigen Sterne ruhen. Auch ihm ift der Dichter der wahre Mittel- 
punft, was er lebt und fchafft, das wahre Leben, überall trifft ihn 
der Weltkreis mit verwandten Licht, und die Menge, nach der er 
nicht zu fragen braucht, da er das Necht der eigenen Bruſt ent= 
nimmt, ift doch ein Element, das ihn trägt. Aber dennoch erkennt 
er jchon Fittliche Forderungen des Dichters, der fich heilig in Ge: 
ſängen opfert und ein „Hie bin ich, Herr” zu jagen wagt. Und 
wenn er daraus die Starke Gewißheit nimmt: „Da ift nichts mehr, 
was ihm nicht follte glücken‘‘, jo ift doch eine Demut ohne Faljch 
dabei, und in dem Gebet um diefe Demut Flingt die abnungsvolle 
Angft vor romantischen Lebensläufen, wie demjenigen Loebens, der 
mehr und mehr verweichlichte, und des größeren Brentano, dem 
fein Genius zum. Dämon wurde, und der Wille durch, in ſich 
jelbft die heilige Flamme zu bewachen: 
O Herr! gib Demut denen, die da irren, 

daß, wenn einft ihre Künft’ zufchanden werden, 

fie töricht nicht den Gott in fich verfluchen! 

Begeifterung, was falſch ıft, zu entwirren, 

und Freudigkeit, wos öde wird auf Erden, 

verleihe denen, die dich redlich ſuchen!“ 

Über Straßburg, „ſchön und alt, aber nicht mehr ſo deutſch 
und rührend treu wie Nürnberg“, mit ſeinem Münſter, „der 
noch immer nach der alten Heimat hinüberſchaut, an eine alte uns 
getilgte Schuld mahnend”, über Burgund, Lothringen und die 
Champagne fuhren die Brüder Eichendorff durch die Vorſtadt 
St. Martin und das neuerrichtete Triumphtor in Paris ein. Die 
jungen deutfchen Patrioten wurden doch von der. Weltjtadt gewaltig 
gefangen genommen und befichtigten mit Eifer Straßen und 
Sehensmwürdigfeiten, befonders aber die Kunftfchäte des Louvre. 
Görres hatte fie vor der Abreife in einem Brief gebeten, fich auf 
der Faiferlichen Bibliothek die dort vorhandene Faſſung des Volfe- 
buches von den Haimonsfindern für ihn genau anzujehen, Zus 
ſtand, Stärfe und Behandlungsart des Buches feitzuftellen und 
was fich über feine Gefchichte und den Verfafjer daraus ermitteln 
ließe, auch, die Schwierigkeit der gotischen Lettern nicht jcheuend, 
einige Proben abzufchreiben, wodurch fie die Literatur der alten 
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Poefie und ihn unendlich verbinden würden. Dazu benußten fie 
nun großenteils. die Vormittage, und die Nejultate ihres Forjchens 
wurden von Görres in feinen Nachträgen zu der Schrift über die 
Volksbücher verwertet. Ste bejchlojfen ihren mehrmwöchigen Auf: 
enthalt mit Ausflügen in die Parifer Umgebung. „Die franzö— 
fifchen Gegenden”, ſchreibt Wilhelm fpäter in einem Briefe, „haben 
faft durchweg jenes Wunderbare, was ſich uns ſchon bei der Hin— 
reife fo oft aufdrängte. Sie erregen, jobald man fie verlaffen, 
die Empfindung, als müſſe man durchaus wieder hin, um irgend 
jemanden zu Sprechen, ohne den man nicht glücklich fein Fann. 
Iſt man aber da, fo erwecken die leifen Hügel, die gleichen Städte, 
die gleichen breiten Landftraßen und. die Eine Manier in dem 
ganzen Leben der Franzofen, ohne alle hervorftechende Eigentüm— 
lichEeit, jenen Heißhunger nach Deutjchland, den wir fchon in 
Paris nach den alten treuen Klängen unferer Mutterfprache emp— 
fanden.” Hier ıft von Wilhelm jenes Reiſeheimweh ausgedrückt, 
das in Joſephs Novellen zwifchen Deutjchland und Welfchland feine 
magifcheromantifchen Brücken jchlägt. 

Ihre Heidelberger Univerfitätsftudien waren beendet, und da die 
Freude, das Städtchen wiederzufehen, von der Gemwißheit ganz bal- 
digen endgültigen Abfchiedes zufammengedrängt wurde, nannte Jo— 
jeph dieje Eurze Nückkehr ins Neckartal am 4. Mai die fröhlichfte - 
Fahrt feines Lebens, ‚Alle bebauten Fluren und Dörfer begrüßt, 
alles grün und reizend, frohe Gefichter, ewiger Frühling. Hinter 
den legten Höhen trat endlich auch das Amphitheater von Heidelberg 
hervor, alle Berge bis weit hinter Rohrbach wie befchneit von Blüte. 
Mit Entzücen eingefahren.” Genau fo ließ der Dichter im Alter, 
als er der nie wiedergefehenen Stadt mit dem Schluß feines Eleinen 
Epos ‚Robert und Guiscard” ein Denkmal feßte, die den Stürmen 
der franzöfifchen Nevolution entflohene Familie hier landen: 

„Doch da fie jeßt um einen Fels fich wandten, 
tats plößlich einen wunderbaren Schein, 
Kirchtürme, Fluren, Fels und Wipfel brannten, 
und weit ing farbentrunfene Land hinein 
jchlang fich ein Feuerftrom mit Funkenſprühen, 
als follt die Welt in Himmelslohn verglühen. 
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Geblendet ſahen zwiſchen Nebenhügeln 

fie eine Stadt, von Blüten wie verfchneit, 
im Elaren Strome träumerifch ſich |piegeln, 
aus Fichtdurchbligter Waldeseinfamkeit 

hoch über Fluß und Stadt und Weilern 

die Trümmer eines alten Schlofjes pfeilern. 


Und wie fie an des Tor der Stadt gelangen, 
die Brunnen raufchend in den Gaſſen gehn, 
und Hirten ferne von den Bergen fangen. 
Und fröhliche Gefelln beim duftgen Wehn 
der Gärten rings in wunderlichen Trachten 
vor ihrer Liebſten Türen Ständchen brachten. 


Der Wald indes raufcht von uralten Sagen, 

und von des Schlofjes Zinnen überm Fluß, 
die wie aus andrer Zeit herüberragen, 

Ipricht abendlich der Burggeift feinen Gruß, 
die Stadt gejegnend ſeit viel hundert Jahren 
und Schiff und Schiffer, die vorüberfahren. 


In dieſes Märchens Bann verzaubert ftehen 
die Wandrer ftill. — Zieh weiter, wer da Fann! 
So hatten fies in Träumen wohl geſehen, 

und jeden blickts wie feine Heimat an, 

und Feinem hat der Zauber noch gelogen, 
denn Heidelberg wars, wo fie eingezogen.‘ 


6 


m Januar war Achim von Arnim nach mehrjähriger Abweſen— 
heit in Heidelberg wieder eingetroffen, Joſeph batte ihn 
demals ein paarmal gejehen, in Görres’ Kolleg und auf der 
Straße, und die „‚große, fchöne und bedeutende‘ Erfcheinung im 
grünen polntfchen Pelz hatte Eindruck auf ihn gemacht. Nun war 
ihm in der leiten Aprilwoche Clemens Brentano gefolgt. Auch 
diefer hatte Heidelberg längere Zeit gemieden, aus anderen Gründen 
wie Arnim, den der patriotifche Drang, männlich in die Zeit— 
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ereigniffe mit einzugreifen, in fein preußifches Vaterland getrieben 
hatte; Brentano hatte in Heidelberg feine geliebte Gattin Sophie 
Mereau durch den Tod verloren und den Ort feines Glückes ver- 
laffen, um fich plößlich nach einem ganz überflüffigen Entführungsz 
abenteuer unfreiwillig wieder zu verheiraten, wobei die Kirche, in 
der er getraut wurde, über ihm zu wanfen fchien, wie er in burlesf 
wehleidiger Selbjtperfiflage dem Freunde geitand. SKomifchzelende 
Flitterwochen folgten darauf; er floh vor feiner Frau auf fein ein- 
james Zimmer und teöftete fich dort mit einem. Kanarienvogel, 
indem er, deſſen kleines pochendes Herz betrachtend, alle Geheim= 
niſſe des Lebens zu verfiehen glaubte. . In dem Bedürfnis nach 
weiterer Flucht, d.h. um Auguften, wie er jchrieb, auf eine Zeit, 
die ewig werden möge, 108 zu werden, hatte er fich nun mit feinem 
Herzbruder wieder am Neckar zufammengefunden und fühlte fich 
dadurch wie neugeboren. Es war ein wunderfchöner Frühling. Sie 
bezogen ein gemeinfchaftliches Quartier in einem herrlichen Eleinen 
Haus am Schloßberg, mitten im Grünen, über ihnen. blühten die 
Apfelbäume, unter ihnen Eegelte die luſtige Bürgerfchaft beim 
Bier, nachts fangen die Wafchweiber, und der Neckar raufchte ferne 
darein. Görres, der Verleger Zimmer und viele andere gingen bei 
ihnen ein und aus, Sie veröffentlichten im Laufe des Jahres den 
zweiten und dritten Band des Wunderhorns, und feit dem 1. April 
erfchten Arnims ‚Zeitung für Einfiedler”, in der fie gleichfalls 
alte Poefien neben den eigenen drucken ließen, in launiger Form 
ihre Fehde mit dem alten Voß führten und die erften Verſe von 
Ludwig Uhland und Zuftinus Kerner herausbrachten. Sie wollten 
die Ehrfurcht vor dem Lebendigen lehren und verftanden darunter, 
die Poeſie keck improvifierend mitten in die Gegenwart und in das 
eigene Leben zu pflanzen, wie der unbefchnittene Wildwuchs ihrer 
eigenen Dichtung beweiſt. Görres, ihr Freund und Meifter, auch 
ein Improviſator, fand fich unter ihnen ausnehmend wohl; ihre 

Findliche Freude an Märchen und Liedern, Sitten und Sagen der 

deutſchen Vergangenheit erfriſchten ihn und regten ihn zu eigener 
Arbeit an, ihr echt poetifcher Sinn und ihr Haß gegen Gemeinheit 
und Philifterei berührten ihn verwandt, und Brentano, der unftete 
Sänger, der mit der Laute durchs Land zog und fich dem alten 
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Schulfameraden als inbrünftiger Heimatfucher faſt demütig ans 
Herz legte, erſchien ihm interefjanter als das fchönfte Buch. 

Im Dezember des vergangenen Jahres hatte Eichendorff den 
eriten Band des Wunderhorns gelejen, den die Freunde in ihrer 
Heidelberger Zeit von 1805 herausgegeben hatten. Nichts bat die 
Deutjchen jo erfolgreich und nachhaltig auf ihre verfchütteten Schätze 
bingewiefen wie „Des Knaben Wunderhborn“, worin die 
Herausgeber mitten in der Franzoſenzeit die deutſchen Völker ideell 
vereinigen und die Kraft vergangener Tage zu neuer, berrlicherer 
Bewährung erwecken wollten. Unermüdlich fammelten fie die auf: 
gejchriebenen und unaufgefchriebenen Lieder, wobei ihnen Beamte, 
Landprediger, Ärzte, Schullehrer, Studenten, alte Dienftboten und 
jonftige Kenner des Bolfes und der Spinnftuben zur Hand gingen, 
jo daß fie den letzten Bienenftoc in dem Augenblick auffaßten, als er 
gerade wegfliegen wollte. Ihre Freunde waren die Brüder Grimm, 
denen fie die Richtung gaben und die das alte Schrift: und Volks— 
tum mit einer Reinheit und Treue erforfchen follten, welche die 
biftoritchzphilologifche Wilfenfchaft begründete und zu einer Macht 
und Größe anmwachjen ließ, hinter der die Poeſie lange Zeit zurück 
trat. Arnim und Brentano gingen noch fErupellos vor, aber das 
war für den Augenblick das Beſte, und ihr freies, weiterdichtendes 
Verfahren, das inſofern auch eine ſachliche Berechtigung hatte, als 
die Form der Volkslieder ſtets fließend geweſen war, hatte eine 
ungleich aktuellere Wirkung, als ſie eine verfrühte Textkritik ge— 
habt hätte. Brentano, der ſenſiblere Artiſt und Nachempfinder, 
ſang bei ſeinen Umformungen mehr aus dem Volke heraus und 
verſtand ſich ſo ſehr auf ein künſtliches Altmachen, daß ihn Arnim 
gelegentlich warnte, ſich von den Geiſtern der Vergangenheit nicht 
ſtören zu laſſen, während dieſer mehr in das Volk hineinſang und 
das Überlieferte gern durch kernig-individuelle Zuſätze herzhaft ver— 
vollſtändigte. Was ihnen aus dieſer Tätigkeit an Halbeigenem und 
Eigenem erwuchs, hatte nichts mit raffinierten Qualitätenmifchungen 
zu tun, die fie vielmehr verpönten, jo daß Voß und fein Anhang 
in die Luft bauten, wenn fie mit ihren Verfpottungen des roman: 
tischen Stils vor allem Arnim und Brentano zu treffen meinten. 

Eichendorff, der nur noch eine Woche in Heidelberg zubrachte, 
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war jet täglich mit Loeben zufammen. Diefer jowie Strauß und 
Budde hatten Arnim Fennen gelernt, deſſen freies, geſetztes Weſen 
und jugendliche, auf ſich ſelbſt gegründete Freundlichkeit ihnen 
imponierte. Am 6. Mai waren fie abends mit den Eichendorffs 
bei Görres. Vielleicht trafen fie hier mit Arnim und Brentano. zu= 
ſammen, vielleicht bat Joſeph fie auch ſonſt noch gejehen und ge— 
Iprochen. Seine Kenntnis des Heidelberger Milieus, verbunden 
vielleicht mit mehr oder weniger flüchtiger Kenntnis der Arnim 
Brentanofchen Wohnung oder auch nur mitden Erzählungen Görres’ 
und anderer, vor allem aber mit den perfönlichen Berichten der 
beiden Dichter, mit denen er bald in Berlin zufammentraf und 
ficherlich viele Heidelberger Erinnerungen auffrifchte, Tieß ihm fpäter 
in feinem Erlebten folgende berühmte Schilderung gelingen: „Sie 
bewohnten im Faulpelz, einer ehrbaren aber objfuren Kneipe am 
Schloßberg, einen großen luftigen Saal, deſſen jechs Fenfter mit 
der Ausficht über Stadt und Land die herrlichiten Wandgemälde, 
das herüberfunfelnde Zifferblatt des Kirchturms ihre Stockuhr vor— 
ftellte; fonft war wenig von Pracht oder Hausgerät darin zu bes 
merken. Beide verhielten fich zu Görres eigentlich wie fahrende 
Schüler zum Meifter, untereinander aber wie ein jeltfames Ehe— 
paar, wovon der ruhige mildsernfte Arnim den Mann, der ewig 
bewegliche Brentano den weiblichen Part machte. . . Achim von 
Arnim war von hohem Wuchs und fo auffallender männlicher Schön 
heit, daß eine geiftreiche Dame einft bei feinem Anblic® und Namen 
in das begeifterte Wortfpiel ‚Ach im Arm ihm‘ ausbrach, während 
Bettina, welcher, wie fie felber fagt, eigentlich alle Menfchen närrifch 
vorfamen, damals an ihren Bruder fchrieb: ‚Der Arnim fieht doch 
Föniglich aus, er tft nicht in der Welt zum zweiten Male‘, — Das 
lettere Fonnte man zwar auch von Brentano, nur in ganz anderer 
Beziehung jagen. Während Arnims Wefen etwas wohltuend Bes 
fchwichtigendes hatte, war Brentano durchaus aufregend. . . Klein, 
gewandt und füdlichen Ausdrucks, mit wunderbar fchönen, fait 
geifterhaften Augen, war er wahrhaft zauberifch, wenn er felbit- 
Fomponierte Lieder oft aus dem Stegreif zur Gitarre fang. Dies 
tat er am liebſten in Görres’ einfamer Klaufe, wo die Freunde all 
abendlich einzufprechen pfleaten; und man Fönnte fehwerlich einen 
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ergößlicheren Gegenjaß der damals florierenden äfthetiichen Tees 
erfinnen, als diefe Abendunterhaltungen, häufig ohne Licht und 
brauchbare Stühle, bis tief in die Tracht hinein, wie da die dreie 
alles Große und Bedeutende, das je die Welt bewegt bat, in ihre 
belebenden Kreife zogen und mitten in dem Wetterleuchten tief: 
‚finniger Gejpräche Brentano mit feinem witzſprühenden Feuerwerk 
dazwilchen fuhr, das dann gewöhnlich in ein fchallendes Gelächter 
zerplaßte. Das nächte Reſultat diefer Abende war die Einfiedler- 
zeitung, welche damals Arnim und Brentano in Heidelberg heraus— 
gaben. Das jelten gewordene Blatt war eigentlich ein Programm 
der Nomantif; einerjeits die Kriegserklärung an das philifterhafte 
Publifum . . .; andererfeits eine Probes und Mufterfarte der neuen 
Beftrebungen . . . Die merkwürdige Zeitung hat nicht lange ge 
lebt, aber ihren Zweck als Leuchtkugel und Feuerfignal vollfommen 
erfüllt. Übrigens ftanden ihre Verfaffer in der Tat einfiedlertfch 
genug über dem großen Treiben, und Arnim und Brentano, obgleich 
fie neben Tieck die einzigen Produzenten der Romantiker waren, 
wurden doch von der Schule niemals als vollfommen zünftig an— 
‚erkannt. Sie ftrebten vielmehr, die Schule, die fchon damals in über- 
Fünftlichen Formen üppig zu lururieren anfing, auf die urjprüng- 
liche Reinheit und Einfachheit des Naturlauts zurückzumeifen. . .“ 
Am 13. Mai verliegen die Eichendorffs in Begleitung Loebens 

Heidelberg. Iſidorus hatte feinem Dionyfius zum Abjchied eine 
„unbändige Fuge” ins Stammbuch geraft, darin „die Blitzakkorde 
durcheinanderfchoffen in geftirnten Streifen und eine Glorie mit der 
anderen rang, alle Elemente zufammenbrachen und fich beftürmten” 
und von ihm bejchworen wurden ‚‚in das heilige Ei der Liebe hinein, 
über dem der Weltgeift ruhig brüten jollte”. Nun fuhren fie zu 
dritt mit Ertrapoft durch Weinheim und Heppenheim an der Föft: 
lichen Baumblüte, den herrlichen Ruinen und alten Burgen der 
Bergitraße vorüber über Hanau, Aſchaffenburg in den Speffart. 
Hier ſchwelgten und badeten fie „in der alten Fühnen Grüne’ mit 
Friedrich Schlegels Lied: 

„Jahrtauſende wohl ftandft du ſchon, 

o Wald jo dunkel Fühn, 

Iprachit allen Menfchenfünften Hohn 

und webteſt fort dein Grün. 

Brandenburg, Eichendorff 10 
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Wie mächtig diefer Aſte Bug, 

und das Gebüfch wie dicht, 

was golden fpielend kaum durchichlug 
der Sonne funkelnd Licht. 

Nach oben ſtrecken fie den Kauf, 

die Stämme grad und ſtark; 

e8 ftrebt zur blauen Luft hinauf 

der Erde Trieb und Mark, 


Durch des Gebildes Adern quillt 
geheimes Xebensblut, 

der Blätterfchmuc der Krone ſchwillt 
in grüner Frühlingsglut. 

Natur, bier fühl ich deine Hand 

und atme deinen Hauch, 

beflemmend dringt und doch bekannt 
dein Herz in meines auch.“ ! 


Darin waren die neueften und ewigiten Waldlieder vorempfunden, 
die bald darauf durch Joſeph von Eichendorff in jeinem Lubowitz 
zum erſten Male erklingen ſollten, vermiſcht mit einem Hall aus 
des Knaben Wunderhorn. | 
Über Würzburg Famen fie nach Nürnberg, wo fie einen ganzen 
Nachmittag im Rathaus und auf der Burg zubrachten und wo. 
am Abend bei jüdlicher Wärme die Brunnen raufchten, die Nachti- 
gallen fchlugen, eine Poſaune vom Turm erklang und alles, Türme, 
Straßen und Brücken, fich vor Loebens und ficher auch vor feiner 
Sreunde Augen in goldblaue Ferne verlor. Am nächiten Tage gingen 
jie auseinander, Xoeben in der Richtung nach Bayreuth und Dres: 
den, Wilhelm und Joſeph in der nach Regensburg und Wien. 
sm Spätfommer verließ Brentano Heidelberg, aus feiner fteten 
Sehnfucht nach dem, was fern war, alfo ſogar nach feiner Stau, 
im Frühherbſt fchied Arnim, im Oktober Eehrte Görres nach 
Koblenz zurück, nachdem er vergeblich auf eine Anftellung an der 
Univerfität gehofft hatte, und Gries ging wieder in das „alte ver— 
fallene und zerjtörte Jena”, das doch die „Heimat feines Herzens“ 
war und blieb. Nur ftille Gelehrte wie Daub und Creuzer hielten 
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noch. das Panier der Nomantif hoch, aber zurückgedrängt durch 
die wachjende Befehdung von feiten des alten Voß und feines 
Cottaſchen Morgenblattes, obwohl in ihren Heidelberger Jahrbüchern 
die jchnell verwehte Blüte jet erſt ihre wichtigſten publiziftifchen 
Früchte zu zeitigen begann. 

Die Tradition, Eichendorffs Heidelberger Zeit nach dem Vor: 
bild feines Sohnes als einen ftändigen, intim freundfchaftlichen 
Verkehr mit Arnim und Brentano hinzuftellen, neben dem der: 
jenige mit Loeben nur den Wert einer Kameradfchaft und einiger 
überjchwenglicher Sonette behält, vermag vor der Forfchung nicht 
zu beftehen. Eichendorffs Entwicklung führte durch den mwirren 
und abjeitigen Zaubergarten, den Tiecks Lyrik und des novalı= 
jierenden Iſidorus Freundfchaft um ihn wob. Aber rechtzeitig trafen 
ihn dort die aus der Volksjeele geborenen Itaturtöne des Wunderz 
borns, und das Bild der beiden Männer, die es zum Klingen ge— 
bracht, und ihrer eigenen Dichtung in der Einfiedlerzeitung nahm 
er von Heidelberg mit fich oder wenigfteng einige Züge davon, die 
jein weiteres Xeben aber bald veroollftändigen jollte. Doch er hatte 
ſchon in den Lubowitzer Strophen von den zwei verliebten Grafen 
den Volkston getroffen, und zwar in dem individuellen Sinne 
jeines eigenften Stils. Eichendorffs einfachere, aber zufammen- 
gefaßtere Natur follte höher getragen werden als Arnim und 
‚Brentano, die zum Teil feine geiftigen Väter find. Kerner und 
Uhland, deren Namen in Heidelberg zum erften Dale gedruckt auf: 
tauchten, find feine Brüder. Und vielleicht verknüpft die Legende, 
Eichendorff habe felbft zu den ‚„‚gleichgeftimmten Studenten” ge: 
hört, die den Herausgebern des Wunderhorns ſammeln halfen, 
die Züge Eichendorffs und jener Zeit anfchaulicher und auch wahr- 
baftiger, als es nähere Forfchung vermag, die ſehr leicht nur die _ 
äußere Wahrheit für fich hat. Der Trieb zu folcher Forfchung tft 
zwar nicht mehr aufzuhalten. Wenden wir ihn aber im romantifchen 
Sinne auf die Romantiker an, jo müſſen auch feine Reſultate 
wieder Symbol und Gleichnis werden, damit er fich mit dem 
anderen menfchlichen Triebe verfühne, den Wilhelm Naabe aus: 
drückte, wenn er das Forfchen nach feinem Leben ablehnte mit den 
Worten: „Je aa, defto beifer,” | 
10* 
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Sechſtes Kapitel 
Verlobung und Berliner Romantik 


1 

on Negensburg fuhren Joſeph und Wilhelm mit den Poft- 

Schiff die Donau hinab, Ein voller poetifcher Nachklang diefer 

Fahrt follte den Auftakt zu dem Noman ‚Ahnung und Gegen: 
wart” bilden und viel fpäter noch im „Taugenichts“ wiederfehren. 
Nach einem Aufenthalt in Wien langten fie im Sommer wies 
der auf Lubowitz an, und das frühere Leben erneuerte fich bier. 
Aber beim Water zeigten fich die Vorboten des Mlters, und diejer 
Umftand ſowie die Folgen der Kriegsftürme und wohl noch mehr 
eines ſorgloſen Wirtichaftens begannen fich mehr und mehr fühl- 
bar zu machen und nach dem belfenden Eingriff junger Kräfte zu 
verlangen. So fanden die Brüder einen ernften vorläufigen Wir- 
Fungskreis, in dem fie fich für den eigenen praftifch ſchulen Eonnten. 
Denn fie dachten damals daran, womöglich einzelne Landgüter 
zu übernehmen und fich einen Herd zu gründen. Joſeph widmete 
jich den Pflichten feines neuen Berufes mit ganzer Hingabe, feine 
ernfte Umſicht verjchmähte auch nicht das Fleinfte Nebenbei, er war 
behilflich, wo immer er Eonnte, und ſoll z. B. bei Feuersbrünften 
der Umgegend ftets als einer der erften gekommen und nach Net: 
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tungen und Anordnungen als einer der leßten gegangen fein. 
Wohl überließ er fich auch jebt wieder freudig den Wogen des 
gefelligen Lebens, doch wenn fie ihn allzufehr ablenften und zer- 
ftreuten, fo entrann er ihnen durch eiligen Ritt oder durch Flucht 
in feine Dichterwerfftatt, die er im Hafengarten oder in der Ka— 
planei auffchlug. Das tätige, frifche Leben des Landwirts ftählte 
ihm Herz und Sinn und Flärte und feftigte feine Überzeugung, daß 
‚die Dichtkunft die eigentliche und tiefere Aufgabe feines Lebens jet. 

Bei alledem fehlte ihm die Nähe feines Loeben, wie er ihm in 
einem Sonett geftand, diejes Freundes Ernft, der herrlich im 
Genuſſe fchwelgt, und er hätte ihn darum gerade bier in dem 
heiteren Heimatfchloffe über dem blaugewundenen Fluffe, inmitten 
der gefelligen Luft, der Mutwill, der frohen Muße und des Liebes— 
tändelns ans Herz drücden mögen. Es blieben ihm wenigitens 
feine ‚‚liebevollen, erhebenden, ewig teueren” Briefe, deren ver 
wundend heilende Pfeile ihn mehr rühren als Blicke aus holden 
Augen. Freilich, er hatte Wilhelm und den Kaplan und er dachte 
wohl auch an fie, wenn er das männliche Wefen fefter Treue, Troft 
und Hort in der Betrübnis fuchte, wenn er empfand, daß die 
Zeit der Träume vorbei war, daß die Hand des Feindes noch auf 
dem Vaterlande und die Hand der Armut fat ſchon auf dem Vater: 
hauſe lag und daß die laute Luft um ihn nichts war als trüge— 
tifcher Schein, und wenn er dann alfo dichtete: 


‚Ber auf den Wogen jchliefe, 
ein fanft gewiegtes Kind, 
Fennt nicht des Lebens Tiefe, 
von füßen Träumen blind. 
Doch wen die Stürme faſſen 
zu wilden Tanz und Felt, 

wen hoch auf dunklen Straßen 
die falfche Welt verläßt: 

Der lernt fich wacker rühren, 
durch Nacht und Klippen hin 
lernt der das Steuer führen 
mit fichrem ernften Sinn, 
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Der tft vom echten Kerne, 

erprobt: zu Luſt und Pein, 

der glaubt an Gott und Sterne, 

der foll mein Schiffmann fein.” 
Aber den dichterifch Mitftrebenden, Loeben, denn Wilhelm fühlte 
jich doch wohl troß den Hoffnungen, die er und feine Freunde 
oft genug auf feinen Dichterberuf jeßten, letzten Endes immer 
wieder als Dilettanten, vermißte er im Augenblick ftärfer als er 
die beiden anderen brauchte. „Wo zwei ich treulich nehmen und 
ergänzen, wächſt unvermerkt das freudige Werk der Muſen.“ 

Loeben machte inzwiſchen wieder eine Wandlung durch. Freunde 

Fonnten glauben, daß er, der fich jo oft änderte, nur immer eine 
Haut abftieß, die, wirklich gewachjen, einer neuen ebenfalls ge— 
wachjenen Pla machte, während wir heute wiljen, daß es nur 
ein Kleiderwechſel war. jedenfalls ging er nun aus Novalis in 
Tief und in Goethe über, aus dem Diomyfifchen ins Apollinifche, 
und Eichendorff hatte Loebens Poeſie nie jo ‚ergreifend, zufprechend 
und überzeugend” gefunden mie gerade jet, wo fie einfacher und 
Flarer wurde. In diefem Lobe möchte man ein unbewußtes Gericht 
über den früheren Loeben erfennen, und es ift rührend zu ſehen, 
wie Eichendorff den bisherigen bedenklichen Einfluß des Freundes 
diefem nicht zur Laſt legt, fondern ihn aus dem allgemeinen roman— 
tischen Geift herleitet, in dem fie beide gefangen gemwejen jeien und 
aus dem fie nun beide herausftrebten. „‚Deine gediegenen wahr: 
haften Worte über unfere neuefte Poeſie, welche Deine große Erz 
jcheinung in derjelben erklären und mich entzückten, fie haben das 
klar ausgefprochen, was ich jelber anfing, immer mehr und deut: 
licher über. diefen meinen Zuftand zu fühlen. Faft möcht ich jagen, 
daß meine erften Gedichte jener ſchönen Unfchuld, der Seele aller 
Poesie, nicht ermangeln. Jenes füße Lied der Maria, es war Feine 
Tendenz, e8 war eine Blume, die aus Liebe, Frühling, Erinnerung 
und Hoffnung, Furz, aus allem, was mir wert und teuer war auf 
Erden, dem Himmelslicht entgegenfproßte. Diefe meine erfte Liebe 
und lebendige Religion des Lebens wurde aber gar bald geitört, 
indem ich, ebenfalls irregeleitet von der herrfchenden dee von 
Religion, einging in die allerlei Beftrebungen, Mbfichten und Die 
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Armut der Entjfagung. Ich wagte nicht mehr, was ich empfand, 
liebte und dachte, unmittelbar und an und für fich zu geben, fon- 
dern bemühte mich, aller urfprünglichen Freiheit unmürdig, meine 
freien Eingebungen zu Trägern gewiſſer Ideen zu machen und nach 
diefen jo lange zu verallgemeinern, bis fie mir jelber und anderen 
unfenntlich wurden, und mein Wefen, einmal von dem eigentlichen 
Leben Tosgelöft, ohne allen Gehalt und fait fich felber ironifierend, 
nach allen vier Winden bin verduftete. Sch malte, mie, glaub ich, 
Sean Paul jagt, mit Äther in Üther. Sch Fühl es nun, diefer. ein= 
förmige Selbftmord der Poeſie muß aufhören oder ich höre auf zu 
fein, aber ich fühle es ohne Anaft und Betrübnis, wie jonft jede 
Veränderung in mit, fondern mit jener farbenreichen Heiterkeit 
und lebenstrunfenem Blick in die Zukunft, mit dem ich in meiner 
‚Rettung‘ in den farbigen Morgen hinausſprang.“ Wie ſcharf 
zeichnet er bier die Grenze zwiſchen einer unwahren jentimentalifch- 
allegorifchen und einer wahren naiv-ſymboliſchen Kunft. Und da 
der Freund jet auch nach der letzteren trachtet, ſo vergißt Eichen- 
dorff ganz, daß Loeben es war, der ihm den Geift der erfteren ein- 
impfte. Er fieht fich mit ihm auf gleichem Wege, zumal man das- 
jenige am liebften erhofft, was man am ftärfiten wünfcht,-und er 
jchreibt: ‚Laß uns denn, Tiebiter Freund, ung immer feiter ver: 
binden.” Iſt aber diefer bewußte, gewollte Glaube an den Freund 
ſchon unberwußter, unmillfürlicher Zweifel an ihm, ein Glaube, den 
gerade, wie jo oft, der Zweifel noch. verftärft? Jedenfalls fucht 
Eichendorff im gleichen Moment die Garantien für fein Schaffen 
zum erften Male nur noch in fich ſelbſt, da er fortfährt: „Aber ich bete 
allein und einzig zu Gott: Laß mich das ganz fein, was ich fein kann!“ 

Damals war er fchon ein Jahr zu Haufe und er Eonnte be— 
Fennen: ‚Über mich übt die Heimat und die fchöne Zeit wieder ihre 
alte Zauberei. Das Herz weit und hoffnungsreich, das Auge frei 
und fröhlich, ernfte Treue erfrifchend über mein ganzes Weſen, fo 
iſt mein Sein, ich möchte faft fagen ein Verliebtfein in die un- 
vergängliche jungfräuliche Schöne des reichen Lebens.” Sp mar 
e8 nicht nur die Arbeit, das tätig eingreifende Leben, das ihn ſam— 
melte, fondern vor allem die waldraufchende Heimat. Hier war von 
‚je die Quelle feiner Kraft und feiner Einkehr in fich felbft, und der 
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Wunſch, das zu fein, was er fein Eönne, nicht mehr und nicht we— 
niger, aber dies ganz, diefer Wunfch, der ihm nur hier kommen 
konnte, er Eonnte ich ihm auch nur hier zum erften Male erfüllen. 
Den Entwurf zu einem verjchwommenen Roman nach dem Bor: 
bilde Novalisstoebens hieß er liegen und jchrieb ftatt deſſen ein 
Fleines fchlichtes Märchen „Die Zaubereiim Herbſte“. 

Titel und Genre erinnern an Tieck, von dem Eichendorff Die 
jeelifche Umdeutung der Natur, vor allem ihrer Nachtfeiten, ge— 
lernt hat. Uber die Eräftige, einfache. Ethifierung tft ganz eigen; 
die Art nämlich, wie Eichendorff einen vom Leben Beraufchten und 
einen, der das Leben ruhig regiert, während er ſich demjelben ganz 
hinzugeben fcheint, gleich einem Schiffer, der beftimmt weiß, m» 
er hinſteuern foll und fich von dem wunderbaren Liede der Sirenen 
unterwegs nicht irre machen läßt, einander gegenüberftellt. Je— 
doch ift es weder dies Ethos ‚noch wie e8 in die Natur projiziert 
wird noch das Tieckifche, das von dem Märchen in uns haften 
bleibt, fondern vielmehr das Naturgefühl unſeres Dichters, das 
fich hier zum erften Male vollftändig und dichterifch darftellt und 
alle feine mwefentlichen Motive entwickelt, ſowie die ftaffageartige 
Behandlung der Menfchen und die melodiöfe Profa. 

Aus dem Übermaß der Gefühle und Bilder, worin Eichendorff 
bis vor Furzem feine Lyrik zerfließen ließ, befreite ihn in Heidel— 
berg nur die religiöfe Einkehr. Aus den Morten, die er dann fand, 
Iprach mitten im Sturm und Drang ein Gemüt, das offenkundig 
berufen war, in frübgzeitiger Ausgeglichenheit fich und die Dinge 
zu verflären, und eine Stimmung, fcheinbar wie die des Alters, 
nämlich der Wunfch, die irdifche Heimat mit der himmlischen zu 
vertaufchen. Das war aber bei ihm nicht ein Zeichen feelifcher 
Zwieſpälte und einer daraus entjpringenden ſchmerzvollen Erfennt- 
nis von der Fragmürdigfeit der Welt und des Menfchenlebens, ſon— 
dern vielmehr eine innige Sättigung, der mit rührender Einfalt 
der Gleichniswert alles Vergänglichen vollkommen natürlich iſt. 
Er beſaß die ewige Jugend, die nach Schleiermacher darin befteht, 
daß Jugend und Alter fich im Herzen gegenfeitig durchdringen und 
es auf diefe Weife gegen das ſchützen, was man gewöhnlich mit 
Altern meint. Während er fchon in früher Jugend in der irdiſchen, 





„Die Zauberei im Herbite”. Verlobung 153 





Heimat ein Abbild der himmlischen ſah und dabei oft Heimweh 
empfand, Fonftte er doch das Abbild bis ins Alter luſtvoll lieben. 
Und er tat e8 jeßt in Lubowitz, feiner eigentlich einzigen Heimat, 
in Strophen von folcher Frifche, wie fie nur die dem Freunde ges 
jchilderte Genefung erzeugte. Es iſt die Friſche des Studenten, der 
endlich auch wieder ein Jäger ift, aber ein Jäger, der bloße Zunft 
und bloßes Handwerk verachtet, der Waldesgruß und Morgenrot, 
grüne Luft und Hörnerflang an der Jägerei am meisten liebt, der 
über dem nebligen Tal auf wieherndem Roffe, von Liebe beftürmt, 
die Erde fich dehnen, die Kluft fich bäumen ſieht, mit funkelndem 
Schwerte die Luft haut und alleine mit Gott ift. Vor allem lädt 
er die Verliebten zur Jagd, ſchöne Mädchen recken fich am Fenfter 
Ichläfrig in den Morgen hinaus, Jäger und Jägerin halten verliebte 
Zwieiprach, aber den Kranz vergangener füßer Stunden windet ev 
heiter um die Stirne der Geliebten, um fich loszumwinden und für 
fein Haupt einen höheren Kranz zu fuchen. Dennoch fingt er — 
und das „Wunderhorn“ Elingt hier deutlicher mit als ſonſt —: 

‚Mein Schatz ift Königin im Walde, 

ich ftoß ins Horn, ins Jägerhorn, 

fie hört mich fern und naht wohl balde, 

und was ich blas, ift nicht verlorn!“ 

Die ihm nahte und an die er Feinen Ton verlor, jollte feine 
Lebensgefährtin werden. In diefem Jahre, 1809, verlobte er fich mit 
Aloyfia Viktoria von Lar iſch, deram 18. Juli 1792 geborenen, 
damals alſo fiebzehnjährigen Tochter des Gutsheren von Pogrzebin 
und Marſchkommiſſars Johann von Lariſch, aus deffen Familie fich 
jchon einer von Eichendorffs Ahnherrn die Gattin geholt hatte. 
Als eine Tiebliche Erfcheinung, fchön, lebhaft, fromm und Elug, 
frohlaunig und von raftlofer Häuslichkeit, jo wird ung Luife ge 
jchildert, die im ländlichen, von ftrenger Ordnung behüteten Eltern= 
hauſe und jpäter im Penfionat der Magdalenerinnen zu Neiffe eine 
jorgfältige Erziehung genofjen hatte und nun in ihrer blühenden 
Jugend manchen Verehrer fand. Unter anderen begeifterte jich 
— auch hier wieder im Geſchmacks- und Schieffalseinflang mit dem 
Bruder — Wilhelm von Eichendorff eine Zeitlang für fie, trat aber 
wohl ohne Schmerzen und Kämpfe hinter Joſeph zurück, während 
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die Eltern anfangs, und die Mutter noch lange Zeit, Miderftände 
gegen die Verlobung zeigten, da fie dem Sohne wohl eine reichere . 
und- vornehmere „Partie wünfchten. Das Gut von Luifens Vater 
lag bei Ratibor und etwa drei Meilen von Lubowitz entfernt, eine 
Strecde, die Joſeph, nachdem die Liebe in beiden rafch erwacht war, 
viele Male zu Fuß und zu Pferde zurücklegte. Oft, wenn er Fam, ver— 
ſteckte ich die Braut im Schulhaufe bei der Lehrersfamilie, wo er 
fie erft nach langem Suchen fand. Er brachte neue. Lieder mit, und . 
fie, zu feiner Freude, antwortete mit eigenen dichterifchen Verfuchen. 
Dann machten fie fleißig Spaziergänge in die herrliche Umgebung 
des alten Herrenhaufes, in die ſchattigen Wälder und auf die Höhen, 
von denen ihre Blicke über das DOdertal und zu den Beskiden 
jchweiften. War Joſeph damals feuriger jung denn je, fo hatte er 
dadurch die Reife zur Liebe. Und wenn fein zugleich größerer Ernft 
nicht nur, fondern auch die Not der Zeit und feiner. ſelbſt ſowie 
die Art der Geliebten ein dauerhaftes Herzensbündnis verlangten, 
jo jollten doch das allzu jugendliche Alter der Liebenden und noch 
mehr eben die ungeklärten Verhältniffe auf Jahre ihre eheliche Ver: 
einigung verhindern. Aber die Hinderniffe erregten wohl nur 
Ichwärmerifcher die Gefühle, mit denen der junge Dichter abends 
am offenen Fenfter über die Parfbäume von Lubowiß nach Pogrzebin 
hinüberträumte und deren Puls noch durch fpätes Dichten ftrömen foll: 
‚ber Wipfel und Saaten | 
in den Glanz hinein 
— mer mag fie erraten, 
wer holte fie ein? — 
Gedanken ſich wiegen, 
die Nacht it verfchmwiegen, 
Gedanken find frei. 


Errät es nur eine, 

wer an fie gedacht, 

beim Naufchen der Haine, 
wenn niemand mehr wacht 
als die Wolken, die fliegen — 
Mein Lieb iſt verſchwiegen 
und fchön mie die Nacht.” 
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m Herbſt gingen Joſeph und Wilhelm nach Breslau, wo ſie, 

I von den ftrengen Forderungen der Landwirtſchaft auf einige 
Zeit entbunden, wieder einmal die geiftigen Anregungen der Stadt 
genofjen, ihren höheren Intereſſen lebten und alte Bekanntichaften 
auffrifchten. Sie verfuchten auch Loeben zu einem Aufenthalt in 
Breslau zu bewegen, aber diefer fchlug Berlin alg Ort des Wieder: 
jebens vor. Es gab darüber eine Korrefpondenz voll Überſpan— 
nungen und Verletzlichkeit, bis Schließlich der „merkwürdige Inhalt“ 
eines Loebenjchen DBriefes Joſeph beftimmte, mit dem Bruder 
Breslau fchleunigft zu verlaffen und nach Berlin abzureijen. Zwar. 
war Loeben im ftillen ſchon entjchloffen, feinerfeits doch nachzu— 
geben, aber Joſeph, ebenfalls in dem Beſtreben, Fein Opfer zu 
verlangen, jondern lieber eins zu bringen, Fam dem Freunde zu— 
vor, um ihn dadurch vollends zu beruhigen und auszuſöhnen. Nun 
jubelte diefer in überfchwenglichen Worten dem MWiederjehen. ent- 
gegen, deſſen Schauplat ja eigentlich völlig gleichgültig ſei, denn 
wo fie ich hätten, dort würden fie die Welt haben. Die Brüder 
hatten noch mancherlei zu erledigen, befonders gejellfchaftliche Ver— 
pflichtungen, Joſeph ließ noch für Luife ein Miniaturbild von fich 
malen, in ſchwarzer Nittertracht mit Stickerei und goldener Kette, 
und fie befamen noch Befuch von Heinke, dem guten alten Heinke, 
ihrem ehemaligen Erzieher, der jet Seelforge auf dem Dorfe 
Zürfwig trieb. Sie ftießen mit ihm wie in alter Zeit bei einfachem 
Butterbrot, bei Tabak und Gitarrefpiel eine Bierkondition und 
- führten dabei freundfchaftliche Gefpräche über Okonomie und Heiz 
rat, über Lubowitz, ihre Liebfchaften und Reifepläne. 

Inkognito und alle Taſchen komiſch vollgepfropft, wanderten fie 
am 9, November aus ihrem Quartier und zum Odertor hinaus, 
um fich im Hafen einzufchiffen. Denn fie hatten den merkwürdigen 
Entſchluß gefaßt, die Reiſe größtenteils zu Waſſer zurückzulegen 
und auf diefe Weile ihren Heimatfluß und feine Ufer gründlich 
kennen zu lernen. Ihre Flotte beftand aus vier mit Steinfohlen . 
beladenen Schiffen, von denen das ihrige vorausfegelte. Sie rich: 
teten ſich auf ihm, fo gut es ging, häuslich ein; das Frühftück 
beftand aus trockenem Brot und Schnaps und erft in der zweiten 
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Hälfte der Reife aus Brotfuppe, zu Mittag Fochte Schöpp in der 
Kajüte Rindfleisch mit Suppe und Kartoffeln, das von allen dreien 
aus einer Schüffel verzehrt wurde, und abends aßen fie trockenes 
Brot, wozu fie erft Ipäter Butter befamen, mit Salz und Kar: 
toffeln. Auf dem Vorderteil des Schiffes, an den umgelegten Maft 
gelehnt, brachte Joſeph bei fchneidender Kälte die Vormittage zu, 
den wechjelnden Landſchaften hingegeben, ſonſt Eonnten fie fich nur 
noch hinter den Eleinen Gitterfenftern der düfteren Kajüte auf: 
halten, wo die neueften Abenteuer in das Tagebuch eingefchrieben 
wurden, mo fie des nachts in einer gemeinfamen engen Bettitelle, 
im Winde frierend und die Nafen vom Negen betröpfelt, unter 
ihren Mänteln fchliefen und wo auch der Knecht fchnarchte, ins 
deffen Schöpp auf dem vierten Schiffe nächtigte. 

Abenteuer gab es freilich genug. Gleich beim Verlaſſen des 
Hafens und beim Ummenden in den Strom rannte die Spike des 
Fahrzeugs dermaßen ans Ufer, daß alle Schiffsrippen Erachten. 
Am nächiten Tage paffierten fie ein gefährliches Wehr, über das 
die Schiffe langſam hinuntergelaffen werden mußten. Aber das 
Seil des ihrigen riß Eurz vor dem Wehr entzwei, der Schiffer 
lief Fopflos und rafend auf dem Deck auf und ab, Schöpp fand 
schrecfensbleich, und Wilhelm ſprang ans Ufer, worauf ich auch 
Joſeph, den Balken einer angefahrenen Mühle umflammernd, ang 
Land Ichwang, während die Führer am Ufer noch im rechten Augen 
blie® ein neues Seil erwifchten. Einen weiteren Tag darauf lenkte 
der Schiffsherr, im leichten Fufelraufch, jo ungefchiet um eine 
Biegung, daß er an die Uferecke warf und eine ganze Nacht lang 
feftfaß, nachdem die übrigen Schiffe mit vollem Strome gegen das 
plöglich ftoppende angerannt waren, mit einer Macht, welche Die 
Wellen über Bord fchlug und unter fürchterlichem Krachen die 
Zerjchmetterung des Fahrzeuges fürchten Tieß. 

Die Ufer, meift fandig und unbewohnt ſowie mit wilden Eichen 
endlos bewaldet, waren flach und erhoben fich nur felten zu An: 
böhen, .auf denen ein Schloß, ein Klofter, eine Ortfchaft Tag. 
Hier und da fuhr man an Seglern und Inſeln vorüber oder 
jcheuchte wilde Enten und Gänfe auf. Nachts gingen fie in irgend» 
einer einfamen Waldbucht und einmal auch an einer jener Inſeln 
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vor Anker, und nur ſelten konnten die Brüder einmal an Land 
gehen, um einen Hügel mit Ausſicht über die Oderwindungen 
zu beſteigen oder in einer Kneipe zwiſchen ſchreienden Bauern ein 
Glas zu trinken und mit Schöpp Billard zu ſpielen. Erſt hinter 
Schleſien, in der Mark Brandenburg, wurden die wüſten, durch den 
Herbſt tonloſen und öden Laubwälder der Ebene durch eine an— 
mutigere Landſchaft mit Dörfern, Weinbergen und Landhäuſern 
abgelöſt. Aber inzwiſchen hatten ſie als neuen Steuermann einen 
zotigen Kerl bekommen, einmal hatten ſie nach einer Landung die 
Schiffe ohne Menſchen, ohne Licht und Schlüſſel wiedergefunden 
und verzweifelt ihre Matroſen geſucht, nachdem ſie vorher drei 
Tage und zwei Nächte feſtgeſeſſen hatten, während Tabak, Brot 
und Bier ausgingen und ſie ſich mit einem Schluck dicken Oder: 
waſſers begnügen mußten, und jebt vermehrten jich gar die un— 
jichtbaren Sandbänfe in ſolchem Maße, daß fie troß einem alten 
tauben Lotfen, den die Schiffer mieteten, immer wieder, wenn eben 
mit unfäglichem Aufwand von Zeit. und Kräften flottgemacht war, 
von neuem ftrandeten. Zum Überfluß fuhren fie noch einen be: 
ladenen Kahn mit einem darauffigenden Weibe und einen Garten— 
zaun in Grund und Boden, und weder die luftigen Grobheiten der 
Schiffer noch Tabak, Bier, Piquette, L'Hombre und Gefpenfter: 
geichichten Fonnten die Freunde auf die Dauer gegen tödliche Lang- 
weile fchügen und für das Froftflappern bei Negen und ‚Kälte 
entgelten. 

Als nun vollends beim —— am zehnten Tage die ganze 
Gegend in Schnee gehüllt war, gaben die Schiffsleute ſelber die 
Hoffnung auf, dieſes Jahr noch weiter zu kommen. Die Eichen— 
dorffs trennten fich von den redlichen Schiffern und dem einzigen 
weiteren Paſſanten, einer Berliner Frau, die troftlos zurückblieb, 
und übernachteten in einem Dorfe bei einem Bauer, dejjen Frau 
zuerft bei ihrem martialifchen, vermwilderten Eintritt die Flucht er— 
greifen wollte, Es gab nur eine einzige große Stube, wo Schweine, 
Enten und Kinder durcheinanderwimmelten, wo gebaden, gebuttert 
und jonftwie hbantiert wurde, wo die Bauernmweiber ſcherzten und 
eine ihr Kind ſäugte. Mitten drin fpielten die Freunde wieder 
VHombre, vertilgten eine ungeheure Schüffel Kraut mit Eiern, 
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unterhielten ſich tabafrauchend mit der ganzen Familie auf der 
Ofenbank am Kaminfeuer und ftreeften ſich ſchon um halb acht 
auf der Streu nieder zu einer entjeßlichen fchlaflofen Nacht, denn 
es weckte fie zuerft der mißtönige proteftantijche Abendgejang, den 
die Familie, darunter die Wirtin im Hemde, anftimmte, jodann 
lärmten die Kinder die ganze Übrige Nacht, und fchließlich Tpazierten 
Katzen und eine Hühnerfamilie über Joſeph hinweg. 

Auf einem mit drei Kleppern bejpannten Zeiterwagen, den jie 
bei dem Bauer mieteten, rumpelten fie am grimmig Falten Tage 
(08, erblickten beim Überjeßen über den Fluß zum lebten Male 
ihre Schiffe, in einer verjchneiten Bucht, Hölle genannt, in boden- 
Iofer Einfamkeit vergraben, kamen durch Sand, Moraft und Schnee 
bis Frankfurt an der Oder, jchliefen zum erften Male feit nahezu 
zwei Mochen wieder in Betten und langten nach dem nächiten 
Zage und nad) Schneegeftöbern auf einem bequemeren Gefährt bei 
Mondenjchein endlich in Berlin an. 

Ihr eigentliches Quartier fanden jie am nächften Tage, dein 
21. November, durch Vermittlung eines fchlefiichen Landsmannes, 
Doktor Friedländer, auf der „schönen und fehr belebten” König: 
‚Straße, im Haufe Numero 20, eine Stiege hoch, mit modiſchen 
Möbeln, einem Kronleuchter und ungeheuerm Spiegel. Sie räumten 
e8 allerdings für den Grafen Loeben, der erft drei Wochen fpäter 
eintraf, und zogen dann ein Stockwerk höher, mo es etwas weniger 
elegant war. Unterdeſſen befichtigten fie die Hauptftadt und ihre 
Pracht, deren Neinlichfeit und Symmetrie, deren gleichmäßigen, 
durch Fein einziges unanfehnliches Haus geftörten Gefchmad in 
den breiten, auffallend menfchenleeren Straßen fie mit Feinem 
bisher gejehenen Stadtbilde vergleichen Eonnten. Nur an wenigen 
Stellen herrichte größeres Leben und riefen Händler wie in Ham: 
burg ihre Waren aus, und ging man über den Schloßplat 
zur Brücke, auf welcher der Große Kurfürft in Bronze fteht, 
jo Jah man das Gewimmel der Schiffe und ihrer Maften auf der 
Spree. Ber jchönem Wetter fpazierten die Brüder unter den Linden 
und durch das Brandenburger Tor zum Tiergarten mit feinen 
Kaffeehäufern und feinen Neitern, die wie auf alten Abbildungen 
über Hinderniffe jprengten. Die Wachtparade mit ihren pompöfen 
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Uniformen gewährte ihnen militärische und gefellichaftliche Schau— 
jptele von großem Glanze, und nachts verftärkten Glockenuhrklänge 
und die gejpenftifchen Hörnertöne der Wächter den Neiz des Neuen 
und Unbekannten. 

Der Aufenthalt: in der Nefidenz wurde zwar wie die Herreife 
nur mit Entbehrungen erfauft. Morgens aß man eine von Schöpp 
gefochte Wafjerfuppe und mittags gar nur nach einem Schlud 
ordinären Schnapjes und zu einem Glas Bier Brot und Butter, 
bei verjchlojjenen Türen, denn fie durften dies fehamerregend un: 


jtandesgemäße Leben nicht verraten, und um dabei ganz ficher zu 


gehen, liefen fie während der übrigen Mittagszeit, gute Miene 
zum böfen Spiele machend, in den Straßen umber oder tranfen, 
zur Rettung der Nepräfentation, eine Taſſe Kaffee am Schloß: 
platz. Waren auch manche Bildungsmittel, wie Leſeſäle, Eoftenlos 
zugänglich, jo fehnitt doch der häufige Beſuch des Eöniglichen Na: 
tionaltheaters, jelbjt wenn man fich mit einem unter Lebensgefahr 
erfämpften Stehplag begnügte, in den Beutel. Da freilich lohnte 
jich jedes Opfer, Joſeph, ſchon beraufcht von dem bimmlifchen 
Prunf des Auditoriums, war glücklich, zum erften Dale durchaus 
vollfommene Schaufpieler zu ſehen, außer Sffland, den er aller: 
dings fchon Fannte, Mattaufch, Unzelmann, Frau Bethmann und 
andere, und ebenſo beftaunte und notierte er die Wunder der 
ſzeniſchen Einrichtungen. | 

Dasjenige Berlin jedoch, das die lete unentbehrliche Station . 
von Joſeph von Eichendorffs Jugendentwicklung bildet, lag anderg- 
wo, lag hinter den glänzenden Kuliffen eines Lebens, das im 
Banne der Macht des fremden Eroberers doch nur „die Ruhe 
glücklicher Schatten” war. Schon hatte Fichte, der den Willen 
als das fchlechthin fehöpferifche Prinzip binftellte, in feinen Neden 
an die deutiche Nation den Fortbeitand deutjcher Sprache, deut: 
jcher Literatur und Kunft von der Nücgewinnung der politischen 
Selbftändigkeit abhängig gemacht, und Eichendorffs hoſpitierten 
in feinen philofophifchen Vorlefungen im Prinz Heinrichichen Pa: 
lais. Aber jo jehr hier der nationale Gedanke nicht mehr im faulen 
Ausruhen auf dem Vergangenen, fondern in der Notwendigkeit 
einer Regeneration von innen heraus erichten, jo fehaffte er ich 
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doch noch eine andere Geftalt in einem Kreife von Männern, die 
in vieler Hinficht mit Fichte nicht übereinftimmten. Erhoffte dieſer 
die Negeneration einzig und allein von der Jugenderziehung, und 
zwar einer folchen nach Peſtalozzis Sinne, fo erhofften jene fie 
vom Leben und feiner mehr denn alle Pädagogenmweisheit erziehes 
rifchen Macht, und zwar von einem Leben, das durch die Strö- 
mungen der Romantik und Naturphilofophie gegangen war, denen 
Fichte fern ftand. Wie dies Leben die Nomantif aufgenommen, 
weiterentwickelt und gewandelt hatte, das. geht ſchon aus Eichen: 
dorffs ganzer bisheriger Gefchichte hervor, Wie es fich nun nach 
einer ganz beftimmten Richtung und Partei zufpiste, daran follte 
er in Berlin teilhaben. 

Bon vornherein und mehr und mehr hatte fich dabei das früh: 
romantifche Ideal von der Ausbildung des erlefenen Individuums 
durch die Anerkennung der Bedeutung des Volkes, der Geſamt— 
beit, des Staates geändert und ergänzt, Und der erfte Nomantiker, 
der dieſe Erkenntnis in Tat umgefeßt hatte, war Arnim gemefen. 
Das Wunderhorn follte auch für die Berliner Patrioten den Anftoß 
dazu geben, dem geichichtslofen Prinzip der franzöfifchen Revo: 
lution und dem aus ihm gefolgerten unbiftorifchen Neumachen in 
Deutfchland die Liebe zum biftorisch Gemwordenen entgegenzufeßen. 
Als eigentlicher blutsbeftimmter Hüter der Tradition — denn um 
den neuerfannten Wert der Tradition handelt es fich bier 
ja — mußte der Adel gelten. Der Adel jedoch Eonnte nicht mehr 
durch und aus fich ſelbſt befteben, jondern er verband fich mit der 
Bildung, als welche fich in dem Bürgertum verförperte, das vor 
allem in Berlin Sit und Macht befaß. Sp entitand bier zum 
erften Male fo etwas wie eine Eonfervative Partei, die aber eben 
das bürgerlichsfortfchrittliche Element mitumfchloß und nur jede 
Art von Nadifalismus zur Gegenpartei hatte, Und auch diefe Ver: 
bindung mit dem Bürgertum war fchon im Wunderhorn durch 
Arnims Zufammenfchluß mit Brentano betätigt und ausgedrückt 
geweſen. | 

Seßt waren beide nach Berlin gezogen, und diefe Überfiedlung 
aus der Necarftadt, an der fich auch mancher Gelehrte beteiligte, 
bedeutete zugleich durch den Charakter des neuen Ortes und feiner 
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verwandten Kräfte eine weitaus größere Aktualifierung der Heidel⸗ 
berger Romantik. Denn Preußens Hauptſtadt gewährleiſtete in 
Deutſchland die beſte Reſonanz für jede, beſonders jede geiſtige 
und politiſche, Wirkſamkeit, zumal man dort am Vorabend großer 
Ereigniſſe ſtand. Die bevorſtehende Rückkehr des Königspaares, 
das vor Napoleon geflüchtet war, die Neuordnung des erſchütterten 
Staates, die geplante Gründung der Univerſität eröffneten Aus— 
ſichten auf die verſchiedenſten hoffnungsreichen Tätigkeiten —, 
Ausſichten, welche die Bildung jener Parteigruppe und ihres ge— 
meinnützigen Machtbedürfniſſes feſtigen ſollten. Arnim und Hein— 
rich von Kleiſt, gleich jenem zugleich Dichter und märkiſcher 
Edelmann, beſaßen die beſten Beziehungen zu bedeutenden Männern 
des Adels, des Geiſtes, des Militärs und der Regierung, und aus 
ihnen rekrutierte ſich die „chriſtlich-deutſche Tiſchgeſellſchaft“, welche 
exkluſive Geſelligkeit mit beſtimmten politiſchen Tendenzen ver— 
einigte. Vorläufig aber beſtand erſt der gemeinſame Junggelellen- 
mittagstiſch Arnims und Brentanos, an dem jeder Gleichgeſinnte 
teilnehmen konnte und aus dem erſt jene Geſellſchaft mit beſtimm— 
ten Gebräuchen und Statuten und ebenfo die von Kleift redigierten 
„Berliner Abendblätter” hervorgehen ſollten. 

Arnim ſchrieb damals an ſeinem Roman von der Gräfin Do: 
fores und fagte darin: „Nur der Nuchlofe fängt eine neue Welt 
an in fich, das Gute war ewig.“ Und vom Beitehenden meint er, 
daß es nicht befeitigt, fondern gut gedeutet werden ſolle. In jol- 
chem Konfervatisismus galt es ihm nicht jo fehr, daß man das 
Volk leſen und fehreiben lehre, als daß man ihm vielmehr das 
Andenken deutfcher Ehre, heiliger und großer Menfchen, ins Herz 
ichreibe, daß der Menfch nicht allfeitig feine Gaben entfalten, 
fondern Diener des Vaterlandes fein müfje Es gab jemanden, 
der geradezu proteftierte gegen die befondere Wertſchätzung bedeu- 
tender Talente und Kräfte und verächtlich äußerte, daß Revolu— 
tionen und Interregna allezeit dergleichen bervorbrächten. Das war 
Adam Müller, der ferner ven Bauernitand als die ermeiterte 
Familie des Adels, der ewigen Natur der Dinge nach, bezeichnete. 
Mit ihm ftimmte Arnim überein, wenn er in dem genannten Ro— 
man darftellt, wie das mwirtfchaftliche Intereffe von Bauern und 
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Gutsheren zufammenfällt- und wie der Adel die ernite Pflicht hat, 
den Bauernftand fittlich, rechtlich und geiftig zu erziehen. 

Adam Müller ſtammte aus einer proteftantifchen Berliner 
Paftorenfamilie, aber er war zum Katholizismus übergetreten und 
hatte Sich, nach Eichendorffs Worten, auf dem unermeßlichen Ge: 


biete der göttlichen Offenbarung eine eigentümliche Domäne, ein. 


jpezielles Tagewerk abgegrenzt: gleichjam die Anwendung der Ro: 
mantif auf die gefelligen und politischen- Verhältnifje des Lebens, 
Das Fundament feiner Vorlefungen über die „Elemente des Staats: 
lebens” iſt der Sab, daß alle wahre menfchliche Freiheit in der 
Hingebung an Chriftus und an das Vaterland liege. Ausgehend 
von der Idee der uralten moſaiſchen Verfaffung, die Chriftus zu 
univerfalifieren und zu ergänzen gekommen jei, fieht er die ewigen 
Stüßen diefer Fdee in GeiftlichFeit und Adel oder Kirchenrecht und 


Feudalismus. Aber er ift dialektifch genug, um fich bei diefer 


mittelalterlichen Staatsanfchauung von vornherein gegen die Gößen: 
diener des Mittelalters ſowie gegen eine Alleinherrjchaft des geifte 
lichen Prinzips, gegen die Mode des Geiftes und des Heiligen 
und auch gegen die der Waterlandsretterei zu verwahren. Er will 
den Geiſt des Staates und feiner Gefeße betrachten, und das 
Ewige und Unvergängliche in ihnen feheint ihm nicht in Begriffen, 
jondern vielmehr in Ideen, d.h. für ihnz in der Bewegung zu 
beruhen. Nach Gleichgewicht ftrebt diefe Bewegung durch ein Spiel 
der verjchtedenften Kräfte, unter denen ſowohl Fortjchritt wie Hem— 
mung zu finden find und als welche fich die einzelnen Stände 
darftellen, die fich untereinander auszugleichen und in den Staat 
einzufügen haben. Hierbei ift nun der Klerus das hemmende und 
dadurch vereinigende Element, dem für Müller fonach die höchſte 
Funktion der allgemeinen Staatenvereinigung zukommt. | 

Mas den Adel betrifft, fo ift Adam Müller recht eigentlich das 
romantische Sprachorgan des Adels, mag er als folches noch jo 
jehr einer perfönlichen Überzeugung entfprechen, und feine, des 
Bürgertums, Verbindung mit der Arnimſchen Gruppe, mit dem 
Adel, lief auf eine ausfchließliche Vertretung der junferlichen Inter: 
effen hinaus, wenn fich Müller davon auch private Vorteile ver 
jprach. Er Fämpfte gegen die Aufhebung der Majorate, gegen die 
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Abjchaffung des Adels, gegen die Franzöfifche Revolution und gegen 
jedes Teichtfertige Verlaffen des Alten, Traditionellen, er Fämpfte 
‚mit Edmund Burke und feinem Schüler Friedrich von Gent gegen 
Adam Smith und feinen Schüler, den preußifchen Staatskanzler 
Hardenberg. Zwar ließ er fich von diefem, in der Hoffnung 
auf eine Anftellung in preußifchen Dienften, eine Zeitlang ein 
Wartegeld zahlen, aber fchließlich Fam es zur offenen Feindfchaft 
gegen die Regierung, einer Feindfchaft, an der das publiziftifche Organ 
der preußischen Junker, Kleifts Abendblätter, zugrunde geben follte. 

Soweit diefe Feindfchaft ein Kampf der Weltanfchauungen war, 
richtete fie fich. von feiten Müllers und feiner Freunde gegen jene 
Auffaffung, als fei nur diejenige Arbeit im Staate produftiv, die 
Tauſchwert befigt. Müller wies auf die anderen und. höheren Werte 
bin, welche Perfonen und Sachen für die Gefellfchaft haben Fönnen, 
und er unterjchted beim Begriff des Geldes phyſiſches und geiftiges 
Kapital und vertrat das unbewegliche Gut gegen die Überſchätzung 
des beweglichen. So jehr er nun geiftig mit geiftlich identifizierte, 
jo bleibt es doch fein Verdienft, das Ethos des Staats- und Gefell- 
Ichaftslebens neu verfündigt zu haben. Und fo fehr feine reliatöfen 
Gefichtspunfte rein Eirchliche waren, fo follten fie ihm doch dazu 
dienen, die Weltgefchichte im Ganzen zu betrachten, einen Staat 
gut zu heißen, der auf Koften der übrigen Völker blüht, den Geift 
der Geſetze nicht in dem, was die augenblicklichen Bedürfniffe ver: 
langen, ſondern in einer freien vollftändigen Wechſelwirkung der 
Freiheit und der Kraft, der Bedürfniffe und des Verftandes, des 
republifantfchen und des monarchifchen Prinzips in ein und der: 
jelben Berfaffung zu erblicen. Ging er von der Verfaffung des 
auserwählten Volkes aus, jo waren ihm doch die modernen Juden 
entweihte Ausermwählte, entartete Adlige, die eigentlichen Träger des 
Utilitarismus, und als folche ftaatsfeindlich, fo daß er und feine 
Geſinnungsgenoſſen die ftaatsbürgerliche Rezeption der Juden be= 
febdeten. Hierin und in manchen Zügen einer einfeitigen Inter— 
ejlenpolitif bereitete das Eonfervative Agrariertum der Müller, 
Kleist, Arnim die reaftionäre Politik der Zeit nach 1815 vor. Wenn 
daher die Gefahr beitand, troß allen Theorien von Wechſelwir— 
Fungen und Gleichgewicht die retardierenden Kräfte gegen Die 
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treibenden auszufpielen, jo hatte einftweilen die junferliche Gruppe 
jelbft doch auch noch viel treibende, viel aktuelle Kraft. In Adam 
Müllers Anfchauung von der Staatsidee als Bewegung galt der 
Krieg als dasjenige, was erft den Frieden lebendig mache, und 
er und feine Freunde betrachteten den Krieg und das augenblickliche 
Drängen zum Siriege als eine Nationalangelegenheit, Sie faßten ja 
auch, und vor allen Dingen tat es Arnim, den Begriff des Adels 
im höchſten Sinne und das Agrariertum zunächit als etwas ftreng 
Verpflichtendes, worin mehr denn in anderen Berufen Forderungen 
der Selbftbefcheidung und Pflichterfüllung und des Dienftes am 
Baterlande lagen. 

Eichendorff ging zu Adam Müller mit einem Empfeblunge 
Schreiben Loebens. Der herzoglich Sachſen-Weimariſche Hofrat, ein 
ziemlich großer, galanter Mann mit „ſpitzfündiger Naſe“, mit 
welcher er Tabak fchnupfte, nahm den jungen Ndligen artig auf 
und, weichen anfchmiegfamen Gemütes wie er war, hielt er ihn 
zu freundfchaftlichem Verkehr in „Jeinem Haufe an. Er gab jo: 
gleich als biendender Plauderer pikante, teils boshafte Porträts 
der beiden Schlegel, Tiecks und Alerander von Humboldts, ſprach 
vom Geiftesdruck Sfterreichs und feinem Rufe in die Wiener 
Kanzlei, und ging e8 an feinen Xeeabenden, die Joſeph mit Wil: 
beim und fpäter auch mit Zoeben befuchte, auch einmal fteif zu, fo 
ſprach Müller doch immer viel und bedeutend und regte mit feinen 
Ideen die Eichendorffs mächtig an, die ja feit ihren Univerfitäts- 
jahren ſtaats- und Eirchenrechtlichen, nationalöfonomifchen und 
diplomatischen Fragen zugewandt waren und zudem der Sphäre der 
grundbeſitzenden katholiſchen Ariftofratie angehörten, nach der Müller 
mit feinen Theorien inklinierte. Er war außerdem ein komiſcher 
Darfteller von Berliner Modegrößen und Eonnte herrlich aus ernften 
Dichtungen vortragen. Mit feiner Tiebenswürdigen Gattin ließen 
jich polnische Konverfationen führen. Hier lernte Joſeph auch die 
Frau des Buchhändlers Sander Eennen, die mit allen Schöngeiftern 
der Nefidenz in Verbindung ftand und den Hauch jener äſthetiſchen 
Tees und Salons der Hauptitadt um ſich verbreitete, über die 
Adam Müller- in den Abendblättern fpotten follte und Eichendorff 
in „Ahnung und Gegenwart” Zorn und Verachtung ausgof. 
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Am 11. Dezember lag der langerfehnte Loeben endlich in den 
Armen feiner Freunde. Der lebhaftefte Verkehr verband die beiden 
Stockwerke in der Königftraße, man plauderte, man fchloß fich auf 
und las einander feine Poefien vor, e8 wurde auch viel Wit ge 
trieben: ‚alles Gefpräch begeiftert durcheinander”, fchreibt Loeben 
in fein Zagebuch, „Andacht und Zote, Betrachtung und Ironie“, 
und oft faßen fie in der Konditorei Jofty, die den Treffpunkt der 
vornehmen Welt bildete. Loeben, der fchriftlich Solephs Bekannt: 
ichaft mit Müller vermittelt hatte, Eonnte ihn auch mit den meiften 
übrigen Mitgliedern der Patriotengruppe bekannt machen und ihn 
am Mittagstiich Arnims und Brentanos einführen, wofern es hier 
überhaupt einer Einführung noch bedurfte, 

Allein es genoß nur Wilhelm diefen reicheren Verkehr, denn 
Joſeph war Anfang Dezember von einem Nervenfieber befallen 
worden, das erjchreckende Formen annehmen follte und in dieſem 
Monat nur von einer fcheinbaren Genefung unterbrochen wurde. 
So Fonnte er am 23. wenigftens dem großen vaterländifchen Er: 
eignis beitvohnen, der Ankunft des Königspaares. Während meiße 
Fahnen von allen Türmen mwehten und alle Glocken läuteten, ſahen 
Adam Müller und Loeben von Loebens Fenftern und die Brüder 
Eichendorff von den ihrigen aus den Zug fich nähern, eingeleitet 
von vierzig -Poftillionen, die rührend auf ihren Hörnern bliejen. 
Dann Fam ein weiß und rotes Kavallerieregiment und dann unter 
dem unausjprechlichen Jubel der Bevölkerung in einfacher Armees 
uniform mit Tſchako der König mit dem Gefolge der Prinzen, 
Kammerherrn, Generäle und aller hohen Offiziere. „Zum Nieder: 
Enten war es,“ ſchreibt Joſeph, „wie nun der König, da eben der 
Zug etwas ftockte, vor unferen Fenitern ftehen blieb und mit wahr- 
baft hohem Anftande nach allen Seiten bin grüßte, während die 
Schnupftücher immerfort winkten und das Volk rührend die Hüte 
Ichwenfte und brüllte.” Nun: folgte in achtipänniger, von der 
Bürgerfchaft gefchenkter und entgegengefchiekter, von Silber ftroßen- 
der Equipage die Königin Luiſe, die ſchon jet bei Lebzeiten, und 
namentlich in den Liedern Kleifts, Arnims und ihrer Freunde, 
der Eultifch verehrte Genius ihres Volkes war. Geblendet vom 
Glanze diefes Anblics, fah das Auge Faum noch die unabjehbare 
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Reihe der. Negimenter, die hinter der Königin herzogen, und den 
Beſchluß der Zünfte mit ihren Fahnen und handwerklichen In— 


ſignien. Joſeph jehweifte am Abend mit dem Bruder und dem 


Freunde durch die illuminierte Stadt, doch er verlor die beiden im 
Gedränge und fchleppte fich, durch und durch ermattet, nach Haufe, 
wo er, einer Ohnmacht nahe, ankam, 

Am nächſten Tage brach feine Krankheit jo gewaltig von 
neuem aus, daß er acht Wochen das Zimmer nicht verlaffen Fonnte, 
Abmwechjelnd im Bett und auf dem Kanapee liegend, ohne ein Wort 
lefen und einen Zug rauchen zu können, düfterte er verzweiflungs- 
voll bin und fehrieb nur ein paar Verſe und Briefe an Luiſe und den 
Kaplan. Aber das Liegen wurde ihm zur fürchterlichen Qual, da 
ſich feine Haut, anfcheinend durch ein Mittel, mit dem er ſich ein— 
vieb, entzündete und mit offenen Wunden bedecfte. Dabei Ichwißte 
er bis zur gänzlichen Entkräftung, Bart und Nägel wuchjen ihm 
lang, und Hemd und Hofe faulten an feinen Leibe. So drückte er 
allmählich tiefe Löcher in feine Matrage an den zahllofen Winters 
tagen, an denen es Faum hell wurde, und ftürzte fich fchließlich 
heißhungrig und bis zum gänzlichen Überdruß auf alle mögliche 
Lektüre, darunter auf die Zeitfchrift Phoebus, die Müller und Kleift 
herausgegeben hatten. Schreckliche Perioden von Leibfchmerzen und 
Kopfweh überfielen ihn, und feine troſt- und hilflos. verzweifelte, _ 
Schwarz melancholifche Einfamfeit fteigerte fich bis zu dem Gefühl, 
als läge er beim bleichen Schein des Lichts in der Gruft, an den 
Schreeklichen langen Abenden, die Wilhelm in der Komödie und in- 
Gejellfchaft zubrachte. Im Februar Fam einmal der herrliche Brenz 
tano von Loeben drunten zum Befuch herauf. Er lachte die Welt 
aus, fprach fogenannte Grobheiten voll: von göttlichem Wahnfinn, 
jpielte auf feiner Gitarre, der älteften in Deutjchland, wie er zu. 
jagen pflegte, und fang himmlische Lieder, taufenderlei, jo vom 
‚Bettler blau blau‘ und vom König in Thule, Er fchiefte dem 
Kranken Bücher, und e8 gab angenehme Abende, wenn Loeben vor— 
las oder wenn Joſeph, langſam genefend, mit Wilhelm eine Pfeife 
vauchte, Letzterer hatte inzwifchen die Berliner Kreife ausgiebig 
Fennen gelernt, er war mit Xoeben, der für die berühmte oder bes 
rüchtigte Frau Sander ſchwärmte, bei deren jchöngeiftigen Tee— 
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gelellichaften gewejen, einmal mit Chamiſſo zufammen, und hatte 
. wilde Stunden, unter Streit„Umarmung und Punſch, mit Arnim, 
Brentano, Müller, Bethmann, Kleift und anderen zugebracht, 
Stunden, in.denen der Gegenſatz zwiſchen Kleifts Bhlegma und 
Brentanos ſprühend beweglicher Spottluft anſcheinend bejonders 
aufreizend wirkte. | 

Endlich Eonnte auch Joſeph wieder ausgehen, wenn auch an 
fangs erſt wanfend und hinkend, und feinen unfreiwillig in die 
Yänge gezogenen Berliner Aufenthalt mit zwei fchönen Wochen be— 
Ichließen, in denen er. das, was er an Theater und in Gejellichaft 
verfäumt hatte, jo gut wie möglich nachholte. Er befuchte Arnım 
und Brentano in der. mweitentlegenen Mauerftraße, in der damals 
auch Heinrich von Kleift wohnte. Arnim fchrieb an feiner ‚wahren 
Gefchichte zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein“, dem Ro— 
man von „Armut, Reichtum, Schuld und Buße der 
Gräfin Dolores“, und vielleicht gewann Eichendorff Ein- 
blicke in die Entitehung dieſes Buches, welches ihm ein Vorbild 
der Dichtfunft wurde wie fein Schöpfer das Vorbild eines echten 
Dichters und Mannes, was für Eichendorff von nun an unzertrenn- 
lich zufammengehörte. In der Tat erfüllte Arnim perfönlich ges 
vadezu das Mannesideal der. Klaffif und Nomantif, da er, der 
wenig redete, Fräftig im Erdboden wurzelte und, wie Greuzer ihn 
jchildert, Elar und feſt in die Welt blickte, wie wenn fie einem 
dienen müſſe, aber „ohne gefuchte Kraft, ohne Brutalifieren, ſon— 
dern jo, daß die Kraft freundlich iſt und gemildert und folglich 
ſchön“. . Eichendorff ſah noch in fpäteren Jahren in ihm eine jener 
jeltenen Goethifchen Naturen, die ihre poetifche Weltanficht jeder: 
zeit von der Wirklichkeit zu ſondern wiſſen und daher befonnen 
über dem Leben ftehen und diejes frei als ein Kunſtwerk behandeln. 
Allerdings war Arnim der Wirklichkeit gegenüber weniger befangen 
wie die übrigen Romantifer und Eonnte fie daher am cheften ge= 
legentlich meiftern und fo ein Vorläufer jenes Realismus werden, 
der danach ſtrebt, zu objektivieren. Aber feine männliche Gelaſſen— 
heit den Dingen gegenüber war leicht forglos und fpielerifch und 
verbaftelte den Reichtum der wahrgenommenen Motive und Pro- 
bleme, ftatt fie zu entwickeln und zu löfen, zu allerhand Predigten, 
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Späßen und Grotesfen. In der Nachbarfchaft ſaß Kleift, wie 

Arnim männlich den Dienft am Vaterland, an der Gegenwart und 
Zukunft auf fich nehmend, aber er rang zugleich qualvoll um die 
höchfte Vollendung und ergoß ſich Eonzentriert in eine wirkliche 
Objektivität, in eine möglichſt abjolute Form, worüber er freilich 
feine fubjektive menfchliche Form zerbrach, Arnim genügte es einft- 
weilen, unter buntem Fabulieren doch unzmweideutig feine Gefin- 
nung vorzutragen, und diefes ftarfe Moment der Gefinnung feifelte 
Eichendorff, der aber injofern ein reinerer Künftler war, als er 
niemals jeine Geſinnung bloß vortrug, fondern fich und feine Dich 
tung von ihr tragen hieß. Beiden entiprang die Gefinnung aus 
einem tief religiöfen Gemüt, und Arnim, der überzeugte Proteftant, 
ſowie Eichendorff, der überzeugte Katholif, ftimmten überein und 
jtellten fich in bewußten Gegenfaß zu den meiften anderen Roman— 
tifern, wenn ihnen Religion als ein Angeborenes und Anerzogenes 
galt, das tätig auf Gefühl und Handlung einmwirkte, während die 
Religion bei jenen eine Zeitlang über dem Denken vergejfen worden 
und dann erſt wieder, und mehr in der Spekulation, erwacht war. 
Melch ein Unterfchied zwiſchen Schleiermacher, der Neflerion und 
Selbftbetrachtung als das Gewiſſen des freien Menfchen anſah, 
welcher der Neue und Buße nicht mehr bedürfe, und Arnim, der 
in feinem Roman eben Neue und Buße als eigentliche Zeichen der 
Sreiheit behandelte, eine echt proteftantifche Buße Freilich, die als 
Gefühl noch Feinen Wert bat, fondern erft als Umkehr und als 
lebenslange Sühne in guten Taten. 

Clemens Brentano ftellte gleichfalls Buße und Neue in den 

Mittelpunkt des Werkes, an dem er, im gleichen Zimmer mit Ar- 
nim, joeben fchrieb. Es waren die „Romanzen vom Roſenkranz“, 
feine Divina Commedia. Der Satanift in ihm braute Teufelsipuf 
und abergläubifchen Schnickſchnack in einem Hexenkeſſel, aus dem 
Dämpfe fliegen mit dem fehillernden Glanze des Böfen, aber ihm, 
dem Katholiken von echter füdlicher Frömmigkeit, war die gefühls: . 
mäßige Selbftbefreiung durch Beichte und Neue fchon Höhepunkt 
und Erfüllung des Lebens, und er fand eigentlich auch in den 
Tiefen der Weltflucht und Entfagung nur die Wolluft wieder. Seine 
Verſe juchten die fchwelgerifche Klangpracht des Südens mit Deutz 
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jcher volfstümlicher Treuherzigkeit zu verfchmelzen, und da üppige 
Vielfältigkeit feine Natur und Einfachheit feine Sehnfucht war, fo 
gelang es ihm auch. Zwar entbehrte er, gleich Arnim, eines eigenen 
Maßes der Form, aber da er viel ftärker als fein Freund das Be: 
dürfnis nach Form empfand, fo fuchte er feine Eingebungen an den 
jchwindelerregenden Ausmaßen einer ftarren Konftruftion zu diſzi— 
plinierten, an denen er aber fchlieglich erlahmte, jo daß feine 
Romanzen Fragment blieben wie |päter die „Kronenwächter“, Ar- 
nims formvollftes Werk. Den Gegenſatz Brentanos zu Arnim 
empfand Eichendorff darin, daß Brentano durch feine übermächtige 
Phantafie beftändig bingeriffen wurde, die Poeſie ins Leben zu 
mifchen, „was denn häufig eine Konfufion und Verwiclungen gab, 
aus welchen Arnim den unruhigen Freund durch Rat und Tat zu 
löfen hatte”. „Jener erfchien im vollften Sinne des Worts wie ein 
Dichter, Brentano dagegen felber wie ein Gedicht, das, nach Art 
der Bolfslieder, oft unbefchreiblich rührend, plötzlich und ohne ficht- 
baren Übergang in fein Gegenteil umfchlug. und fich beftändig in 
überrafchenden Sprüngen bewegte. Der Grundton war eigentlich 
‚eine tiefe, faſt weiche Sentimentalität, die er aber gründlich ver: 
achtete, eine angeborene Genialität, die er jelbft Feineswegs reſpek— 
tierte und auch von anderen nicht rejpektiert wiſſen wollte, Und 
diefer unverjöhnliche Kampf mit dem eigenen Dämon war die 
‚eigentliche Gefchichte feines Lebens und Dichtens und erzeugte in 
ihm jenen unbändigen Wit, der jede verborgene Narrheit der Welt 
inftinftartig auffpürte und niemals unterlaffen Fonnte, jedem 
Zoren, der jich mweife dünfte, die ihm gebührende Schellenkappe 
hufzuftülpen und fich fomit überall ingrimmige Feinde zu erwecken,” 

Eichendorff mußte von beiden Männern etwas in fich fühlen. 
Mit Brentano teilte er das tiefe, geniale, völlig ungewollte und 
zwangloje Erfajjen des Volfsmäßigen und die Eatholifche Frömmig- 
feit, mit Arnim das vaterländifch gerichtete Agrariertum und die 
männliche Charafteranlage voll proteftantifcher Verantwortlichkeit. 
Sp konnte ihm auch die gleichzeitige Gegenfätlichkeit und Zuſam— 
mengehörigfeit der beiden nicht fremd fein und mußte ihm zu einem 
Ausdruck des Verhältniffes zwiſchen Kunft und Leben werden, dieſes 
Verhältniſſes, deſſen Konflikte im Grunde die einzigen in feiner 
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eigenen Dichtung dargeftellten werden follten, wobei er den Bildern 
jener beiden mancherlei Züge und Farben entlehnen und auch Bren- 
tanos widerjpruchsvollem Charakter ‚gerecht werden Eonnte, deſſen 
Erzentrizität mit jo unverfennbarer Herzensreinheit verbunden war, 
Wie aber hätten Arnim und Brentano nicht an Joſeph und feinem 
Bruder Gefallen finden Sollen, diefen wahrhaft Tiebensmwerten 
jungen Menfchen, die ihnen fo viel Verehrung. entgegenbrachten 
und ſolch treue Jünger ihres Freundes Görres waren, daß fie fich 
manchmal gar feiner Ausdrucksweiſe bedienten. Denn der tolle 
Spott, mit dem Brentano nach feiner Art über die Brüder in 
einem Briefe fehrieb, ft im Grunde doch liebevoll: „Sodann ift 
an unferm Horizont aufgetreten der Lyriceus myſtieus — Graf 
Yoeben — ſonſt Iſidorus Orientalis genannt, mit zwei ihm noch) 
von Heidelberg anhängenden Freunden, zwei Herren. von Eichen: 
dorff, fämtlich ſehr ehr gutmütige, etwas ſehr üblige, gute, arme 
Schhiefer, fie fteefen in einer Fleinen Stube, haben abwechjelnd 
da8 Fieber, daß immer einer zu Haufe bleibt, ich möchte ſchier 
fürchten, weil die drei Leute nur zwei Röcke haben. Auf ihrem 
Tiſch liegt Noftorfs Dichtergarten und Görres Schriftproben, und. 
dazwiſchen brennen zwei NauchEerzen, weil e8 jo ungeheuer ſtinkt, 
daß felbft die Violen erfter Gang des Dichtergartens: nicht zu 
riechen find; doch das find ja Hundsviolen, die riechen nicht, und 
die Herren von Eichendorff feheinen gute Bauernviofen herumzu— 
legen . . .“ Arnim empfing Joſeph in einer dunklen Vorſtube 
und führte ihn bald zu Brentano ins Nebenzimmer, das von einer 
ſpaniſchen Wand in der Mitte geteilt war. An deren einer Seite 
ſaß Brentano tabakſchmauchend bei Verſen hinterm Tiſch, in einem 
Chaos von Gitarren, Büchern und anderem Inventar. Er nahm 
den jungen Dichter, wie dieſer ſagt, durchaus treuherzig auf, und 
Geſpräche entſpannen ſich über Görres — im Tagebuch leſen wir in 
Klammern dahinter: Vergleichung mit den indianiſchen Fetiſchen in 
Kupfern — und über Schleſien, wobei Arnim auf dem Ofen ſaß. 

Dann war Joſeph noch. einmal alleın bei Adam Müller, der 
ihn ungemein freundlich neben fich aufs Kanapee zog und ihm in 
langer Nede feine politifchen Ansichten entwickelte. Darin erjchien _ 
unter anderem Napoleon als der notivendige Zerjtörer der ehe: 
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maligen ſich jelbit einander bejchränfenden Einmauerungen der 
Staaten, diefes nur fcheinbaren Gleichgewichts ohne Wachstum 
und Bewegung. Aber am legten Berliner Abend gingen Joſeph, 
Wilhelm und Wabdorf, ein Page der Königin.von Sachen, der 
fich den Brüdern zärtlich angefchloffen hatte, in Brentanos Gefell- 
jchaft in Schinkels Theater. Nach der Vorftellung befuchte Wil- 
beim noch das Sanderfche Haus, um Loeben zu treffen, während 
Brentano mit Joſeph und Watdorf in die Königftraße ging, mo 
fie in Loebens Stube Tee mit Rum tranfen und Tabak Ichmauchten. 
Brentano wurde ganz lebendig und treuberzig. Er gab eine er= 
greifende, Eomifche Darftellung der moralischen Mifverhältniffe im 
Sanderfchen Haufe und bemerkte, daß er nur mit ſolchen Menfchen 
verkehren Eönne, die reinen Gemütes ferien und ihn verftünden. 
Dann erzählte er Joſeph faſt zwei Stunden lang in einem fort 
von dem Plan zu feinen Nomanzen, von den verjchiedenen Träge— 
rinnen des Namens Rofa, vom Talmud über die Entitehung der 
Melt und wie der Engel Gabriel über die arme, weinende Erde 
jchwebt, von den Studenten zu Bologna und ihrem Profeſſor Apo, 
einer der Hauptgeitalten des Gedichts. Spät Fam noch ein Ber 
Fannter, dejfen grobes und närriches, venommiftiiches Betragen 
aber nicht zu diefen ernften Gefprächen paſſen wollte. Da bes 
gleitete Joſeph den großen, geliebten Dichter noch bis an die Ecke 
des Föniglichen Schloffes, und es fiel noch manches bedeutjame 
Wort zwifchen ihnen, jo über Märchen, ficher diejenigen von Bren— 
tano, und die Bitte, gewiß bald zu jchreiben, bis zum herzlichen 
Abſchied auf dem einſamen Plate. Heimgekehrt fand Joſeph den 
Watzdorf in heller Begeifterung über das Erlebnis. „Ein Heiliger 
Fönnte man werden“, fagte er. Um zwei Uhr Famen Wilhelm und 
Loeben heim. Es gab Tächerliche Händel zwiſchen beiden, und 
Sofeph notiert mit merfwürdiger Kritik Loebens „methodiſche, 
ärgerliche Wehmut“. Bis gegen jechs Uhr dämmerten fie dann in. 
halbem Schlafe und trugen fich zulett in Loebens Stammbuch ein. 
Dieſer und Wahdorf begleiteten die Brüder noch bis an die Haus— 
tür, und Loeben entließ aus feinen Armen unter taufend Tränen 
die Freunde, denen er den Zauber feines Berliner Nufenthaltes 
verdankte „wie das Drama feinem Chor”. 
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Sg” als am 4. März 1810, traten fie im Wagen ihre Heim 

reife an, die über bodenlofe Wege führte, aber auf der fehon 
Lerchen und Finken den Frühling meldeten. "Sn Breslau hielten fie 
lich noch einige Tage auf und ſahen zwei alte intime Freunde 
wieder, Thiel, den Breslauer und Haller, den fie über feinen Akten 
überrafchten, und Thilſch, den fie auch fchon vom Konvikt ber 
Fannten und der zwei Lubowitzer Jubelperioden mitgenoffen hatte. 
Mitte des Monats langten fie bei Kälte und Schneeſturm auf 
Lubowitz an. 

Wieder wurde nun in den nächſten Wochen viel Allotria ge— 
trieben, der Kaplan fand ſich fleißig ein, und man beſuchte die 
Nachbarſchaft, Slavikau, wo man immer noch zum Ablaß ſpeiſte, 
Brzesnitz und Ratibor mit ſeinem Jahrmarkt und den alten Freun— 
den, dem Doktor Geißler, den Ehepaaren Adametz, die jetzt hier 
wohnten, und Hahmann. Die Augen der Madame Hahmann, noch 
immer die ſchönſten Augen, waren noch ſchöner geworden, und 
Joſeph konnte nicht den Stoßſeufzer unterdrücken: „Gott behüte 
mich vor dem Verlieben!” Über der Kurzweil und wohl auch über 
der Arbeit fand fich gar die Braut einmal vernachläffigt, aber 
Schmerz und Unmut wußte der Geliebte bald zu verfcheuchen. Sie 
waren glücklich, und Luiſe befonders auch darüber, daß ſie Die 
Lubowitzer Winterfreuden, von denen ſie oft genug gehört, mit ihm 
nun noch zufammen erleben Eonnte, jo die Vorführung der Guck- 
mäfte, an der fie fich fehr ergößte, und daß fie doch gleichzeitig 
auch fchon den werdenden Frühling mit ihm genoß. Da lernte fie 
mit Erftaunen die herrlichen Fahrten nach Summin Eennen und ihr 
Drumundran, wie Schnepfenjagd und Filcherei und allgemeine Ge: 
jelligfeit, an der jeßt auch fchon Joſephs Kleine Schwefter Louiska 
teilnahm, die ihrer Luftigkeit fröhlich fingend freien Lauf Tieß. 

Am fchönften jedoch war es, wenn der Bräutigam wieder, Weg 
und Wetter nicht fcheuend, und meift zu Fuß nach Vogrzebin zu 
Beſuche kam. Sie widmeten ſich ein wenig der Familie, ſaßen mit 
Ihe im Gartenhaus, und Luife focht eine anmutige Roſenkanonade 
mit einem würdigen Prälaten aus, aber dann waren fie allein. 
Die Geliebte fpielte Klavier und Gitarre, und Joſeph erwilchte 
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wohl feine Berliner Briefe, die er auf eine ſpektakulöſe Art vorlag, 
bis Luiſe fie ihm entriß. Im Garten ließ auch fie Erinnerungen an 
die Jugend und an ihre alte fchöne Zeit aufleben und jpielte mit 
ihn ein altes Spiel. Sie ſaßen — die Braut munter und liebens- 
würdig — auf dem Zaun über der Raſenbank, und wenn fie über 
den Zaun ftieg, jo durfte er nicht hinſehen. In ihrem Stübchen 
feste fie fich auf feinen Schoß und fragte fchalkhaft: Soll ich 
bleiben? Und immer wieder fielten fie draußen im Garten herum 

und fchliefen dort unter einem Quche, wobei fie fich gegenfeitig 
jchüttelten und lachten. Er Eonnte auch einmal in einer jonder- 
baren üblen Laune fein oder- ihr gar Predigten über Sanftmut, 
- Demut und WeiblichFeit halten, denen zufolge fie ihm dann die 
Pfeife ftopfte oder ihn Durch hingebend offenherzige Entdeckungen 
übermwältigte. Endlich, am Abend, nahm er Abſchied, nachdem fie 
ihn noch begleitet hatte, und fuhr auf der Wurft bis Natibor, von 
wo er dann heimwärts marfchierte. Aber es trieb ihn bald wieder 
zu ihr. Daß er fein Liebesglük in Lubowiß erleben durfte, war 
ja der Frönende Abfchluß feiner ganzen. Jugend und all ihrer 
Subelperivden, e8 war. der Jubelperioden jubelvollite, und das 
Gefühl der Genefung nach der langen Krankheit Tieß es ihn zu— 
ſammen mit dem Frühling um fo ftürmifcher empfinden: 


„Als noch, Lieb mit mir im Bunde, 
hatt ich Ruhe Feine Stunde; 

wenn im Schloß noch alle jchliefen, 
wars, als ob ſüß Stimmen riefen, 
tönend bis zum Herzensgrunde: 
‚Auf! Schon goldne Strahlen dringen, 
heiter funkeln Wald und Garten, 
neu erquickt die Vögel fingen, 

läßt du jo dein Liebehen warten?“ 

Und vom Lager mußt ich ſpringen. 


Doch Eein Licht noch ſah ich grauen, 
draußen durch die nächtlich lauen 
Räume nur die Wolken flogen, 

daß die Seele, mitgezogen, 
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gern verſank im tiefen Schauen. 
Unten. dann die weite Nunde, 
Schlöffer glänzend fern erhoben, 
Nachtigallen aus dem Grunde, 
alles wie im Traum vermwoben, 
mit einander ſtill im Bunde. 


Wach blieb ich am Fenfter fteben, 
Fühler fchon die Lüfte wehen, 

vot fchon rings des Himmels Säume, 
vegten frifcher fich die Bäume, 
Stimmen hört ich fernab geben: 

Und durch Türen, öde Bogen, 
zürnend, daß die Niegel Elungen, 

bin ich heimlich ausgezogen, 

bis, befreit aufs Roß geichwungen, 
Morgenwinde mich umflogen. 


Läßt der Morgen von den Höhen 
weit die roten Fahnen wehen, 
Widerhall in allen Lüften, 
losgeriffen aus den Klüften 

jilberner die Ströme geben: 
fpürt der Mann die frifchen Geifter, 
draußen auf dem Feld, zu Pferde, 
alle Angſte keck zerreißt er, 

dampfend unter ihm die Erde, 

fühlt er bier fich Herr und Meifter. 


Und fo öffnet ich die ſchwüle 

Bruft aufatmend in der Kühle, 
Locken fort aus Stien und Wange, 
daß der Strom mich ganz umfange, 
frei. das. blaue Meer umfpüle, 

mit den Wolfen, eilig fliebend, 
mit der Ströme lichtem Grüßen 
die Gedanken fröhlich ziebend, 
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weit voraus vor Wolfen, Flüffen — 
ach! ich fühlte, daß ich blühend! 


Und im fchönen Garten droben, 

wie aus Träumen erft gehoben, 
ſah ich ſtill mein Mädchen fteben, 
über Fluß und Wälder geben 

von der heitern Warte oben 

ihre Augen Ticht und belle, 

wann. der Liebite Fommen werde, — 
Sa, da Fam die Sonne fchnelle, 
und weit um die ganze Erde 

war e8 morgenfchön und belle!“ 


Loeben ſchickte ihm feine in Buchform erjchienenen Gedichte und 
jchrieb Briefe aus der Gegend von Görlitz, wo er. wieder Freund: 
ſchaftsorgien feierte, Aber in Joſeph wirkten die Berührung mit 
den anderen Berliner Männern und die Eindrücke bei der Rück— 
Fehr des Königspaares nach. Es war wohl damals, daß er ein 
beroifches Drama von einfach ftrenger Anlage begann, den uns 
vollendet gebliebenen „Hermann“, . vielleicht ohne von Kleifts 
unveröffentlichter „‚Hermannsfchlacht” zu wiſſen, doch unter dem: 
jeldben Drange, diefe große Geftalt aus einer mit der Gegenwart 
politisch verwandten deutfchen Vergangenheit als Vorbild aufzu: 
richten. Den Helden Fennzeichnet er als ‚immer feit, ficher und 
groß durch den Einen großen Gedanfen der Rettung‘, und wäh— 
rend Kleifts „Tuschen“ fich fchmückt und gar von einem Nömer 
zum Empfange der römijchen Legionen fehmücken läßt, ift Eichen 
dorffs Tusnelda von einem Gemüte „wie ein frifcher dunfler 
Wald’ und zieht fich beim Herannahen römifcher Truppen gegen 
den Befehl des Vaters ‚ins innerfte Gemach“ zurück. Er handelte 
im Sinne der Heidelberger Nomantik, wenn er eine Sammlung 
oberjchlefiicher Sagen und Märchen anzulegen begonnen hatte, bei 
der. ihm feine Beherrfchung des Polnischen, das ihm wie eine 
zweite Mutterfprache geläufig war, zuftatten Fam. 

Aber wie er inzwifchen die Steigerung der Heidelberger in die 
Berliner Nomantif mitgemacht hatte, jo Fam er hiervon ab und 
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unternahm es vielmehr, unmittelbar die gemitterfchwüle Gegen 
wart in dem großen Zeitgemälde eines Nomans feftzuhalten und 
dabei gleichzeitig den Schaß feiner Heimaterinnerungen dichterifch 
zu verwerten. Und wie ihm jetzt die Dichtfunft nicht zuleßt die 
Sprache der Gefinnung war, jo genügte ihm doch nicht mehr, was 
er im vorigen Jahre in einem Briefentwurf an Alt, den Heraus: 
geber der ‚‚Zeitfchrift für Wilfenichaft und Kunſt“, gefchrieben 
hatte: „Je tiefer unfere abtrünnige Nation in ihrer Fultivierten 
Barbarei herabfinft, defto einfamer und wunderbarer ftehen über 
den Niederungen die wenigen Treuen in göttlichen Schmerz und 
als erforene Könige ihrer Zeit.” Wohl grüßten feine Verſe jetzt 
mehr als je alle die, welche e8 redlich meinen, und der Dichter war 
ihm auch jeßt noch das Herz der Welt. Aber Lieder und zarte 
Sonette allein galten ihm nicht genug. „Wer feines Volkes Glau— 
ben im Glücke Teichtfinnig vergißt, in der Not verläßt, den wird 
Gott in feiner Teßten Not vergeffen und verlaſſen“, fagte Arnim; " 
und Eichendorff: „Wer in der Not nichts mag als Lauten rühren, 
des Hand dereinft wächſt mahnend aus dem Grabe. Gewiß hat 
das Dichterwort Wunderfraft, aber um fie zu bewähren, muß es 
nicht nur weitere Worte erzeugen, Jondern,. aus dem. Ölauben des 
Volkes entfprungen, -diefen Glauben zur Tat entzünden, del 
verpflichtet, und: Der Krieg muß zur Nationalangelegenheit wer⸗ 
ven, das waren die Devifen, die er aus Berlin mitgebracht hatte. 
Er befang den Aufſtand der Tiroler als den erften Beginn von der 
Befreiung der deutfchen Stämme. Und er bevölferte feine ftille 
Waldgegend mit Eriegerifchen Bildern, hörte auf dem altjlavifchen 
Ningmwall bei Lubomwis, den das Volk den Schmwedenberg nannte, 
Soldatengefänge des dreißigjährigen Krieges von Freiheit und Luft; 
nun aber, da es feit Jahrhunderten hier wieder ftill geworden: 


„Du Wald, fo dunfelichaurig, 
Waldhorn, du Jägerluſt! 

Wie luſtig und wie traurig 
rührſt du mir an die Bruſt!“ 


Nachts wachte er mit den Beſten ſeines Volkes einſam über ſeinem 
Kummer, ſah über der weiten Runde des Tales Helden auf den 
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Wolken jtehen und hörte ihre Gefpräche im Waldesbraufen. Und 
wenn er im Unmut über die Schmach der Zeit und des Vater: 
landes auch wünfchen konnte, im tiefften Walde fich niederzulegen, 
den Degen der Väter zu Häupten, und alles zu vergeffen, fo ſah 
er doch öfter, tief entbrannt in zornigem Lieben, die. alten Waffen 
zornig aus dem Roſte funkeln, und in einer Vifion, welche die be— 
ginnende Verarmung des väterlichen Schloffes in ihm erzeugen 
mochte, Eehrte er in deſſen verfallene Hallen heim, wo der Kreis 
feiner Ahnen geifterhaft im Hofe ſaß, fein Vater geftorben unter 
ihnen, ein Schwert in der Hand, aber als die Geftalten vor dem 
Zageslicht verjfanfen, blieb der Degen über dem Grabe zurück, 
und er erfaßte ihn, während die Sonne aufging. Neben diefen 
zZeitliedern dichtete Eichendorff einige feiner unfterblichften und 
volfstümlichiten Weifen, „In einem Fühlen Grunde”, „Wer hat 
dich, du fchöner Wald, aufgebaut jo hoch da droben“, 

Es hielt ihn nicht mehr in dem: ländlichen Stilleben von Lubo— 
wis. Und felbft den Traum, feine Geliebte in die Waldeinfamkeit 
als Gutsherrin von Summin heimzuführen, fehüttelte er ab, Wie 
durfte man jeßt nur an fich und die Seinen denken? Zudem 
mußte er erkennen, daß die wwirtfchaftliche Lage des Haufes in 
diefen Zeitläuften, in denen die geſamte Landwirtſchaft darnieder— 
lag, doch nicht mehr zu retten war, und fo mochte wirklich der 
Degen das Einzige fein, was der Adel feinen Söhnen hinterließ. 
Er war nicht das fchlechteite Erbteil. Beide Brüder faßten den 
Entjchluß, in den Staatsdienft zu treten, aber da fich ihnen in 
ihrem engeren WBaterlande Preußen einftweilen nicht die beften 
Ausfichten hierfür zu eröffnen fchienen, jo wandten fie fich nach 
- Sfterreich, nach Wien, wo fie zudem einflußreiche Verbindungen 
befaßen. Sie verließen die Heimat im Oktober. Die Zufunft lag 
im Dunfeln, wenn auch für Joſephs Augen von Blißen erhellt, 
und er fühlte, daß, wenn er Lubowitz behalten wollte, er es als 
unveräußerlichen Befit der Seele mit ins Leben nehmen und feine 
dort verbrachte Jugend als ewige Jugend des Herzens fruchtbar 
machen mußte; jo fehrieb er über die Strophen, mit denen jeder 
Deutfche, ſolange es Deutſche geben wird, von feinem Walde Abs 
schied nimmt, die Worte „Im Walde bei Lubowitz“: 
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„O Täler weit, o Höhen, 

o fchöner, grüner Wald, 

du meiner Luſt und Wehen 
andächtger Aufenthalt! 

Da draußen, ftets betrogen, 
fauft die gejchäftge Welt, 
ſchlag noch einmal die Bogen 
um mich, du grünes Zelt! 


Menn es beginnt zu tagen, 
die Erde dampft und blinkt, 
die Vögel luſtig fchlagen, 
daß dir dein Herz erklingt: 
da mag vergehn, vermwehen 
das trübe Erdenleid, 

da follft du auferftehen 

in junger Herrlichkeit! 


Da ſteht im Wald gejchrieben 
ein ftilles, ernftes Wort 

vom rechten Zun und Lieben, 
und was des Menfchen Hort. 
Sch habe treu gelejen 

die Worte, fchlicht und wahr, 
und durch mein ganzes Weſen 
wards unausfprechlich Elar. 


Bald werd ich dich verlaffen, 
fremd in die Fremde gehn, 
auf buntbewegten Gaffen 

des Lebens Schaufpiel jehn; 
und mitten in dem Leben 
wird deines Ernfts Gewalt 
mich Einfamen erheben, 

jo wird mein Herz nicht alt.” 





 Siebentes Kapitel 
Jugendhöhe in Wien 


1 


as alte römiſch-deutſche Neich, die Gründung Karls des 

Großen, hatte durch die Gründung des franzöfiichen Kaiſer— 
tums und feine weltumjpannenden Eroberungsgelüfte den Todes— 
ſtoß empfangen. Nirgendwo mußte man diefen Stoß ſo fehmerzlich 
und zugleich widerftrebend empfinden wie dort, wo Sitz und 
Herz der römiſch-deutſchen Herrichaft waren: in Sfterreich und 
in der Katferftadt Wien. Die übrigen deutfchen Länder waren fran— 
zöfische Satrapien geworden, und nur der König von England als 
Kurfürft von Hannover hatte die Auflöfung des Neiches nicht 
anerkannt. Sie vollzog fich darum doch, und DOfterreichs Herricher 
mußte jchließlich auch den übriggebliebenen bloßen Zitel des römi— 
schen Katfers deutjcher Nation verlieren. Aber aus mie vielen 
Wunden es bluten mochte, Dfterreich bewahrte feine Selbftändig- 
feit, der Kaifer hatte den Titel eines Kaiſers von Oſterreich an— 
genommen, ſchon bevor er die römijchedeutiche Krone, durch Nas 
poleon gezwungen, hatte niederlegen müljen, und indem er dies 
jelbe Krone zur Krone des öfterreichiichen Erbfatfertums erFlärte, 
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war ſymboliſch zum Ausdruck gebracht, daß er im diefer neuen 
Würde das, was vom alten Reiche noch beitand, in die Zukunft 
hinüberretten wollte. Sp war in gewiſſem Sinne Deutjchland das 
mals nur noch in Öfterreich zu finden, das dortige Volk, füdlich- 
bequem und jüdlichebeweglich, vereinigte fich mehr denn je mit 
allen feinen Gegenfäßen in der gemeinfamen angeftammten Unter: 
tanentreue, und jo wenig es feiner Natur nach entichloffen und 
tatkräftig war, fo ſehr befaß es zugleich mit der Gabe der Mufit 
die Fähigkeit, alle romantische Erinnerung an den Glanz der rö— 
mifchzdeutfchen Majeftät, der noch den Thron umfpielte, in Hoff: 
nung zu verwandeln und mitten im Unglück zum erften Male zu 
fingen: „Gott erhalte Franz den Kaiſer.“ Napoleon ſah feinen 
arundfäßlichiten Gegner in SOfterreich, welches mit feiner Kaiſer— 
ſtadt das Zentrum der gegen ihn gerichteten Bewegung bildete. 
Wohl zwang er ihm ungünftige Friedensfchlüffe und große Länder: 
teile ab, doch den zerftückelten Neichsförper, und felbft feine von 
ihm Iosgetrennten Glieder, ducchftrömte nach mie vor die Kraft 
des öſterreichiſch-ndeutſchen Gedanfens. Wohl endigten die Selbit- 
erhebungen der Tiroler in neuer Knechtſchaft und mit der Erſchießung 
ihres Führers Andreas Hofer, wohl hatte der Krieg von 1809 
Oſterreich die herbften feiner Verlufte beigebracht, aber das Bei: 
jpiel, das jenes Bergvolk gegeben, wirfte fort, und noch mehr das 
andere, das der Niederlage des genannten Jahres vorangegangen 
war: die Befiegung der Franzofen bei Afpern durch den Erzherzog 
Karl, Auf ıbn, der die Seele des fchließlich unglücklichen Feld: 
zuges war, hatten auch die übrigen Staaten als auf den Führer 
der alleuropäifchen Sache geblieft, und er hatte vor den Türmen 
Wiens zum erften Male den Zauber der napoleonifchen Unbeſieg— 
barkeit gebrochen durch eine Heldentat, die ohnegleichen bleiben 
jollte, da e8 fpäter immer mehrere Mächte waren, die den Fran 
zofen erfolgreich gegenüberftanden. Wohl blieb die Tat von Aſpern 
nur ein augenblicklicher Sieg, zumal die Hoffnung der Ofterreicher, 
daß ganz Deutichland mit ihnen aufftehen würde, fich nicht er— 
füllte, aber die Kunde von ihr flog durch Europa und ftärkte 
überall den Willen zur Befreiung und den Glauben an ihre Möge 
lichkeit. Wohl machte Napoleon feinen erbittertften Gegner num 
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aar aus einem Befiegten zum erzwungenen Freunde, indem er das 
Ehebündnis mit des Kaifers Franz Tochter fchloß, aber die poli= 
tischen Erwartungen, die er daran Fnüpfte, waren viel zu groß. 
Zwar war auch die öfterreichifche Regierung in all diefen. Jahren 
nicht Friegeriich gefinnt, aber wie Franzens neue Gemahlin, Maria 
Ludowica von Modena, die entzlickende junge Kaiferin, fich in alt= 
deutjcher Tracht Eleidete, jo wurde von oben ber die freiheitliche 
Bewegung durchaus begünftigt, die ‚hier wie in allen übrigen. Län— 
dern aus dem Wolfe hervorging. 

Namentlich erhielt die Publizistik Förderung, die Minifterien 
begannen fich ihrer zu bedienen: Graf Stadion, der, wie Stein in 
- Preußen, das Land von innen zu reorganifieren und daher zunächit 
alle Geiftesfräfte zu freier Wirffamkfeit heranzuziehen unternahm, 
und Metternich, der, mit Friedrich von Gen bals feiner rechten 
Hand, die Politik der Zukunft machen follte, jene Politik, die alle 
gegenfäßlichen Elemente der freiheitdürftenden Zeit fEeptifchereaf- 
tionär zu bändigen fuchte. Zeitungen und Zeitjchriften, patriotifche 
Dichtungen und Schriften entftanden in reicher Zahl, vaterländifche 
Gejelffchaften und Inftitute wurden gegründet, Abendzirkel bil- 
deten ich, und große Programme fchwebten über alledem, die 
Wien zu etwas Impofanterem als einem zweiten Weimar profla= 
mierten, zu dem Zentrum, wo nicht die Poeſie um der Poefie 
willen, fondern in ihrer Bedeutung für Leben, Vaterland und Reli— 
aton gepflegt werden follte. Gfleichgefinnte Perfönlichkeiten aus 
dem übrigen Deutfchland fanden hier Betätigung und Führerrollen, 
nicht zuleßt angezogen von der hiftorifchen Würde des Eatholifchen, 
ehemals und, wie man hoffte, auch Fünftig wieder alldeutichen 
Katfertums und der von ihm ausgehenden Fonfervativen Staats: 
weisheit. Mitten in dem Leben der Eapitulierten Stadt, deren 
Luxus und Gefelligkeit durch den Ernft der Zeit nichts eingebüßt 
hatten, verbanden fich folchergeftalt ein zu Taten drängender Pas 
triotismus und neuerwachende Herzensfrömmigfeit mit römifch- 
mittelalterlicher Schwarmageifterei und aufflärerifch Tiberalem Sy: 
baritismus zu einem Zuftande, der, ob freundlich oder unfreundlich 
betrachtet, immer ein merkwürdiges Kulturbild mit vielen not- 
wendig vor= wie rückwärtsweiſenden Zügen und die letzte bedeutfame 
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Station der Romantik bildet. 1805 hatte Gent bier ein geeinigtes 
Deutichland zum Kampf gegen Frankreich aufgerufen und im 
felben Jahre Adam Müller feine „Vorleſungen über die deutſche 
Wiffenfchaft und Literatur‘ gehalten; 1807 Fam Auguſt Wil: 
belm Schlegel in Begleitung der Frau von Stael, die den 
Haß gegen Napoleon propagierte, nach Wien, fand dort „die Herz- 
lichFeit befjerer Zeiten mit jener liebenswürdigen Regſamkeit des 
Südens vereinigt, welche oft dem deutfchen Ernft verfagt tft, und 
lebhaften Gefchmac an geiftiger Unterhaltung allgemein verbreitet‘, 
und erfchloß 1808 mit feinen „Vorleſungen über dramatifche Kunft 
und Literatur” der Elite des Publikums und dem gebildeten Adel 
als Erfter die Anfchauungsmwelt der nationalen Nomantif, Er be— 
reitete damit den Boden für feinen Bruder Friedrich, der noch im 
gleichen Jahre nach Wien überfiedelte und nach all feinen vorher— 
gegangenen MWandlungen der charakteriftiichite Vertreter und das 
Haupt der Wiener Nomantif wurde, wie er es fchon für die früheſte 
Nomantif gewefen war. Er bekleidete die diplomatifche Stellung 
eines Sefretärs der Hoffanzlei und hatte als jolcher z. B. während 
des Feldzuges von 1809 im Kriegslager die Manifefte der Re— 
gierung abzufaffen. 

Sriedrich Schlegel, geboren am 10. Mär: 1772, trat in 
jungen Jahren im Schatten der Weimarer Großen, namentlich Goethes 
und Schillers, in die Literatur ein, Es war feine und feiner Gene— 
ration Beftimmung, die Ideenmaſſe jener Klaffifer weniger Fünft: 
ferifch als Eritifch aufzugreifen und teils beftätigend teils gegen- 
fäßlich nach einer beftimmten, von ihnen felbft als romantifch be— 
zeichneten Nichtung wmeiterzubilden. Seinem Bruder Auguft Wil: 
helm fiel dabei die Aufgabe zu, beweglichen Kopfes und Zalentes 
den Denkitoff, feine Träger und die Art feiner öffentlichen Dar— 
bietung zu organifieren, während Friedrichs fchwerer und ſchwer— 
- fälliger, aber tief innen feuriger Geift diefen Stoff felbft bergab 
oder von allen Seiten fammelte und die Freunde anzog, die Gleiche 
artiges zutrugen: Novalis, Schleiermacher, Fichte, Schelling, Tieck. 
Sein univerfaler Erfenntnisdrang, der das AÄfthetifche immer nur 
im Zufammenhang mit dem ganzen Leben und das ganze Leben 
im Zufammenhang mit Al und Gott fah, ging bei feiner Be— 
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tätigung von der Kunſt des klaſſiſchen Altertums aus. Schlegel 
nahm die Schillerſche Erkenntnis von dem Gegenſatz zwiſchen der 
antiken und modernen Poeſie vorweg, mit dem terminologiſchen 
Unterſchiede, daß er die erſtere nicht als naiv, ſondern als objektiv, 
und die zweite nicht als ſentimentaliſch, ſondern als intereſſant 
bezeichnete. Aber Schiller lehrte ihn erſt, das Antik-Naiv-Objektive 
nicht auf Koſten des Modern-Sentimentaliſch-Intereſſanten hoch— 
zuſchätzen und gab ihm damit den Anſtoß, aus dem letzteren den Begriff 
der romantischen Poeſie als einer progreſſiven Univerfalpoefie zu ent— 
wickeln, deren Wefen in einem fteten, nie vollendeten Werden befteht. 

Mar damit die moderne Poefie, indem fie ihren Mangel an 
antifer Gefchloffenheit und Einheitlichkeit durch Mannigfaltigkeit 
und durch ein Übergewicht des Individuellen, Charakfteriftifchen, 
Philofophifchen, Pikanten und Frappanten erfeßen foll, der antifen 
erit gleichgefett, dann übergeordnet, fo erwuchſen ihr durch Schlegel 
beftimmte Forderungen: als erfte und wichtigfte die der völligen 
Willkür des Dichters, gerechtfertiat durch die Überlegenheit feiner 
intellektuellen Anfchauung. Ob diefe Überlegenheit nun diejenige 
des Fichtifchen Sch iſt, welches das Nicht-Ich erft jet, oder die 
jenige der Schellinaichen Naturpbilofophie, die, in umgekehrter 
Sebung, das Ich als die Spite und das Bemwußtfein des Nicht: 
Sch, der allbejeelten Natur, beareift, immer ift fie im Religiöſen 
gegründet, in jener Schleiermacherfchen Auffaffung vom Endlichen 
als einer Perſpektive ins Unendliche, und fie führt zu einer „Poeſie 
der Poeſie“, d.h. zu einer folchen, die als Ausdruck ihrer unbe— 
ſchränkten geiftiaen Freiheit ſich felbft zum Gegenftand nimmt, 
den Dichter bedichtet und dadurch die Gefchloffenheit des Kunft- 
werfs und feine Illuſion ſtets zeritört vermöge jener romantifchen 
Ironie und jenes romantischen Mies, melche Dichter und Lefer 
am vollfommenften über das Gedicht und über fich felbft erheben 
jollen. Dies ift eine Poeſie, die ihren Eonfequenten Subjeftivismus 
aus Fichte herleitet, die von Schelling den naturmiffenfchaftlichen 
Begriff des Organifchen entnimmt und als äfthetifchen Kormbeariff 
anmendet und deren Fühn Eombinatorifche ‚Logische Chemie” in 
der Dichterifchen Praris ſich teils bei Novalis, teils bei Tiecd am 
ebeiten verwirklicht findet. 
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Mit der Lebensbejahung, die in all diefen wenn auch zum Teil 
noch jo abftraften Theorien Liegt, da fie zum Verftändnis und der- 
Darftellung des. Überwirklichen ftets das Wirkliche heranziehen, 
mit diefer Lebensbejahung allein war es nicht getan. Schlegel 
mußte nach all folchen ungeheiteren Grenzerweiterungen zu neuen 
Grenzfeßungen fehreiten, aber dazu war er zu unproduftiv, ent 
Iprach feiner Neizbarfeit zu wenig Kraft, feinem firömenden Denken 
zu wenig entgegenftehende Hemmung, an dem es zur Geftalt hätte 
werden Fönnen. Auf der einen Seite befaß er einen überftarfen 
Intellektualismus, der aber nicht elaftiich genug war, um jein 
eigenes deal der proteusartigen Beweglichkeit erfüllen zu können, 
auf der anderen Seite ein ebenfo ſchweres und tiefes Gemüt, das 
aber der Liebe entbehrte, die es doch als den Sinn der Welt, der 
romantischen Dichtung und Neligion erkannte und erfehnte, oder 
das an der „Liebe ohne Gegenftand” krankte. So fiel alles, was 
er dachte und fühlte, in Ertremen und Paradoren auseinander, 
d.h. in Fragmenten, und wenn er auch aus der Not eine Tugend 
. machte und die felbftändigen Einzelgedanfen für die Hauptjache, - 
Sprechen und Bilden jedoch für Nebenfache erklärte, jo Eonnte er 
doch nur um fo weniger verbergen, daß er ein Menſch ohne feites, 
eigenes Zentrum war. Forfchend und noch mehr konſtru— 
terend gelangte er zu zentralen Auffaffungen, die alle Gegen: 
füge vermittelten, und fand er auf dem Wege durch das Geiftes- 
leben und die Literatur aller Zeiten und Völker den Orient als die 
ausföhnende Verbindung zwifchen den Griechen und den Modernen, 
aber lebend brauchte er einen Halt. Noch fuchte er Gott nicht 
außer fich und der Welt, aber er vermochte zwifchen jich und ihm 
ſich nicht felber Mittler zu fein, und obwohl er den Novalis- 
Schletermacherfchen Glauben hegte, daß zwiſchen Menfch und Gott 
alle Dinge Mittler werden Eönnten, möchte er bald für die ganz 
jubjeftivierte, der allegorifierenden Willfür preisgegebene Poefie 
doch wieder eine fjubftantielle Grundlage gewinnen. Als jolche 
glaubte er einzig die Mythologie erkennen zu müfjen, zunächit nicht 
eine beſtimmte, fondern eine erjt zu fchaffende, die mit denen der 
bisherigen Religionen nur die Größe und Allverftändlichkeit der 
Symbole gemein hat. Und er, der dezentralifierte, ganz ſpekulative 
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Menſch, verfteigt fich zu dem vermeſſenen Gedanken, eine neue 
Religion ftiften, eine neue Mythologie fchaffen zu wollen, die, aus 
der tiefſten Tiefe des Geiftes herausgebildet, als das Fünftlichite 
aller Kunftwerfe alle anderen Kunftwerfe umfaſſen follte. 

Was an all diefen Schlegelichen Ideen und auch an der letten, 
der er ſelbſt am ohnmächtigften gegenüberftand, Zufunft und 
Wahrheit ıft, geht der Menichheit nicht verloren, das greift fie 
immer wieder auf und wird fie am Ende, nach noch jo vielen 
Niederlagen, verwirklichen, aber lebend, d.h. fchaffend. Der bloß 
Denkende und Ahnende, Schlegel, hatte begreiflichermweife nicht die 
Kraft, auf jenes irdiſche Glück und jene irdifche Zufriedenheit zu 
verzichten, die nun einmal nicht im Denken und Ahnen Tiegen, und 
das erſt in der Emigkeit gelegene Ende feiner romantifchen Melt: 
anſchauung und Weltdarſtellung abzuwarten. 

In Dorothea Veit, der Tochter Moſes Mendelsſohns, 
fand ſein Bedürfnis nach Liebe endlich ihren Gegenſtand. Zwar war 
er nicht imſtande, das zentrale menſchlich-irdiſche Gotterleben der 
Liebe zwischen Mann und Weib rein und urfprünglich, nämlich frei 
von den unaufgelöften Beimengumngen des Intellekts, zu genießen, da= 
für ermöglichte ihm die viel ältere, häßliche Frau mit den ſchönen 
Augen das Glück einer menschlichen Grenzſetzung nach all feinen 
übermenichlichen Grenzermweiterungen. Sie, die den unvollendeten 
Roman Florentin fehrieb, der den dunklen, blind befchrittenen Weg 
zum Guten mit den energiichen Linien einer abenteuerreichen Hand: 
fung abſteckt und nach Schönen Szenen der Freundfchaft, der Mutter- 
liebe und Kindheit die foziale Liebestätigkeit der Frau als hohes 
Ziel enthüllt, litt Freilich oft genug in der geiftigen Atmofphäre der 
Srühromantifer. Sie hatte nicht mehr Verftand, als dazu gehörte, 
um denjenigen ihres Geliebten zu veritehen, aber fie wollte auch 
nicht mehr haben. Und er genügte in Verbindung mit ihrem weib⸗ 
lichen Snftinft, um zu erkennen, wie relativiftifch alle die großen 
Worte jener waren, daß man mit ihnen plößlich ebenfogut etwas 
anderes, ja, das Gegenteil bezeichnen Fönne, und daß alle dieje 
Männer an der wunderlichen Krankheit Titten, nichts zu fühlen 
als ihr Gefühl und nichts zu denken als ihr Denfen und alles 
das felber zu fein, was fie fich follten zu haben befleißen. 
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Dorotheas praftifcher, tätiger Sinn wünfchte ihnen und namentlich 
ihrem Friedrich eine einfache Aufgabe, eine aroße Sache, für die 
fie Gut und Blut bingeben möchten, und womöglich eine, bei der 
ihr, Dorotheas, mweibliches Bedürfnis nach Gemeinfchaftsleben, 
Legitimität und Nangiertheit, das durch ihr Judentum und durch 
den Klatfch um ihre, der geichtedenen Frau, „wilde Ehe” gefteigert 
war, zualeich befriedigt würde. Novalis hatte als erfter von den. 
Freunden ein alänzendes Bild des Fatholtichenationalen Mittelalters 
entworfen, und an dem entjcheidenden Wendepunfte feines Lebens 
jollte Friedrich Schlegel jene halb fpielerifchen Projektionen in 
ernsthafte Forderungen wandeln und als folche begreifen und erfüllen. 

Mer daran leidet, daß er gleich Hamlet zu viele Verhältniſſe 
überbliekt, Fann fich, ob auf rühmliche Weiſe oder nicht, dadurch 
retten, daß er eines dieſer Werhältniffe für bindend annimmt, 
daß er eine Teilerfenninis zur Totalerfenntnis erhebt. Und nichts 
begünftiat diefen Prozeß fo wie das Inſtitut einer Kirche, die ſich 
für im Beſitz der ganzen, allein feligmachenden Wahrheit erflärt. 
Zudem lag das Fatholifche Chriftentum Friedrich Schleael bejonders 
nahe. In feinem Schoße Fonnte fich der Freundſchafts- und Ge: 
meinfchaftshunger feines an eigener Liebe zu wenig reichen und. 
doch fo tief bedürftigen Gemütes ftilfen, während fein Geift hier 
eine Symbolik fand, wie fie der Poeſie nach feiner Meinung am 
meiften mangelte und die früher ihre Hervorbringungen entjchieden 
begünftiat hatte. Zwar follte er fo wenig wie wir erleben, daß aus 
dem Katholisismus noch einmal eine große Kunfte und Kulturs 
blüte hervorging, wohl aber half er mit, das Eleine Reich neu zu 
befeftigen, das eine Spätblüte des großen ungetrennten europäiſchen 
Shriftentums iſt und in dem eine Kunft wie diejenige Eichen- 
dorffs gedeihen Eonnte, eine Kunft, die freilich, wie jede, noch 
mehr der unfichtbaren Kirche des Geiftes angehört, an welche 
Schlegel zu glauben aufgehört hatte. 

Dorothea fah nach der Konverfion ihr Verhältnis zu dem ge: 
liebten Manne endgültig fanftioniert und ihr nun noch mehr ge 
meinfames Leben an eine gemeinfame große Sache gebunden, in 
deren Zeichen fie nun vollends fortfahren konnte, ihren Friedrich 
bedinaungslos zu vergöttern. Was ihr an fpontanem Glauben 


Schlegel. EL. M. Hoffbaner 187 





abgehen mochte, fuchte fie durch die Schwärmerei, mit der fie 
die DVorfchriften des Kultus aufs ftrengfte befolgte, zu erjeßen, 
während Friedrich unter die vielen Zähler feines Denkens und 
Wiſſens den Katholizismus als gleichlautenden Nenner jeßte, um 
jo zu einer Einheit zu gelangen. Diefe Einheit war ihm der 
erftrebte Univerſalismus, denn der Katholizismus galt ihm als 
der Hort der Mllfeitigkeit. Mit Genugtuung konnte Dorothea 
- fehen, wie feine ſchwankende Kraft, der fie fo viele Opfer gebracht 
hatte, nun doch noch zu einer tätigen wurde, da fie endlich zwiſchen 
Grenzen gefeßt, in eine Deichfel gefpannt war. Der einheitliche 
Gefichtspunft konnte Schlegel nur von außen kommen, aber unter 
ihm vermochte er die Erträge feiner Lebensarbeit zu fammeln. Die 
Miedervereinigung der Glaubenstrennungen war vielleicht von jeher 
fein Hauptziel geweſen, aber auf dem Wege, auf dem er nunmehr 
die Menfchheit feiner Erreichung näher bringen wollte, mußte er 
Fonfequentermweife vor feinem Tode mit dem Glauben an die höhere 
Dazwifchenfunft des aufßermweltlichen Gottes, an das unmittelbar 
bevorstehende Weltgericht endigen. 

Der Neformator des chriftfatholifchen Lebens in Wien zu wer— 
den, dazu wäre Friedrich Schlegel Freilich ebenfomwenig imftande 
geweſen wie etwa Anton von Pilat, dejfen Feder gleichfalls der 
Regierung diente und der fpäter das Haupt der Ultramontanen 
wurde. Dazu bedurfte es vielmehr einer Perfönlichkeit, die nicht 
zu den ‚„‚Schöngeiftern” gehörte und die es doch verftand, auch 
Diefe wieder „unter das füße Joch Jeſu Chrifti zu beugen‘, eines 
Mannes von gänzlich unrefleftiertem Glauben, der die von den 
frommen Gebildeten vergeblich erjehnte Kraft der Volfstümlich- 
Feit befaß und deffen Naivetät doch auch jenen nicht als reaftionär, 
fondern als Inſtinkt gewordener Intellekt, als praftifch und orga= 
nifatorifch gewordener Zeit: und Zufunftsfinn erfchien. Das war 
der in unferer Zeit heilig gefprochene Clemens Maria Hoff- 
bauer. Er ftammte aus Mähren, hatte von früh auf eine freudige 
Askeſe natürlich geübt, in Stalien als Eremit gelebt. und war in 
Nom in die vom heiligen Mfonfus. von Liguori gegründete Konz 
gregation des allerheiligften Erlöfers, den Nedemptoriftenorden, 
aufgenommen worden. Nachdem er die Kongregation in Rußland 
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und Polen verbreitet hatte, aber fchließlich von dort ausgemiefen 
war, ſuchte er den Orden nach Deutfchland zu verpflanzen und ihm 
in Wien eine Stätte zu bereiten. Schon viele Jahre bevor dies die 
öfterreichifche Regierung billigte, trieb er in der Hauptftadt, beob- 
achtet und zeitweije verfolgt von den Behörden, fein Liebeswerk, 
feine Seelforge und Miffion. Er war ein holzgefchnitter Heiliger, 
deffen intuitive Oentalität in einer Hülle von Einfalt ſteckte, der, 


wenn er allein war, fromme Lieder fang und in Gefellfchaft Scherz 


und ungefehminkte Gedanken ungefchminft äußern Fonnte, der 
nach einem apoftolischen, prophetiichen Ausspruch fich auf dem 
Abſatz umdrehte oder einen Feten vom Saume feines ärmlichen 
Talares riß, unter dem er täglich Töpfe mit Suppe und anderen 
Speifen verborgen trug, um fie zu Kranken und fonftwie Bedürf- 
tigen zu bringen. Allein diefer unpathetifche und unprätenziöfe 
Mann hatte eine nicht zu täufchende Menfchenkenntnis und eine 
ungeheuere Macht über die Seelen, die er ohne Gelehrfamfeit und 
äußere Mittel auch auf der Kanzel und am meiften im Beichtftuhl 
betätigte und die in alle Schichten der Bevölkerung, bis in Die 
oberften, werbend und befehrend vordrang. Der geborfamfte, unter= 
würfigfte Diener Noms, brauchte er über die Idee des Papfttums 
nicht, wie Friedrich Schlegel, geiftreich zu räfonnieren, ſondern Sie 
war ihm einfach der Herzichlag des Firchlichen Organismus, den 
er von neuem unter die Gläubigen, Ungläubigen und Andersgläus 
bigen, in die Jugenderziehung, Nächitenliebe und Wohltätigkeit zu 
leiten wußte. Gebildete, die unter feinem Einfluß ftanden, Fonnten 
ihn als eine Kraftnatur vom Schlage Goethes und Napoleons 
bezeichnen. Mit letzterem hatte er jedenfalls die Fähigkeit gemein, 
alles feinem Zwecke dienftbar zu machen, ſo daß noch heutige 
Proteftanten von den „Roßkuren“ feiner Konverfionen reden, und 
waren feine eigenen, felten die Wirkung verfehlenden Mittel auch 
äußerlich noch fo fchlicht, fo war ihm fpäter doch Zacharias Werner 
der willfommenfte Helfer, diefe „Poſaune Gottes“, die von der 
Kanzel herunter in allen Tonarten und rein und unrein blies.. Der 
ehemalige „übermütige Götterbube” Schlegel, der jedem Priefter 
auf der Straße die Hand zu Füffen pflegte, wählte gleich manchem 
anderen fchöngeiftigen Konvertiten den Pater Hoffbauer zu feinem 
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Beichtvater und hatte den Apoftel Wiens fait täglich als Gaft in 
feinem Haufe. Las er ihm einen Aufſatz vor, jo umarmte ihn Hoff- 
bauer und jagte etwa: „Gut, mein Friedrich, ganz gut, aber noch 
bejier ift e8, den: Herrn Jeſus von Herzen lieben”, aber entwickelte 
er ibm moderne Deutungen und fpiritiftiiche Anwendungen des 
Katholizismus, jo wurde er liebevoll abgewehrt und mit den Worten 
„Du biſt doch. mein Friedrich” begütigt, während Dorothea zu 
den Füßen ihres geliebten geiftlichen Vaters jaß, um feine Lehre, 
jeine Sprüche der göttlichen Weisheit zu vernehmen. 


2 

5" dies Wien nach dem unglüdlichen Schönbrunner Frieden, 

in diefe Stadt voll politifcher Schwüle, wo mit der Ro— 
mantif Bekehrungseifer erwachte und wo zugleich, obwohl Oſter— 
reich vor dem Staatsbanfrott ftand, die Wogen raufchender Ge— 
jelligfeit bochgingen, trat nun Joſeph von Eichendorff mit feinem 
Bruder ein. Er mochte damals durch die überrafchende Schönheit 
- feiner äußeren Erfcheinung auffallen. „Auf dem fchlanfen, Eräftig 
gebauten Körper von edelfter Haltung“, fo wird er nach dem Eurz 
zuvor gemalten Porträt gefchildert, „ruht das zuverfichtliche, fat 
kecke Haupt, nach damaliger Sitte von reichen glänzendbraunen 
Locken ummwallt; aus den belebten Zügen ſpricht Begeifterung, 
Kraft und männliche Entjchlofjenheit, aus dem tiefblauen feurigen 
Auge zugleich ein herzliches Wohlwollen.” Ein Freund der Fa- 
milie, der den erften Kreifen angehörte, der FE. Kämmerer Ober: 
bofmarfchall Graf Franz Sofepb Wile zek, nahm fich der Brüder 
aufs wärmfte an und räumte ihnen gar in feinem eigenen Haufe 
an der Herrengafje eine bequem eingerichtete Wohnung ein. Hier 
liegen fie fich denn zu ernfter Arbeit recht bäuslich nieder, und 
Joſeph umgab ich, einer lieben Gewohnheit entjprechend, mit Ge— 
jchöpfen aus der Tierwelt. In feiner Stube trieben fich winzige 
Zaunfönige und eine Fleine giftlofe Schlange frei herum, welch 
leßtere er bei Ausgängen in der Brufttafche mitführte, wodurch er 
manches ergößliche Entfeßen hervorgerufen haben foll. Sie rich- 
teten an die Wiener Studienfommiffion eine Eingabe um die Er- 
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laubnis, ohne weiteren Beſuch einer inländischen Univerfität privas 
tim ſämtliche juriftische Staatsprüfungen nacheinander ablegen zu 
dürfen, und die beigelegten glänzenden Haller und Heidelberger 
Zeugniſſe, die ihren mufterhaften Fleiß, ihre ununterbrochene Auf- 
merkſamkeit und ihr vorzüglich gutes fittliches Betragen rühmten, 
und mehr noch die empfehlende Proteftion, die fie ihrem Haus: 
vater und den durch ihn erjchlojfenen meiteren hohen Bekannt: 
Ichaften verdankten, hatten zur Folge, daß ihr Geſuch genehmigt 
und ihnen die fünf Studienjahre auf außeröfterreichifchen UNE 
täten hier angerechnet wurden. 

Acht Eramina galt e8 nun nacheinander in Furzen Zwiſchen⸗ 
räumen zu beftehen, und fait jedes trug ihnen die Note „‚erfter 
Klafje mit Auszeichnung“ ein. Aber fo eifrig fie fich auch zu jedem 
einzelnen vorbereiten mußten, fo ließ doch eine weife Zeiteinteilung 
zu, daß Joſeph feinen Roman tüchtig. förderte, indem er ihm Die 
früheften Morgenftunden widmete, und daß fie das Wiener Leben 
in vollen Zügen genoffen. Befonders drängten fich im nächften 
Sommer bet der Anweſenheit der „‚Schillersdorfer”, jenes reichen 
und jplendiden Onkels und feiner Familie, die Anregungen, Zer— 
ftreuungen und gefelligen Freuden aller Art aufs reichite zufammen. 
Graf Wilczek entwickelte feine ganze öfterreichifche legere Bon— 
hommie, der man jelbit faft ungezogene Späße nicht. übelnahm. 
Hatten die Schlefier ihn eben noch in einem Feftzug fchreiten ſehen, 
wie er hinter dem Kaifer die Quaften des Baldachins trug und zu 
Ihnen hinaufwinkte, jo empfing er fie in feinem Badener Sommer- 
(ogis zum Diner in Hemdsärmeln und half ihnen ein Quartier 
juchen, wobei er fich mit jedem Wirt und Bürger unterhielt und 
jeine echt wieneriſche Vopularität und Leutſeligkeit entfaltete. 

Hier in Baden herrichte jest während der Saiſon auf der 
Hauptallee des Parkes dasjelbe Leben wie im Frühjahr auf der 
Baſtei. Die elegante Welt fchwärmte vor dem Nundtempel des 
Kiosk, hinter dejjen ſchlanken Säulchen Mufik ertönte und Zucker: 
bäcer ihre Auslagen hatten, um die niedlichen Bäder und in der 
Kirche, wo die Katferin mit ihrem Gefolge im Chore ſaß, und 
man Fonnte auch die Erzherzöge unter der vornehmen Menge ſehen 
und die „prima donna” des heurigen Sommers, eine franzöfifche 
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Oberſtin. Joſeph und Wilhelm begleiteten den Onkel, nachdem 
fie allein um jechs Uhr bei den Kapuzinern noch gejchwind eine 
Meſſe gehört hatten, in einem bequemen Fiaker und mit jeinem 
griechijchen Diener Feodor bier hinaus. Der Weg ging an der 
Spinnerin am Kreuz vorüber, jenem altgotifchen QTurmfapellchen 
auf freier Höhe vor Wien, ‚und von Baden machten fie Ausflüge 
in die umgebenden Berggärten mit ihren Blicken über das reiche 
Land und feine Ortfchaften und unter den Felſen und fchwebenden 
Galerien ins herrliche Hellenental mit feiner grünen Schluft und 
jeinen burggefrönten Bergen. 

An den Tagen, wo der Onkel in Wien jelbjt weilte, juchten ſie 
ihn jeden Mittag und jeden Abend auf. Sie jpeiften mit ihm im 
Augarten in dem großen ſchönen Saale mit den ungeheuern vers 
goldeten Kronleuchtern, während eine alte, mit Großfreuzen und 
Orden überhangene Erzellenz zum Grafen Wilczek trat, der auch 
bier nicht fehlte. Joſeph tat hier wie auch ſonſt mit der jungen, 
entfernt verwandten Gräfin Julie Hoverden jchön, deren Verbin: 
dung mit Wilhelm man im Familienkreife wenigjtens früher ein- 
mal anfcheinend erwogen hatte; fie fand viel Geſchmack an Joſephs 
Späßen, ein andermal freilich war fie bis zum Weinen traurig, 
ohne daß wir wiljen, ob auch dies auf Ihn zurückzuführen ıft. Jeden— 
falls ſah fich die Gutmütige im Theater an der Wieden die Dar: 
ftellerin des Afchenbrödels genau an, weil fie Joſephs Luiſe ähnlich 
fein follte. Und jedenfalls war dieſer ebenjo jchnell wieder von 
einer Roſa oder einer anderen Schönheit entzüct. Aber es ging 
ihm wie dem Florentin in Dorothea Schlegels Noman: die ernite 
Liebe, die er im Herzen trug, war gleichjam der dauernde Grund, 
auf welchem die bunten Farben eines jolchen verliebten Lebens nur 
wie loje Fäden hin und her gewebt waren. Und er erwähnt einmal 
befonders einen herrlichen Brief der fernen Braut, deren Bildung, 
die daraus ſprach, auch den Bruder erfreute, und richtet an jie 
einen ganzen Zyklus heimwehvoller Liebeslieder. 

Bon den Stunden abgejehen, die fie den Verwandten gewidmet 
hatten, war ihr Leben in der gewohnten Weije mweitergegangen, und 
dies blieb auch fo, als Herr Hahmann fie befuchte, der im gol- 
denen Lämmchen in der Leopoldftadt abjtieg und dem es in der 
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großen Stadt übrigens bange war. Die Eramensnöte ließen fich 
nicht aufhalten, und jo mußte man troß der großen Hitze über 
Kriminalrecht und Statiftif brüten. Erft abends gingen fie dann 
aus: wenn fie einmal zeitiger aufhörten, etwa zu einem Beluſti— 
gungsfeft im Augarten, wo fie fich bei türkifchen Muſiken und 
Karuffells umbertrieben, auf einem umzäunten Karree gymnaſti— 
fchen Spielen, einem pomphaften Masfenzug, Wettläufen. und 
Baumfrareleien zufaben und Bekannte fowie die fchöne Welt ans 
trafen bei Sllumination und Feuerwerk, Noch öfter und lieber aber 
jpazierten fie erft um die Nachteffengzeit ganz allein und Birnen 


effend zum Stubentor hinaus, um die bangjam jchöne Einfamfeit 


der Landſtraße oder ländliches Marfttreiben wie in den Eleinen 
Neichsftädten zu genießen, um von den Glacıs auf den Stephans- 
turm und die Vorftädte zu blicken, vor den Paläften zu lagern 
oder an einer hölzernen Donaubrücke bei: der Pferdejchwernme zu 
vaften. Und einmal, als fie aus dem Theater Famen, ging eben 
der Mond wie ein Brand über Ungarn auf. In trautem brüder- 
lichen Geſpräch wurden Zufunftspläne entworfen und gar der Bau 
eines Haufes in Heidelberg beiprochen.. 

Gründlicher aber erholten fie fich, wenn fie vom Grafen Wilczek 
auf fein Schloß in Sebarn und nach Leobendorf zu Kurzmweil, 
Obſtleſe und Herbitjagd geladen wurden. Da zogen fie manchesmal 
bin und ber von und nach Wien, Flinten und Manteljfad um— 
gehangen, mit Schöpp, der lange vorher an Patronen arbeitete und 
Wäſche und Eßwaren im Tornifter trug, und, wie von je luftig und 
Ichmauchend über Berg und Tal wandernd, das dunkle Wien mit 
dem Stephansturm und das Donaugebirge grüßend, wurden jie 
von ab= und zufahrenden Gäften vergeblich in den Wagen geladen. 
Sie labten fich an einem: Hut voll Trauben, den fie auf der Straße 
Fauften, und Trauben pflückten fie, angefommen, bis zum Über: 
fluß in den gräflichen Weingärten, zufammen mit dem alten 
Grafen, während die Damengefellfchaft an ruinengefröntem Hange 
lagerte. Und bunt genug gings in den Sälen und Gemächern und 
im Freien zu. Da war Fürft Bretzenheim, fein Eleiner, lebhafter 
und geiftvoller Sohn, feine niedliche, gebildete Tochter in blauem 
Reitkleide, und die Fürftin, die perfönlich den jungen Baronen 
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‘ Eichendorff ein Glas Malaga auf die Stube brachte, wenn fie 
nach dem Souper zwilchen Wänden voll Marienbildern hinter den 
alten Vorhängen hoher Himmelbetten fchliefen. Hoch zu Wurft 
fuhr man nach Mähren hinein. In Ehrensburg, der Nefidenz des 
Fürſten Sinzendorff, war das uralte Schloß vom Fürften fo barock 
verbaut, daß ſich alles ſtörte und widerſprach, ein prächtiger Saal 
war mit Zuckerpapier tapeziert, die Bildergalerie hatte Säulen, es 
gab Eoftbare Stuben der Mätreffen, überall waren Mineralienfamm- 
lungen, und Herder lag aufgefchlagen; im Garten ftanden lauter 
erotifche Bäume, darunter Eleine Krausefchen wie hoher Blumen: 
kohl, und Störche ftolzierten in der Konfufion der Anlagen herum. 
In einem. Eleinen Schlößchen freute fich die alte zahnlofe, ganz 
Frumme Gräfin Althann, geborene Eichendorff, ihre Verwandten 
zu begrüßen. Außer ihr empfing dieje ihre Tochter, die Gräfin 
Hardegg, Elein, derb, garftig, bös ausjehend, fchlampig und artig, 
immer ein Kleines auf dem Arm, dazu ein altes Gefellichaftsfreile, 
ein verworrener Haufen von fchönen Kindern und Hunden und 
langewährende „Jauſen“ Kaffee. Beim Grafen Hardega felbit, 
der- voll patriotifcher Gefinnung. war, der aber unter dem Pan- 
toffel ftand, wie fich denken läßt und wie eine Gräfin Margareth 
. am nächiten Tag beim Heimritt auf der Wurft zu erzählen wußte, 
kamen fie im fchönen Schloffe Grusbach bei der Dunkelheit an. 
Die Fürftin lachte, daß fie einige Verwirrung hervorriefen und daß 
nicht genügend Lichter zur Stelle waren. Eine ungeheuere Menge 
von guten Hunden lag auf allen Stühlen und auf dem SKanapee 
herum, die Fleinen fchönen Komteſſen mußten der Fürftin fran- 
zöftiche und deutfche Verſe auffagen, es wurde Patience gelegt und 
. reich diniert. Ein Garten lud am nächften Morgen ein, mit Uhu 
und GSilberfafanen, mit einer prächtigen, mit Myrtenlauben ge— 

ſchmückten Inſel, mit Einfiedlerhütte und Wafferfünften, mit herr- 
lichen Eichenwaldirrgängen und einer Fülle von Obft, die Erde 
bedecdend — das Ganze fo reich, ruhig und gemütlich, daß es das 
höchſte Lob: „faſt wie in Lubowitz“ hervorrief. In der Schloß: 
Fapelle hörte man noch eine Meffe, bei der die alte zahnlofe Gräfin 
— ſchmackhaft fchlefisch wie im. Spital, jo ſpottete Wilezek — laut 
vorbetete. Dann ging e8 nach frugalem Mittagsmahl im länd- 
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lichen Eichenbrunn über die Berge mit ihren Fernblicken und an 
einer einfamen hochgelegenen Kirche zum Onadenbilde Mariä vor: 
über nach Sebarn zurück. Hier gab es frühmorgens eine Wein— 
fuppe zum erften Imbiß, die Geſelligkeit wurde wieder aufgegriffen 
und weitergeführt, mit den Herren Billard und mit den Damen 
Glocke und Hammer gefpielt, mit einem franzöfiichen Abbe geraucht 
und disfurriert. Und nach einem Dejeuner & la fourchette ging es 
über die unzähligen Waldberge zu den ZTreibjagden. Die ganze 
Bauernherde war mobil gemacht, und einer davon Wilhelmen zum 
Laden beigejellt, Jofeph aber von Schöpp mit zwei Büchſen bes 
gleitet. Schöpp ſelbſt fchoß fat immer vorbei; und ob auch eine 
rafende Menge von Hafen, von allen Seiten zufammengetrieben, 
in den Weinbergen lief und purzelte, jo gingen doch unzählige Durch, 
die Prinzeffin, die immer auf der Wurft folgte, traf zu ihrer Freude 
einen, während Graf Wilezef, ungefährlich zwar, ins Bein ge - 
jchoffen, der Abbée von einem Reh faft umgeftoßen wurde und ein 
junger Graf Bolza mit feinen Schimmeln im Sumpfe ſtecken blieb. 

Nach folchen Freuden waren die Brüder dennoch gerne wieder 
in Wien in ihren „‚geliebten hohen Stuben”. Weit zahlreicher noch 
als auf der Promenade wurden die freien Abende im Theater zus 
gebracht, und zwar weniger in denjenigen auf der Burg oder am 
Kärntnertor und an der Wien als in dem auf der Wieden und vor 
allem dem Leopoldftädter, das Eichendorff nur als „Kaſperl“ be— 
zeichnet und dem feine und feines Bruders ganze Leidenfchaft galt. 
Denn bier war noch die romantische Welt der Bühne in ihrem ur— 
wüchfigen, unliterarifchen und volfstümlichen Sinne lebendig, hier 
beherrichte die echte Wiener Lokalpoſſe das Nepertoire, und Meifter 
der Darftellung wie Hafenhut, der Schöpfer des „Thaddädl“Typs, 
Sartory, der den bumoriftiichen Alten fpielte, und der „herrliche 
Schufter”” — der „Staberl“ — fehöpften aus der Tiefe des Wiener: 
Herzens, das diefem Dreigeftirn dafür immer von neuem danfbar 
zujubelte, 

Das Geld war freilich auch hier oft Enapp, troßdem der Onkel 
ſie befchenft hatte und troßdem kurz vorher, allerdings in der höch- 
jten Not, über Erwarten viele Blancozettel von Haufe angekommen 
waren. Späterhin erbten fie von Baron Kloch 11000 Neichstaler; 
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irrtüümlicherweife hatte man ihnen zuerft mitgeteilt, daß es 60 000 
jeien, worüber fie in einen wahren Glücstaumel geraten waren. 
Bor dieſem fchmerzlichefreudigen Ereignis gab es aber auch in 
Wien Zeiten eines ‚abenteuerlichen ftandhaften Hungerlebens“, 
wo fie wieder bei verſchloſſener Türe ihren mehr als frugalen Sm 
big nahmen, nur Sonntags im Matjchaferhof „ſplendide“ zu 
Mittag aßen und erft, wenn das Darben und Arbeiten fich mit zu 
großer Mattigfeit rächte, wieder beim Lothringer abends foupierten, 
auf dem Kohlmarkt, wofelbit fie auch fonft nach der Arbeit gern 
ein Glas Bier tranfen. Durch folche Entbehrungen erfparten fie 
jich Geld für Bücher, jo daß fie fich z. B. Schlegels 1810 in Wien 
gehaltene und foeben, 1811, erjchienene Vorlefungen über die 
neuere Gejchichte zu ihrer ‚‚Seelenweide” kaufen Eonnten. 

Sie hatten Friedrich Schlegel perfönlich fchon längſt kennen ges 
lernt und gingen bei ihm als ftändige Säfte aus und ein. Er 
wohnte zunächft in der „‚erjchreclichen Alſervorſtadt“, 309 aber 
dann in ein neues herrlich gelegenes Quartier auf der einfamen 
Roten Turmtorbaſtei. Wer nicht auf feinem jchlaffen Gefichte das 
Leiden deſſen las, welcher der Überfülle feiner Gedanken nicht in 
voller Klarheit und Ausdrucdskraft hatte Herr werden Fönnen, dem 
erjchten der dick werdende Hausvater wie ein behaglicher Bürgers— 
mann, aber ficher nicht als der Kämpe von einft. In einer Nanking— 
jacke empfing er die Brüder Eichendorff, andere Einheimifche und 
Fremde, Künftler und Menfchen aller Art fanden fich zwanglos in 
den niedrigen Stuben ein, wo eine befcheidene Gaftlichkeit die gern 
gebotene geiftige und leibliche Speife jeden ebenſo gern genießen 
ließ, und war Schlegel oft wortkarg, fo verband Dorothea mit 
ihren Hausfrauentugenden auch eine anmutige Gefprächigkeit. Das 
Paar nahm felbit geiftig Fernftehende für fich ein. So Fam Mas 
dame Karoline Pichler oft vorbei, die patriotifche Schriftitellerin, 
deren jchöngeiftiges Haus der Mittelpunft der noch vom joſephi— 
nischen Aufklärertum Angehauchten Eathölifchen „Rebhühner-Ge— 
jellfchaft” war, die das Gegenlager zu der „Strobelkopf-Geſellſchaft“ 
bildete, welcher Schlegel angehörte. Gerade war Collin geftorben, 
der vaterländifche Dichter, auf den man die größten Hoffnungen 
gejett hatte; aus diefem Grunde fchien die Pichler für eine Viertel 
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ftunde vorzufprechen, als die Eichendorffs ihren erften Beſuch bei 
Schlegels machten. Wenige Monate fpäter erfuhren fie bier auch 
von dem Untergange Kleifts, der mit Collin und dadurch mit Wien 

in reger Verbindung geftanden und feine Hermannsfchlacht durch 
ihn den Wiener Patrioten handfchriftlich mitgeteilt hatte. Schlegel 
zeigte gegenüber dem Unfittlichen dieſes Selbftmordes eine große 
Gefinnung, womit unfer Zagebuch wohl andeuten will, daß er 
deſſen tragische Notwendigkeit gelten ließ, und ſprach darauf, wie 
öfter, über die politische Lage, mit deren Verhängniffen ja das Ver: 
bängnis jenes Dichterlebens und -ſterbens zufammenhing und die 
ſich, wie Schlegel meinte, ehrenvoll zu beffern fchien, wenn Preußen 
nun mit Rußland hielt. Bald aber nickte er ein, vom Wein gerötet. 
Denn wenn nicht Kaffees oder Zeeftunde war, jo fehlte der Wein 
niemals auf dem Tiſche, und die Eichendorffs fanden Friedrich 
nach dem Efjen, auf das er gleichfalls großen Wert legte, gewöhnt 
lich etwas illuminiert. Konnte er fonft fehon manchmal etwa 
Brentano oder Zacharias Werner mit der alten Schärfe durchhecheln 
— von dem leßteren fagte er, er werde in feiner vierwöchigen Ein- 
ſiedelei auf dem Veſuv ein Wirtshaus anlegen —, fo wurde er in 
ſolchem Zuftande noch lebhafter und boshafter, und da mußte auch 
der arme Loeben herhalten, der aus der Ferne eine verehrungsvolle 
Verbindung mit ihm und Dorothea unterhielt. Schlegel Außerte 
Eichendorff gegenüber, Xoeben folle nicht alles drucken laffen, und 
Dorothea fcehrieb an Iſidorus unter Hinweis auf die ernfte, mur der. 
Tat bedürftige Zeit, er und andere junge Dichter kämen ihr vor 
wie Kanarienvögel, die immer lauter im Bauer fingen, je mehr 
Lärm im Zimmer ift. Als der Graf feinen neuen Noman „Ar— 
Fadien” anfangs nicht ſchickte, fpottete Friedrich bei den jungen 
Baronen, jener müffe fie alle wohl nicht „für Landsleute oder für 
zu Spartanifch halten”. Über eine Loebenfche Novelle urteilte Ma— 
dame Schlegel, fie ſei zu ſüß, und zeigte einen Brief des Verfaffers 
vor, den Joſeph „wie eine Butterſchnitte aufgefchmiert und voll 
hoher Redensarten‘ bezeichnet. Als Joſeph aber Schlegeln das 
Buch Arkadien im Auftrage Loebens endlich überreichte, rief dieſer: 
„Ach, ich bin auch in Arkadien geweſen!“, ſprach von Schafpoefie, 
riet Sofeph, dem Freunde zu fchreiben: Sei doch nicht fo talfet! 
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und ftichelte auf das allegorifche Eingangsfonett, Aurora habe 
ſich auf dem Löwen eine Wölfin geritten. 

In die luſtige Geſellſchaft trat Friedrichs Beichtvater, der Pater 
Hoffbauer, „voll Feuer, luftig, polnisch Tprechend“, und ließ zum 
Mein eine Torte zurück, die er heimlich hingeftellt hatte. Madame 
Schlegel fand dann immer leicht zum ernten Ton zurück, fie ließ 
jih von Wilhelm einen Eleinen Kupfer vom Wunder in Savona 
mitbringen und zeigte Joſeph verftohlen zwei Nojenblätter mit 
natürlichen Schlangen, die ihr Sohn, der Maler Johannes Veit, 
von dem Grabe eines Heiligen in der Gegend von Rom geſchickt 
hatte. Wenn das Tagebuch die hochverehrte mütterliche Freundin 
gelegentlich als ‚immer wütend für die gute Sache: und kampf— 
rüſtig“ bezeichnet, jo fcheint darin fo etwas wie liebenswürdige 
Ironie zu liegen, mit welcher unjer geborener Katholif, der mit 
natürlicher Gläubigkeit und fittlichem Ernft den vollften Jugend» 
übermut verband, das übereifrige Konvertitenmwefen leife ablehnend 
anerkannte, das vielleicht auch ihn in einen betonteren Frommen zu 
verwandeln fuchte, | 

Über der Schlegelfchen Wohnung hatte der andere Sohn aus der 
eriten Ehe der Madame, der jugendlich fcehöne jüdische Maler Phi— 
lipp Veit, deffen zärtlich haltfuchende Natur gleich der mider- 
ftrebenderen des Bruders von der Mutter zur Kirche und in die 
Schule Hoffbauers hinübergezogen worden war, fein Atelier aufs 
gefchlagen, und Joſeph, der mit ihm herzliche Freundfchaft geichloj- 
fen, ftieg in feine Werkſtatt hinauf, durchftöberte die Bibliothek 
und betrachtete fein Selbftporträt in fchwarzem Wams, während er 
808 angefangene Bildnis einer Dame nicht ſehen durfte. Philipp, 
der demnächft Durch das von Wien nach Rom ausgehende Naza— 
venertum feine Eünftlerifche Richtung und die Salbung zum Aufs- 
enthalt in der ewigen Stadt empfangen jollte, war der Typus des 
romantifchen Malers, den, gleich Sternbald, die leicht infpirierten, 
groß Eomponierten innerlichen Gemälde meift nicht zu den ficht 
baren aus Farbe und auf Leinwand kommen ließen, der von der 
Höhe eines dunklen Ideales mit abfprechendem Witze urteilte und 
doch felber ohne genügenden und befcheidenen Lerntrieb mar und 
der die Schatten, die diefer Zwieſpalt auf fein ſchwankendes, aber 
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himmliſches Gemüt warf, um fo lieber durch Gefelligkeit und ver- 
wöhnende Frauengunft verjcheuchte, zumal die Mutter feinen lie— 
benswürdigen Leichtfinn achtjam ſorgend einftweilen gewähren ließ. 

Kam er mit zu den Eltern herunter, fo fand fich unter anderen 
Säften auch oft der ‚junge noch Findifch geniale und burfchikofe 
Dresdner Theodor Körner mit dem ſächſiſchen Maule” ein, mie 
Eichendorff ihn charafterifiert, indem er hinzufügt: „Er macht 
nichts als dichten, ift bei den Proben im Theater ꝛc.“, was von 
Joſephs Standpunkt aus, dem die Poefie- als die Frucht eines 
ernten tätigen Lebens galt, recht verächtlich war. Wie alle bei Schle= 
gels Fünftlerijch über ihn urteilten, beſagt eine draftifche Briefſtelle 
Dorotheas: „Der junge Körner ift k. k. Hoftheaterdichter geworden. 
Das wird nun wohl fo viel heißen, als er wird früher noch, als 
ſonſt gefchehen wäre, recht ſanft wieder eindämmern in die aller 
Eoßebuefchte Gewöhnlichkeit. Ohne diefe Fortune, die er wohl feiner 
Handfertigkeit und feinem familiären Umgang mit den Schaufpies 
lern verdankt, hätte er fich vielleicht Doch noch um einige Stufen 
höher bringen können. Dies wäre ein vortreffliches Amt für einen 
ausgemachten Dichter geweſen, der fich des Theaters hätte ans 
nehmen wollen; für einen jungen Menfchen wie Körner ift es 
aber geradezu ein Verderb, ohne daß die Bühne etwas Dabei ge— 
winnen Fann. Er überſchwemmt jeßt das Theater mit Dramen aller 
Art, die bei ihm wie Pilze auffchießen, in welchen, er mag nun 
jein Thema aus der Gefchichte oder aus der Konverfation, aus der 
Phantafie oder aus der Zeitung nehmen, ihm nichts deutlich vor— 
jchwebt als die Kataftrophe, die manchmal eine wahre Erplofion 
ift, wie in feinem „Zriny“, wo alles in die Luft gefprengt wird. 
Die drei, vier oder auch fünf Akte vorher find nichts als Zuberei= 
tungen zu einem folchen Feuerwerk, In Wien heißt er allgemein 
der zweite Schiller. Sie meinen ihn damit fehr zu ehren, eigentlich 
aber geben fie ihm diefen Beinamen, weil ihnen Schiller ganz natürs 
lich bei diefen Dramen einfallen muß, da er aus lauter Nemiz 
niſzenzen von Schiller befteht. Auch Tieft er nichts als Schiller und 
kennt außer Koßebue Eeinen anderen Dichter als höchftens Werner, 
den er jehr beneidet um gewiſſe Grauslichkeiten, die ihm noch 
immer nicht fo recht gelingen wollen.” Die ‚gefellige Runde aber 
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wurde durch Körner luſtig und unterhaltend vervollitändigt. Er: 
zählten die Eichendorffs von den Jagden, von denen fie zurück 
kehrten, und fanden fie für ihre Begeifterung über das Kafperl 
bei Schlegel Verftändnis, der es ganz ſhakeſpeariſch Fand und durch 
das bloße Gefpräch darüber fchon heiter geftimmt wurde, jo jang 
und fpielte Körner hingegen „Durch dick und dünn Lieder aus des 
Knaben Plunderhorn” und Burfchenlieder, die der pater familias 
— der unbefchreiblich heiter und liebenswürdig recht wie ein Deuts 
fcher Künftler mit Dorothea hinter dem mit Broten belegten Tiſche 
fit wie auf alten Bildern — durchaus geiftreich Findet: hartnädig 
feiner Frau gegenüber darauf beitehend, daß Feine welfchen, ſondern 
nur deutfche Lieder gefungen werden. Sie fingt eine altenglifche 
Melodie und ein Lied von Tieck, das den Gatten zu Tränen rührt, 
und als der Wein feine Wirkung tut, fteht Schlegel bei einem von 
Körner geipielten Fandango auf, trinkt „viva l'Eſpagna“, und 
alle ftoßen mit den Gläfern an. Zuletzt begleitet Joſeph noch 
Körnern heimwärts, der fich übrigens über deſſen anfangs nicht 
gewußte Baronjchaft Findlich wundert. 

Friedrich Schlegel war der zweite Nomantiker von überragender 
Bedeutung, zu dem Joſeph von Eichendorff in Fräftige und länger 
anhaltende perjönliche Beziehung trat, aber bier nicht, wie zu dem 
eriten, zu Joſeph Görres, als Schüler, welcher der Erweckung und 
Führung bedarf, fondern als gereifter und felbitändiger junger 
Mann, welcher wertvolle Beftätigungen feiner felbft, freilich auch 
manche Anregung dankbar hinnimmt. Die hiftorifchspolitifchen Ans 
Ichauungen, die Heidelberg ihm gegeben und Berlin nach der na= 
tionalöfonomifchen und ftaatstheoretifchen Seite entwickelt hatte, 
wurden ihm jeßt in Wien ins allgemein Gefchichtliche und im be— 
fonderen ing Literaturgefchichtliche erweitert, welchen Gebieten Eichen- 
dorff nun ein lebenslängliches Spezialintereffe widmete, jo daß er 
Schlegel doch ebenſoviel, ja noch mehr dauernde Einflüffe verdankte 
als Adam Müller. Gedanken, wie er fie ſchon durch leßteren Fannte, 
daß nicht der Welthandel und der Lurus, nicht die ftehenden Heere, 
die fteigenden Abgaben, nicht die politifche Okonomie und Statiftik, 
nicht der herrliche und große Reichtum phyfifcher und materieller 
Staatsfräfte das Übel der Gegenwart fei, aber wohl die Tatjache, 
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daß fich diefe Kräfte den moralifchen Staatsfräften, dem Geifte, | 
nicht mehr unterordneten, daß Völker und Negierungen von dem 
berrfchenden Vernunftfchwindel befallen feien — der alte Romans 


tikerkampf gegen den Nationalismus! —, daß man überall ein 


bloßes Hinwegnehmen, ohne daß etwas anderes an die leere Stelle 
gejet würde, bemerken Eönne, daß der Adel die einzige politische 
Nepräfentation des Alten und darum die unter allen Veränderungen 
der äußeren Form immer bleibende Grundkraft des Staates ſei, 
daß das wahrhaft Neue, das aus dem Alten freilich hervorgehen 
müſſe, nicht durch einzelne, fondern nur durch die Gefchichte, durch 
höhere Fügung, entftehen Fünne, daß es nicht genüge, das Alte 
bloß als folches und nur weil es alt ift zu wollen, fondern daß der 
Neues fchaffende Geist des Alten verteidigt werden müſſe und daß 
daher nur der Adel, der zugleich ein del des Geiftes ift, den 
Kampf des Zeitalters fiegreich zu beitehen vermöchte — dieſe Gedanz 
Fen fuchte Schlegel in feinen Vorlefungen über die neuere Gejchichte 
durch die Gefchicke der Völker zu erhärten. Der diefen Geſchicken 
zugrunde liegende tiefere Sinn follte fich nur dem gläubigen Katho— 
liken offenbaren, meint Schlegel, der feinen Parteiftandpunft da= 
durch als den wahren vindiziert, daß er fich mit jener Einfachheit, 
die bei ihm der letzte und ſtärkſte Trumpf der Künftlichfeit und 
Kompliziertheit fein möchte, zur rechten Partei erflärt, und Doro» 
thea jchreibt an einen Bekannten: ‚Sie mögen immerhin manches 
an Friedrichs Darftellungen, Anordnungen, Sprache, Rhythmus ze. 
ausfegen, jeine Anfichten aber, daraus Eönnen Sie nicht einen 
Punkt herausreißen, über nichts, Es hängt dieſe ganze Anficht der 
Welt jo genau bei ihm zufammen, daß man ihn zerftören, ent— 
wurzeln muß, wenn man auch nur das Geringfte davon ablöfen 
will, Man muß entweder ganz für oder ganz wider ihn fein. 
Friedrichs reife Milde, mit der Energie und Kraft vereint, die Fann 
man, wenn auch bei ebenfo großem Talent, doch nur durch die 
innere Ruhe und das eigentliche Mitfichfertigfein, — kurz, nur im 
Schoß der Kirche finden. Daher allein dünft Ihnen, was er fchreibt, 
jo ganz anders gediegen, als was von anderen, auch noch jo 
vortrefflichen, aber im Irrtum ſchwebenden Geiftern herrührt.“ 
Schlegel deutet nun 3.8. die Neformation auf folgende Art. Ihr 
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Grund war die Entartung der Philofophie, die nicht mehr mit der 
Kirche übereinftimmte. Dauer wurde ihr verliehen durch den Cha— 
rakter Luthers, der einerfeits einen ganz unbeugfamen Starrfinn und 
Hochmut befaß, andererfeits aber wieder Maß zu bewahren wußte, 
durch welch Teßteres er verhinderte, daß die Neformation ohne 
weiteres an fich felbft, an ihren Irrtümern, zugrunde ging. Die 
Notwendigkeit der durch fie erfolgten Glaubenstrennung fucht 
Schlegel umftändlich zu widerlegen, um fie dann durch den Hin— 
weis auf die dunklen Abfichten der göttlichen Vorfehung wieder 
zu beweifen. Die ganze gefchichtsphilofophifche Konftruktion Schle— 
gels gipfelt jchlieglich im Lobe der habsburgifchen Monarchie, welche 
nach Lage und Beſtimmung das Herz und der Mittelpunft von 
Europa, der allgemeine, unijolierte, mit allen bedeutendften Staaten 
innigft verbundene, wahrhaft Eatferliche Weltftant zu fein wahr— 
fcheinlich nie ganz aufhören Eönne, 

Ende Februar 1812 begann Schlegel im Tanzſaale des römi— 
ſchen Katfers feine Vorlefungen über die Gefchichte der alten und 
neuen Literatur, die natürlich auch Eichendorff und fein Bruder 
befuchten. Wie bei einem Ball war vor dem Haufe ein großes 
Gedränge von Equipagen, der Saal mit mwohlriechendem Holz 
geheizt, der hohe Adel vertreten, ‚‚neunundzwanzig Fürften‘‘, und 
befonders zahlreich die Damen, die vorn einen Kreis bildeten um 
den DVortragenden, der, ganz ſchwarz gekleidet, hinter einem Tiſch— 
chen auf einer Erhöhung ftand und ablas, Er fuchte, wie er faat, 
die Literatur in ihrem Einfluffe auf das wirkliche Leben, auf: das 
Schiefal der Nationen und den Gang der Zeiten darzuftellen, fie 
alfo, übrigens die Philofophie mit einbegriffen, nicht etwa nur 
aus dem gewöhnlichen Eritifchen, bloß philologifchen oder auch 
Fünftlerifchen Gefichtspunfte zu betrachten, fondern fie als Die 
Gejamtheit jener großen intellektuellen Macht, welche die ganze 
höhere Geiftesbildung des Menfchen oder alle durch Nede und 
Schrift wirkende Wiffenfchaft und Darftellung, Erkenntnis, Fors 
chung und Kunft in fich faßt, in, ihrer Entwicklung und ihrem 
Fortgange bei den vornehmften Nationen des Altertums und des 
neueren Europa durch alle Zeitalter hindurch fortzuführen. Und 
zwar fieht er ähnlich wie Görres den ewigen Jungbrunnen jeder 
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Nation in ihrere älteften Voefie und Sage und als deren Urfprung, 
aus dem die Poefie immer wieder neu hervorgeht, die religiöfe 
Begeifterung. Und gleich jenem zeigt er, daß fich die Poefie aller 
Nationen in diefem ihrem Urſprung berührt. Nur daß Schlegel 
in der Aufweiſung dejfen, was den verichiedenften Zeiten und Na— 
tionen gemeinfam ift und was fie trennt, die Studien eines ganzen, 
bis zur Höhe gelangten Lebens benußen kann und benußt. Und 
swieder ind es die Gefahren der phyſiſchen und mathematifchen 
Denkart, deren mechanifche und technifche Errungenfchaften an fich 
herrlich und bewundernswert ſeien, da alle Herrfchaft über Die 
Körpers und Sinnenwelt der urjprünglichen Hoheit und Beſtim— 
mung des Menfchen entfpreche, die aber nicht auch auf. fittlichem 
Gebiete zur Herrichaft gelangen dürfe, wieder find es aljo die 
rationaliftifchen und materialiftifchen Gefahren, die Schlegeln dem 
Leben der Staaten und damit auch ihrer Literaturen zu drohen 
fcheinen, einem Leben, deſſen Seele nur in Gott und Gerechtigkeit 
und dem Glauben daran beftehen könne, wenn anders nicht uns 
vermetdlich die Ungeheuer der Finfternisgs — Anarchie und Deſpo— 
tismus — aus ihrem Abgrunde emporfteigen follten. Und wieder 
ift es natürlich das Chriftentum, in dem für Schlegel der intellef- 
tuelle und damit auch der moralifche Friede der Welt einzig be— 
fchloffen liegt. Aber die Religion, und fo auch. die chriftliche, ft ihm 
Sache des Gefühls und Glaubens, nicht des Disputierens und 
eines Dialektifchen Streites. Damit jedoch die letteren mit ihrer 
Zweifelfucht nicht auffommen, bietet die chriftliche Philoſophie 
„einen getreuen Abdruck der göttlichen Offenbarung in wiſſenſchaft— 
licher Form”, Schlegel braucht alfo doch Streitfräfte für den 
Glauben und feine Gegenftände, und wie er ihn wiljenichaftlich 
zu begründen fucht, fo erklärt er zu Phantaſie und Vernunft den 
Millen als den dritten im Bunde und rechtfertigt das Polemifche 
feines Katholizismus mit dem Kampfescharakter, der die deutjche 
Literatur von jeher ausgezeichnet habe. Und das Ziel, den der 
Kampf des deutfchen Geiftes erftrebt, iſt ihm lebten Endes eben 
ein Katholizismus, der an die mittelalterlichen Traditionen wieder 
anfnüpft und für ganz Europa den intellektuellen Bruch ausfüllt, 
den die Reformation verfchuldet hat. Unter Vorbehalt diefer größten, 
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erft in der Zukunft und zwar von Deutjchland zu löſenden euro: 
päifchen Aufgabe fieht er jedoch die Blüte allen Geifteslebens in 
der ſpaniſchen Literatur, und zwar in Calderon, dem „‚chrift- 
lichften und darum auch am meiften romantifchen Dichter”. 
Mir werden den Überfeger, den Hiftoriker und Polemiker Eichen: 
dorff — den älteren Eichendorff — auf alle diefe, ihm aller- 
dings, feiner Wefensart und feinem Bildungsgang entjprechend, 
fchon vor den Schlegeljchen Vorlefungen vertrauten Gedanfengänge 
und außerdem, was wichtiger ift, auf viele Einzelrefultate der 
Schlegelfchen Forfehung zurückgreifen fehen. Einftweilen müſſen 
ihm Schlegels Zuftimmungen zu feiner Auffaffung und Ausübung 
der Poefie ungleich bedeutungsvoller geweſen fein. Wohl ſieht 
Schlegel den Förperlichen Boden und die eigentliche Sphäre der 
Poefie in der Sage oder der nationalen Erinnerung und Vergungen 
heit, in deren Gemälde der Dichter den Reichtum der Gegenwart, 
und das Morgenrot der geahnten Zukunft hineintragen müffe 
— denn die Gegenwart Fann man unmittelbar nicht dichterifch bes 
wältigen, da man feinen Abftand von ihr hat —, aber wenn er 
auch diefe Vereinigung aller drei Zeiten für die höchfte, die eigent- 
lich ideale Forderung der Poeſie hält, jo läßt er doch eine Poeſie, 
die „‚ein Elarer Spiegel des wirklichen Xebens und der Gegenwart” 
jein will, als Gattung durchaus gelten. Und Eichendorff Fonnte 
jich bei diefer Theorie für fein gegenmwärtiges poetifches Geichäft, 
für feinen Zeitroman, immerhin einigen Mut holen, fich freilich 
durch fie vielleicht auch veranlaßt fühlen, was feinem Gemälde an 
biftorifcher Ferne, alfo gewiffermaßen an Abendrot abging, durch 
vertiefte Zufunftss und Ahnungsferne, durch verftärftes Morgen- 
rot, zu erjfeßen. Allerdings war Eichendorff damals mit feinem 
Roman wohl fchon beinahe fertig, aber gerade auf den Schluß trifft 
das Gefagte zu; fodann las Dorothea das Manuffript, machte 
Änderungen und Änderungsvorfchläge, und von ihr ftammt der 
Titel „Ahnung und Gegenwart”, der alfo auch die Ferne in erfter 
Linie betont. Was weiter das Verhältnis zmwifchen Religion und 
Poeſie anbetrifft, fo zeigen auch hier Schlegels Theorie und Eichen- 
dorffs Praris eine Übereinftimmung, die für leßteren gleichfalls 
den Wert der Anregung oder wenigftens der Beftätigung enthielt. 
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Schlegel ſagt nämlich, an und für ſich ſei das Chriſtentum ſelbſt 
nicht eigentlich Gegenſtand der Poeſie, lyriſche Gedichte, als un- 
mittelbare Außerungen des Gefühle, ausgenommen. Es fei auch 
nicht mit Poefie und Philofophie etiva irgendwie identifch, jondern 
e8 liege diefen vielmehr einerfeits zugrunde, ohne welchen Grund 
fie fich jelbft niemals verſtehen Eönnten, und gehe andererfeits‘ 
über alle Poeſie hinaus. Der Geift des Chriftentums folle zwar 
wie überall fo auch in der Poeſie herrfchen, aber unfichtbar; er 
Fönne nicht geradezu ergriffen und Dargeftellt werden. Eichendorff 
schließt „Ahnung und Gegenwart” damit, daß der Held ins Klofter 
geht. Obwohl wir uns bei feiner Eatholifchen Frommgläubigkeit 
nicht denken Eönnen, daß er eine folche Weltflucht jemals tadeln 
würde, nimmt es bei feiner tätig ins Leben eingreifenden Natur 
doch wunder, daß er fie als ein letztes und höchftes Ziel hinftellt. 
Zeilmeife erklärt fich das aus einer Auffaffung, wie fie gleichfalls 
von Schlegel geäußert wird, der gerade in dieſer Zeit, wo Eichen: 
dorff jein Bild der Gegenwart zu Ende führte und wo ihm dies 
Ende ficherlich große Schwierigkeiten bereitete, da die Gegenwart _ 
noch völlig ungeklärt war, dem jungen Dichter damit fehr möglicher: 
weile das Schlußmotiv erft an die Hand gegeben hat. Schlegel 
jagt nämlich: ‚Nach dem wahren Geifte des Ehriftentums follte 
die äußere Zurückgezogenheit von bürgerlichen Gefchäften ftets ver— 
bunden fein mit der höchiten inneren Tätigkeit, nicht nur Des 
Geiftes, jondern auch des Herzens, und eben dadurch mwohltätig 
zurückſtrömen in die Geſellſchaft.“ Was aber in den Vorlefungen 
über die Lyrik geäußert ift, das nimmt fich aus, als fei dabei auch 
an Eichendorffs Gedichte gedacht, mag es immerbiit auf die Lyrik 
im allgemeinen, beſonders auf die romantiſche, paſſen und mag 
man ſich ferner auch erinnern, daß einige Gedichte von Schlegel 
ſelbſt wie Vorläufer der Eichendorffſchen anmuten. „Nicht bloß 
in dem Geſange der Nachtigall, oder was ſonſt einen jeden an— 
ſpricht,“ fo heißt es hier, „auch in dem Rauſchen des Stroms oder 
der Wälder glauben wir eine uns verwandte Stimme zu vernehmen, 
in Klage oder in Freude; als ob Geiſter und Empfindungen, den 
unfrigen ähnlich, aus der Ferne oder wie aus engen Banden zu ung 
bindurchdringen wollten und fich uns verftändlich machen, . . » 


Verkehr mit Adam Müller 205 








Die Zweifel des Unterfuchers, ob auch wohl die Natur auf folche 
Weiſe befeelt, oder ob dies eine Täuſchung ei, gelten ihm gleich; 
genug, daß dies Gefühl, diefe Ahndung vorhanden tft in der Phan— 
tafie und in der Bruft des Menfchen und des Dichters.” Es ift 
‚„‚anvermeidlich, daß nicht bloß Liebesgefänge, ſondern überhaupt 
alle lyriſchen Gedichte, wenn fie ganz Natur find und nur aus der 
eigenen Erfindung hervorgehen, fich in einem beftimmten Kreije 
von Gefühlen und Gedanfengängen bewegen. ... Das Gefühl 
muß eine gewiſſe Hauptrichtung haben, wenn es fich eigentümlich 
und poetijch aussprechen foll; und wo das Gefühl vorherrfchen Toll, 
da Fann der Gedankenreichtum nur eine untergeordnete Stelle ein= 
nehmen.” Am wichtiaften aber ift, daß die gefamte Titerarifche 
Grundanfchauung Schlegels derjenigen Eichendorffs entipricht und 
diefe nur gefeftigt haben kann, eine Grundanfchauung, die in dem 
Sate gipfelt, daß „ſinnreicher Schmuck leichter ift als edle Einfalt 
und auch die glänzendfte Kunft ungleich gewöhnlicher als die Tiefe 
der Wahrheit”. 

Bon Schlegel hatten die Eichendorffs im Sommer 1811 zu 
ihrer Freude und Überrafchung erfahren, daß Adam Müller in Wien 
fei. Schlegel Fannte ihn und Fam gelegentlich auch zu ihm zur 
„Staatsvifite”, aber die beften Freunde waren fie nicht. Müller 
wußte fich in den Verkehr mit den Wiener Diplomaten und 
Adligen befjer zu fügen als Schlegel, er ftand troß feinem Katholi— 
zismus den Lebemännern Metternich und Gent nahe und erfreute 
fich gleichzeitig der Gönnerfchaft des frommen Erzherzogs Mari- 
milian von Efte, der ihn in feinem Haufe wohnen ließ. Als Müller 
kurz nach Schlegels Titerarhiftorischen Vorlefungen feine Reden über 
die Beredſamkeit gehalten hatte, ftellte Dorothea in einem Briefe 
feſt, daß er einen angenehmen Vortrag habe, daß der Beifall groß, 
die Zuhörerzahl aber Fleiner als bei Friedrich geweſen ſei, und 
benußte im übrigen das Bild vom reichen Boas, der geerntet habe, 
und von der Ruth, die Nachleje halte. ‚„Nachlefungen” nannte fie 
deshalb ſpöttiſch dieſe Vorlefungen, mit dem bloßen Schein eines 
echtes, den ihr die falfch gedeutete Tatfache gab, daß Müller in 
vielen Ideen mit Schlegel übereinftimmte. Dorothea war vers 
droffen, weil der Eindruck, den die Vorträge ihres Mannes ges 


206 7. Sugendhöhe in Wien 








macht, nun durch denjenigen der Müllerfchen Vorträge verdrängt 
wurde, und meinte freilich ohnedies von den Zuhörern, daß auf 
ihren glatten Seelen nichts haften bliebe. War e8 aber ein Wunder, 
wenn die blafierte hohe Ariftofratie in gelehrten Vorträgen es befjer 
verftand, ſtilvoll zu Schlafen, als verftändnisvoll aufzumerfen? 
Doch Schlegel fühlte ſich nun einmal zurückgefeßt, auch hinter 
Müller und gar von ihm. Denn als diefer unter der Proteftion 
feines Erzherzogs eine Erziehungsanftalt für junge Adlige gründen 
wollte, ftellte er eine Anzahl „ſubalterner Lehrer‘ an, aber „ließ 
es bleiben, Friedrich mit hineinzuziehen”, wie Dorothea wiederum 
klagte. Friedrich ſelbſt philofophierte, daß nur die Charlatane in Wien 
leicht fortkämen, und davon habe Müller fo einen Eleinen Bei— 
geſchmack. Dies Urteil ift Feineswegs vereinzelt, und felbft Eichendorff 
notiert an einem Tage, daß Müller wieder unausftehlich arrogant 
und voller Falfchheit und Bonjourmachen gemwejen ſei. Sonft freis 
lich findet er ihn immer „ſehr angenehm” und ift froh, wie er und 
jein Bruder gleich von ihm miedererfannt und mit außerordent- 
licher Freude aufgenommen merden. 

Die beiden jungen Leute kümmern Sich nicht darum, wie das 
Verhältnis zwiſchen Müller und Schlegel ift, fie geben jetzt bei 
jenem genau jo aus und ein wie bei diefem, nur daß Müller fich 
Ihnen viel anfchmiegender und Fameradfchaftlicher zeigt; waren fie 
ja auch alte Bekannte von ihm, mit denen er gleich die Berliner 
Fäden wieder anfnüpfte und weiterfpann. Ihnen Eonnte er von 
jeinem Freunde Kleift und deffen Tod erzählen und von der chrift- 
lich-deutſchen Zifchgefellfehaft, die fich inzwilchen aus ihrem preußi⸗ 
fchen Zirkel gebildet hatte und von der alle Juden und Philifter 
ausgejchloffen feien, und er gab ihnen Brentanos Programmichrift 
der Gejellfchaft, den Traktat über den Philifter, und feine Ode 
auf den Tod der Königin Luiſe. Sie gerieten in feinen großen 
Zirkel, wo fie auch den „Dicken erfchreclich galanten Ritter Gent 
mit feinem Nordfternorden” flüchtig Fennen lernten, aber jie 
mochten Müller Tieber in feinem Familienkreife, wenn er und feine 
grau mit ihrem Töchterchen und deren Spielfachen fpielten oder 
wenn er mit ihnen feine „‚herrlichen Gefpräche” führte. Müller 
ging mit ihnen ins Kafperl und auf die Nedoute, und feine etwas 
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problematifche weltlichzgeiftliche Doppelnatur mit ihrer aufrichtigen 
Freundfchaft zu ihnen, den jungen Baronen und preußischen Lands⸗ 
leuten, faßt Joſeph Eurz und gut in die Worte: „Müller fingt 
Burfchenlieder, ift jedoch für die jefuitifchen Seminarien. Er ıft 
ung gewogen.” Sp hatte er, feheint e8, auch den Eichendorffs ein 
Lehramt an feiner Erziehungsanftalt zugedacht, deren Projekt übri- 
gens eigentümlich genug war. Etwa vierundzwanzig Knaben follten 
bier im Alter von zehn Jahren Aufnahme finden und in acht Jahren 
eine vollftändige Bildung empfangen, da der Lehrplan, mit den 
höheren Humanitätsklaffen beginnend, die Elaffischen Sprachen und 
Literaturen, Gefchichte, Mathematik, Philoſophie, Jurisprudenz, 
Staatswiffenfchaften nebft einem vollftändigen diplomatischen Kurs 
in franzöfifcher Sprache, Landwirtfchaft, militärische Wiſſenſchaften 
und jelbft eine elegante Bildung in [prachlichen, ritterlichen und 
müfifalifchen Übungen umfaſſen follte. Hier zu unterrichten mochte 
Joſeph reizen. Er und fein Bruder zogen ſchließlich Ende 1812 
mit Müller zufammen in das greäflich Carolyiſche Gartenpalais, 
das den Anftaltszwecken dienen follte. Hier in diefem „äußerſt 
veizenden, einfamen, großartigen Lokal“ gehabte fich ſpäter, als von 
den Eichendorffs nur noch Wilhelm dort weilte, der unftetsglau- 
bensfüchtigefromme Clemens Brentano unendlich wohl, und er 
hat die Stimmung diefes redemptoriftifch angehauchten Adam Miül- 
ferfchen Milteus, wo man mit nordilchen Gelehrten, füdlichen Prie— 
ftern, angenehmen Frauen und deren Heinen Kindern unter Ges 
iprächen über die eben gehörte Predigt tafelte, feitgehalten: „In 
dem Ganzen herrſcht eine Ruhe, eine Milde, ein jo reines und Elares 
Beftreben, zwifchen fehönen Sälen, einem Eaftanienbeichatteten Hof, 
in edlen Gemächern, Iuftigen Terraſſen, blumenvollen Beeten, 
klaren Wafferbeeen, fernen Gebirgen und frommen Wünfchen 
genüber, unter herrlichem Himmel, und durchweht von einer 
durch harmonifchen Glockenklang der Stadt feierlich durchjchütterten 
Luft, daß ich ewig da zu fein wünſchte.“ 

In Sofephs und Wilhelms gemeinfamer Wiener Zeit wurde 
auch die Korrefpondenz mit Loeben nach langer Pauſe wieder auf- 
genommen. Joſeph erhielt durch ihn das wertvolle Urteil eines 
Fongenialen dichterifchen Mitftrebenden, Ludwig Uhlands: „Die 
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ſüßen Elaren Lieder von Florens haben ſich wie einfchmeichelnde 
Melodien meinem Gemüte ſofort vertraut und einheimifch gez 
macht”, und eine poetifche Widmung, die der von den Eichendorffs 
und Schlegels hochgefchäßte Fouque an „Florens“ richtete und die 
diefer mit mehreren Sonetten erwiderte, Loeben fchwanfte damals 
von feiner vorübergehenden Fräftigeren und Tebensvolleren Auf— 
faffung der Poeſie fchon längſt, nach einer Abjchweifung in die 
Schäferidyllif, zu feiner verfchwommenen Heidelberger Myſtik zu⸗ 
rück, er ahmte ſeine „viel romantiſchere“ Handſchrift jener Tage 
künſtlich nach, liebte an Tieck nur noch die weich— phantaſtiſche Seite 
und träumte von einer Wiedervereinigung mit Dionyſius und 
Budde, vom Prieſterſtande und einer Annäherung der getrennten 
Chriſten. Er wollte von Joſephs Meinung, daß das, was Loeben 
den „Duft unſeres Lebens“ nannte, zerreißen ſollte und müßte, 
nichts wiſſen, aber er tat das Gelübde, ſeine Berliner Gedicht— 
ſammlung und fein Arkadien zu verbrennen, welches Phönixfeſt 
er bei Dionyfius begehen wollte. Das war eine Komödie, aber die 
nur zu ehrlich gemeinte feierliche Komödie eines Hyſterikers. Er 
jehnte fich danach, Sofephs Noman an die Lippen zu ‚drücken, und 
doch enthielt Diefer die Abrechnung mit ihm. 

Eichendorff war durch den Spott der Schlegels Darin beftärkt 
worden, den literarifchen Typus Loeben zu brandmarfen, allein mie 
jene mit ihrem Spott alles perfönliche Wohlwollen verbanden, jo 
verftand e8 auch Eichendorff, Perſon und Sache zu trennen. oder 
fie nur in der Weife fich decken zu laffen, wie er in feinem Roman 
nach echter Dichterart auch ich felbft nicht fchonte, und er jolite 
von Loeben darin richtig verftanden werden. Überhaupt hatte diejer 
ein großes, vielleicht zu großes und zu weiches, Verftändnis für 
feine geliebten Eichendorffs, und hinter der verfchnörkelten Senti— 
mentalität, mit der er einmal Wilhelm charakterifiert, kommt ein 
wirkliches Charakterbild zum VBorfchein, das Bild Wilhelms als 
eines gefellichaftlich und auch fonft glänzend begabten Menfchen, 
der im Grunde eine dunkle, fpröde Gemütsart und etwas Alt: 
modifches, Nüchternes, rechtlich Biederes und zugleich Gemütliches 
befißt und in dem, von anderen zahlreichen Widerfprüchen abge 
fehen, ein Stück Dichtertum und ein fpöttifcher refleftierender Ver— 
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ftand miteinander in Fehde liegen. Es ıft, als erinnerte Wilhelm 
etwas an feinen älteften Freund, den Lubowitzer Kaplan. Wenn 
Loeben von Wilhelm ferner jagt, daß er, eigentlich ohne tiefe Ans 
dacht, Doch feine Andacht halte, indem er feiner Sonderbarfeit 
fromm und zum Frommen nachlebe, jo paßt dies freilich ebenfalls 
auf Joſeph, der auch gleichzeitig andächtig und, im Loebenfchen 
Sinne, ohne Andacht war, da er feine Andacht ficher nicht auf 
der Zunge trug. Nur war Wilhelm ſchwerer beweglich als der 
Jüngere und nicht fo leicht zu begeiftern, weshalb er auch Loebens 
Dichtungen ftets abgelehnt zu haben jcheint, wenigitens von der 
Zeit an, wo die Heidelberger Sturm: und Drang- und Naufchtage 
aufgehört hatten. In Wien lafen die Brüder während ihrer Hunger: 
periode Loebens Novelle „Heſperus“, feine Briefe und Joſephs 
Lubowitzer Tagebuch ‚zum Deffert”, und die Jronie, die in dieſer 
Notiz liegt, ſcheint doch viel alte Liebe und alle wehmütig fchönen 
Erinnerungen in fich einzufchließen. Ein Sonett aus Xoebens 
Schäferroman ‚‚Arkadien”, das mit den Worten anhebt: „O Minn, 
o Mai, o Minnemai” war in ihren Wiener Bekanntenfreifen zum 
ulfigen Bonmot geworden, mit dem man fich begrüßte oder bei 
paffenden und unpafjenden Gelegenheiten einander antwortete, 
Selbit Loebens Bruder, der in Wien Ndjutant des Erzberzogs Karl 
war, empfing die Barone einmal mit diefem Zitat. 

Sie hatten den Beſuch bei dem Adjutanten jo lange hinaus— 
geichoben, bis diefer, durch feinen Bruder veranlaßt, zu ihnen Fam 
und dann allerdings von ihnen fleißig bejucht wurde, bejonders 
während eines Nheumatismus, an dem er lange bettlägerig war. 
„Er iſt“, fo hatte ihn der Dichter Loeben gefchildert, „der beſte 
Menfch, den man in der Welt finden kann, nicht geweiht in unfere 
Ansichten und überhaupt mehr durch fein gutes Herz berufen zur 
Religioſität, als religiös, aber dennoch jo bieder und jo brav, wenn 
auch in vielem Geiftigen und mir Heiligen im Widerjpruch mit 
mir.” Letzteres zeigte fich darin, daß Adjutant Graf Loeben feinen 
Bruder, wie Joſeph jagt, ſehr charakteriftisch bechrieb, und ihnen 
erzählte, wie ihre Mutter, die alte Gräfin, über die Heidelberger 
Briefe, und daß er darin fchrieb, er ſei berufen wie der Heiland, 
die Hände über dem Kopf zufammengefchlagen habe. Adjutant 
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Loeben zeigte ſich ſehr Freundfchaftlich, rauchte mit ihnen Tabak 
und führte, jelbjt während feiner Krankheit, Iuftige Unterhaltungen. 
Er wohnte im Erzherzoglich Karljchen Palais und im Winter ın 
einer herrlichen Stadtwohnung mit parfettierten Stuben, gelben 
Zapeten und prächtiger Ausficht über die Dächer auf das Bel- 
vedere. Die Eichendorffs lernten an feinem Bette den Erzherzog 
Karl, den großen, weltberühmten Helden von Aſpern, perjönlich 
Fennen, als er mit einem Baron und einem dicken General in die 
Stube trat, um feinen Franken NAdjutanten zu befuchen. Der Erz 
berzog war ein Eleines, lebhaftes Männchen, mit öfterreichifchem 
Dialeft und ‚durchaus freundfchaftlichem, echtdeutjchem herrlichem 
Weſen“. Er fpielte wie alle öfterreichifchen Erzberzöge Kegel und 
Saunidel, pflegte aber um neun Uhr fich fcehlafen zu legen und um 
vier Uhr aufzujtehen. Er zog die Brüder Eichendorff in die Unter: 
haltung und ging nach einer BViertelftunde wieder fort. 


3 


Sg’ wechjelten neue intereflante Befanntichaften, Stunden bei 
Schlegel und Müller, dichterifche und wifjenfchaftliche Arbeit, 
Sramensnöte und Zukunftspläne, einfame Wochen des Sparens 
und ſolenne Jagdausflüge miteinander ab, doch die meiften 
Mußeitunden wurden durch folchen Verkehr ausgefüllt, bei dem 
die jugendlichfte ftudentifch ungebundene Lebensfreude auf ihre 
Rechnung Fam. Da war die gräfliche Familie Buttler mit der 
Ichönen jungen Gräfin, die Demoifelle Wimberg und manche 
andere Schöne und vor allem die Familie des k.k. Hofkanzlers 
von Eger, die man ftets befuchen, bei der man ftets Gäfte und 
Kurzweil finden, die man ftets zu jeder Vergnügung mit Erfolg 
auffordern und ftets auch ohne Verabredung an den üblichen 
Hendezuousplägen treffen Eonnte. Im Winter bejuchte Joſeph 
mit diefen Bekannten und mit dem Bruder die großen Nedouten in 
der Hofburg. Er ging einmal geradeswegs von Schlegels aus dortz 
bin, in Begleitung von Philipp Veit, obwohl deſſen Mutter ihnen 
ihren degout vor der Nedoute aussprach. Auf diefen Nedouten er: 
schien auch der Katfer, ihm folgten die abfcheuliche einäugige Prinz 
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zeffin von Sachjen, der dicke fpiegbürgerliche Prinz Anton von 
Sachfen, die ſchöne junge Katferin führend, und alle Erzherzöge in 
langem Zuge durch die dichten grüßenden Spaliere. Später führten 
die Tänzer vom Theater, halb ſpaniſch, halb altfränkiich masfiert, 
von masfierten Soldaten mit langen Stangen umgeben, einen 
Fandango auf, den der Hof von der Galerie anſah. Joſephs Er: 
lebnifje waren verichiedenartig. Er mußte fich mit unausftehlichen 
Bekannten herumtreiben, er traf die Gräfin Buttler, ein andermal 
verfuchte er vergeblich, fie zu Haufe abzuholen, da ihr Frifeur aus- 
geblieben war, er juchte Müllers, ohne fie zu finden, er machte der 
geſchminkten Demoifelle Wimberg Liebesdeflarationen, als er fie 
gerade im Weggehen mit Mutter und Bräutigam erwilchte, er 
wurde von einer Ältlichen Bierhaus-Connaiſſance des Heren Hah— 

mann mit Beichlag belegt, nachdem fie mit Blicken agiert und 
Ihren Mann weggeſchickt hatte, er traf die Egerfchen, er verfolgte 
mit Wilhelm eine verführerifche Maske, er trank mit ihm Wein 
und ftrich mit Veit durch die Säle. Eine fchwarze Ehoriftin vom 
Theater an der Wieden hatte es ihm befonders angetan, er ftellte 
jich im Theater vorn ans Orchefter, um fie zu fehen, und befuchte 
jte jchließlich zweimal in der Woche an den langen verfchneiten 
Winterabenden in ihrer Wohnung am Mehlmarkt. Da brannte 
zu Nikolaus der Eleine eiferne Ofen, fie hatte die langen ſchwarzen 
Haare aufgelöft und war fehr lieb. Aber im nächiten Winter 
juchte er fie vergeblich in den Sälen, wo er fo glücklich geweſen, 
er ftrich mit Veit einfam herum, tranf im Stehen, überall von 
den beſetzten Tiſchen vertrieben, und fchlief auf einem Tiſch. Als 
ihn Veit um halb zwei weckte, hatte man ihm den Hut verwechjelt, 
und er mußte, den Mantel über den Kopf gezogen, nach a 
gehen. 

Nach den Zerftreuungen des Leichtfinng ſammelte er fich um fo 
ernfter über der Arbeit am Roman, und zu den Schatten der Zeit, 
die er darin auffing, gehörten auch die Schatten eigener Schuld. 
Vorübergehend nahm er, vielleicht unter dem Eindruck von Kleifts 
Tod und dejjen „Hermannsſchlacht“, fein Drama Hermann” 
wieder auf und machte fich aus Mascous und Ludens Gefchichte 
der Deutjchen Auszüge über das Wefen, die Sitten und die Stel- 
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fung der Cherusfer zur Zeit der Nömerfriege, aber vielleicht trug 
die Dichtung Kleifts, wenn er fie wirklich damals fchon im Manu— 
jEript kennen lernte, auch dazu bei, feinen Verſuch, denſelben 
Stoff zu bearbeiten, wieder liegen zu laſſen und fich ganz dem 
Noman zu widmen Doch auch feine wiffenfchaftlichen Studien 
ließ er feiner Vertiefung und den großen Aufgaben feines Lebens 
dienen. Blafen der Phantafie, die wie Blaſen auf dem Rheine 
nahes Gewitter bedeuten, galten ihm feine Abenteuer, wenn er 
nächtelang voller Gedanken unter Büchern ſaß und arbeitete. 
„Wohl ift der Weltmarkt großer Städte”, heißt es im Roman, 
„eine rechte Schule des Ernftes für befjere bejchauliche Gemüter, 
als der getreuefte Spiegel ihrer Zeit. Da haben fie den alten, 
gewaltigen Strom in ihre Mafchinen und Näder aufgefangen, 
daß er nur immer fchneller und fchneller fließe, bis er gar abfließt, 
da breitet denn das arme Fabrikleben in dem ausgetrocineten 
Bette feine hochmütigen Teppiche aus, deren inwendige Kehrſeite 
efle, kahle, farbloje Fäden find, verfchämt hängen dazwiſchen 
wenige Bilder in uralter Schönheit verftaubt, die niemand be: 
trachtet, das Gemeinfte und das ‚Größte, heftig aneinander ge= 
worfen, wird hier zu Wort und Schlag, die Schwäche wird dreift 
durch den Haufen, das Hohe ficht allein... . Die unbeftimmte 
Knabenfehnjucht, jener wunderbare Spielmann vom Venusberge, 
verwandelte ſich in eine heilige Liebe und Begeifterung für den 
beftimmten und feſten Zweck. . . . Defto tiefer und jchmerzlicher 
mußte er fich überzeugen, wie ſchwer es fei, nüßlich zu fein. Mit 
grenzenlojer Aufopferung warf er jich daher auf das Studium 
der Staaten, ein neuer Weltteil für ihn, oder vielmehr die ganze 
Melt und mas der ewige Geift des Menjchen jtrebte, dachte und 
wollte, in wenigen großen Umriffen, vor deſſen unermefjener Aus— 
ficht fein Innerſtes aufjauchzte.“ 

In die Heimat Fam Joſeph von Wien aus nur vorübergehend. 
Aber er verficherte fich doch wieder der treuen Liebe feiner. Braut, 
and daß fie zu den wenigen gehörte, die troß dem ewigen Winter 
über Deutjchlands Auen ihre Blüten in Gottes Himmel ent= 
falteten. Früher hatte er wohl, bei einem folchen Wiederjehen, 
den Kaplan zwiſchen feinen Uhren vom Fenfter aus: mit dejjen 
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Lieblingsvers aus dem Fauft überrafchen Fönnen: „Ich guckte der 
Eule in ihr Neft, hu! die macht? ein paar Augen”, worauf er mit 
ihm unfinnig im Zimmer berumgewalzt hatte. Nun war das 
Häuschen längſt verwarft, denn in demfelben Monat, in dem die 
Brüder nach Wien gegangen waren, hatte der alte Freund, dem 
Zwange einer Verſetzung folgend, Lubowitz Lebewohl jagen müffen, 
und die Bemühungen des Schloßheren, ihn. wieder zu gewinnen, 
follten vergeblich bleiben. Aber Joſeph ſah feinen Vater auf dem 
mittelften Gange des Gartens wie fonft ruhig fpazieren gehen. - 
Und zurückgekehrt in die große Stadt dachte er fich, „wie fie alle 
dort noch immer, wie damals, feit hundert Jahren und immerfort 
zwifchen ihren Bergen und Wäldern friedlich wohnen, in ewig 
gleichem Wechſel einförmiger Tage frifch und arbeitfam Gott 
loben”. Hier in der Nefidenz trat den Eichendorffs die „alte 
jchöne Zeit” außer in den früher erwähnten Befuchen auch in dem 
Dberjäger Franke, der fie übrigens anpumpte, und in freudigerer 
und überrafchenderer Geftalt in ihrem alten Freunde Forche ent— 
gegen, der in Leutnantsuniform in ihre Stube ftürzte und nach 
‚einigen Tagen als Lehrer ins Kadettenhaus nach Olmütz ging. 
Sonft war alles in ftetem Wandel. Es Fränfte Joſeph „die allge— 
meine Willenlofigfeit, von der er fich immer. deutlicher übers 
zeugte“, „die überhandnehmende Desorganifation gerade unter 
den Beſſeren, daß niemand mehr wußte, wo er ift, die. landes- 
übliche Abgötterei unmoralifcher Eraltation, die eine allgemeine 
Auflöfung nach fich Führen mußte”. 

Um jo mehr hielt fich Eichendorff an den engen Kreis der 
Gleichgefinnten, die fleißig arbeiteten, hoffend und glaubend, dem 
alten Nechte in der engen Zeit Luft zu machen, auf Tod und 
Leben bereit. Und wenn wir im Noman von einem älteren be- 
ſonnenen Minifter lefen, der in einem folchen Kreife nach einer 
berumfchweifenden und wüſt durchlebten Jugend nun, feiner größe- 
ven Entwürfe und feiner Kraft und feines Berufes vor allen 
andern, fie auszuführen, fich Elar bewußt, auf einmal mehrere 
brave, aber jchwächere Männer gemwaltfam unterdrückt, ja, jelbit 
feinen eigeniten Wunfch, eine Liebe aus früherer Zeit, aufgegeben 
und dafür eine freudenlofe Ehe mit einem der vornehmften Mäd— 
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chen gewählt hatte, einzig um das Steuer des Staates in feine 
feftere und fichere Hand zu erhalten, jo hat man in ihm Metter: 
nich zu erfennen geglaubt. Ob Eichendorff Wilhelm von Hum— 
boldt Fennen lernte, der damals als preußifcher Geſandter in Wien 
tätig war, ift unermiefen, wenn auch wahrfcheinlich. Das Tücken 
hafte Tagebuch, deſſen ung erhaltener Teil fchon ein Jahr vor 
dem Ende der Miener Tage gänzlich abbricht, berichtet von Veit, 
daß Diefer ihn befuchte und von ihm erzählte als dem „ewig wider: 
jprechenden, fpisföpfiaten, heidnifchen Minifter Humboldt”. 


4 


A225 wurde „nach und nach fchwül und immer fehwüler unten 

über dem Deutfchen Neiche, die Donau ſah ich wie eine 
filberne Schlange durch das unendliche blaufchwüle Land gehen, 
zwei Gemitter, dunkel, ſchwer und langfam, ftanden am äußerften 
Horizonte gegeneinander auf; fie blikten und donnerten noch nicht, 
es mar eine erfchrecliche Stille — Ich erinnere mich, wie frei 
mir zu Mute wurde, als ich endlich die eriten Soldaten unten 
über die Hügel kommen und hin und wieder reiten, wirren und 
blißen ſah.“ 

Sofeph von Eichendorffs Wiener Jahre bedeuten den lebten 
Gipfelpunft feiner Jugend. Hier lebte er, wie fpäter niemals mies 
der, in einem Milieu, wo Verfaffung, Volkscharakter, Neligion 
und Kultur ihn heimatlich berührten, gewiffermaßen alfo in dem 
Klima feines Geiftes und Herzens, hier ſchäumte feine ftudentiiche 
Dafeinsluft am höchften, bis zu Leichtfinn und Schuld, und bier 
war er doch gleichzeitig zum erften Male jo männlich gefeftigt, 
daß nichts ihn mehr aus der Bahn reißen Eonnte, fondern alles 
nur feinem Ziele dienen mußte, und bier fehrieb er die Dichtung, 
die alle Motive feiner Kunft zufammenfaßte. Und ihm, dem glück 
lich Tiebenden Bräutigam, welchen zudem die erjten Strahlen des 
Ruhmes trafen, war es befchieden, auszuziehen, um den Geift 
jeines Dichtens durch das Leben fo vollkommen zu bewähren, 
daß er dies Leben aufs Spiel feßte, um „in den Morgen der freis 
heitstrunfenen Zufimft hineinzuſtürmen“. 
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Es erreichten ihn die Nachrichten vom Brande Mosfaus, von 
Napoleons Rückzug, von der Konvention von Qauroggen, und 
feines Königs ‚Aufruf an mein Volk“. Dorothea Schlegel zürnte, 
daß Sfterreich fich noch nicht rührte, fand den Aufruf fo abgefakt, 
daß man fich gar nicht ausfchließen dürfe, und Eichendorff, Veit 
und Körner ‚wollten fich nicht von den meiften und beften deut- 
fchen Jünglingen abſondern“. Frau Schlegel opferte ihr Eleines 
Vermögen der Ausrüftung ihres Sohnes. Sofeph, bereit, ſich nicht 
von Philipp zu trennen, fchrieb ihm diefe Strophen auf eine Re— 
doutenmelodie: | 

„Kennſt du noch den Zauberfaal, 
wo ſüß Melodien wehen, 
zwiſchen Sternen ohne Zahl 
Frauen auf und niedergehen? 


Kennft du noch den Strom von Tönen, 
der fich durch die bunten Reihen ſchlang, 
von noch unbekannten Schönen 

und von fernen, blauen Bergen fang? 


Sieh! die Fichte Pracht erneut 
fröhlich fich in allen Jahren, 
doch die Brüder find zerftreut, 
die dort froh beifammen waren. 


Und der Blick wird irre ſchweifen, 

einfam ftehft du nun in Pracht und Scherz, 
und die alten Töne greifen 

dir mit taufend Schmerzen an das Herz. 


Uhren Schlagen durch die Nacht, 
drein verfchlafne Geigen ftreichen, 
aus dem Saale, überwacht, 
jich die lebten Paare fchleichen. 
So ift unfer Feſt vergangen, 
und die luſtgen Kerzen löſchen aus, 
doch die Sterne draußen prangen, 
und die führen mich und dich nach Haus.” 
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Ber Schlegels vereinte die Freunde ein Abjchiedsmahl, Theodor 
Körner eilte fchon am 15. März zu den Waffen, und die beiden 
anderen folgten ihm am 6. April. Wilhelm von Eichendorff zog 
nicht mit. ins Feld. Er hatte feine ganze Zufunft auf die Ge— 
meinfchaft mit Adam Müller gegründet. Zwar zerfchlug fich bald 
Ihr Erziehungsprojeft oder e8 wurde vielmehr an Hoffbauer ab- 
gegeben, der es indes erſt Sabre fpäter durch den ſchwediſchen 
Maler und Konvertiten Klinkowftröm verwirklichen laſſen konnte; 
doch follte Wilhelm zufammen mit Müller in den öfterreichtichen 
Staatsdienft Aufnahme finden, welche nahe Ausficht allerdings 
auch Joſeph winkte, von diefem aber, des Waterlandes wegen, 
aufgegeben wurde. Zum erften Male trennten fich die Wege der 
Brüder, fie fühlten es wohl: für immer. Es war ein ſchwerer 
Abjchted, und Joſeph widmete feinem geliebteften und treueften, 
brüderlichen Freunde folgendes Abfchiedsgedicht: 


„Steig aufwärts, Morgenftunde! 
Zerreiß die Nacht, daß ich in meinem Wehe 
den Himmel mwiederjebe, 

wo ewger Frieden in dem blauen Grunde! 
Will Licht die Welt erneuen, - 
mag auch der Schmerz in Tränen fich befreien. 
Mein lieber Herzensbruder! 

Still ſchien Aurora; Ein Schiff trug. ung beide, 
wie war die Welt voll Freude! 
Du faßteft ritterlich das fchwanfe Nuder, 
uns beide treulich lenkend, 
auf froher Fahrt nur Einen Stern bedenfend. 


Mich irrte manches Schöne, 

viel reizte mich, und viel mußt ich berlin, 
Don Luft und Schmerz zerriffen, 

was jo mein Herz hinausgeftrömt in Töne: 
es waren Widerfpiele 

von Deines Bufens ewigem Gefühle, 


Da ward die Welt fo trübe, 
rings ftiegen Wetter von der Berge Spitzen, 
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der Himmel borft in Bligen, 

daß neugeftärft fich Deutichland draus erhübe. — 
Nun ift das Schiff zerichlagen, 

wie foll ich ohne dich die Flut ertragen? 

Auf Einem Fels geboren, 

verteilen kühle vaufchend ſich zwei Quellen, 

die eigne Bahn zu fchmwellen; 

doch wie fie fern einander auch verloren, 

es treffen echte Brüder 

im ewgen Meere doch zufammen wieder. 


Sp wolle Gott du flehen, 

daß er mit meinem Blut und Leben Ichalte, 
die Seele nur erhalte, 

auf daß wir freudig einft ung wiederſehen, 
wenn nimmermehr hienieden: 

ſo dort, wo Heimat, Licht und ewger Frieden.“ 


Nicht gar lange vorher hatte Eichendorff „Ahnung und Gegen- 
wart” beendigt. und am Schluffe den Ton zu Görresfcher Pro— 
phetie erhoben: „Mir fcheint unfere Zeit diefer weiten, ungewiſſen 
Dämmerung zu gleichen! Licht und Schatten ringen noch unge— 
ſchieden in wunderbaren Maſſen gewaltig miteinander, dunkle Wol- 
ken ziehen verhängnisſchwer dazwiſchen, ungewiß, ob ſie Tod oder 
Segen führen, die Welt liegt unten in weiter, dumpf ſtiller Er— 
wartung. Kometen und wunderbare Himmelslichter zeigen ſich 
wieder (im Tagebuch heißt es am 13. September 1811: Im 
Nachhauſegehen beim Roten Turm den großen herrlichen Ko— 
meten geſehen), Geſpenſter wandeln wieder durch unſere Nächte, 
fabelhafte Sirenen ſelber tauchen, wie vor nahen Gewittern, von 
neuem über den Meeresſpiegel und ſingen, alles weiſt wie mit 
blutigem Finger warnend auf ein großes unvermeidliches Unglück 
bin. ... Im Kampfe find wir geboren, und im Kampfe werden 
wir, überwunden oder triumphierend, untergehen. Denn aus dem 
Zauberrauche unferer Bildung wird fich ein Kriegsgefpenft ge 
ftalten, geharnifcht mit bleichem Totengeficht und blutigen Haaren; 
weſſen Auge in der. Einfamfeit geübt, der ſieht fchon jeßt in den 
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wunderbaren Berjchlingungen des Dampfes die Lineamente dazu 
aufringen und fich leife formieren. Verloren ift, wen die Zeit un: 
vorbereitet und unbewaffnet trifft; und wie mancher, der weich 
und aufgelegt zu Luft und fröhlichem Dichten, fich jo gern mit 
der Welt vertrüge, wird wie Prinz Hamlet zu ich felber jagen: 
Weh, daß ich zur Welt, fie einzurichten, Fam! Denn aus ihren 
Fugen wird fie noch einmal kommen, ein unerhörter Kampf zwiſchen 
Altem und Neuem beginnen, die Leidenfchaften, die jet verfappt 
jchleichen, werden die Larven wegwerfen, und flammender Wahn 
finn fich mit Brandfadeln in die Verwirrung ftürzen, ald wäre 
die Hölle losgelaffen, Necht und Unrecht, beide Parteien in blin= 
der Wut einander verwechleln — Wunder werden zuleßt geſchehen 
um der Gerechten willen, bis endlich die neue und doch ewig alte 
Sonne durch die Greuel bricht, die Donner rollen nur noch fernab 
an den Bergen, die weiße Taube Eommt durch die blaue Luft 
geflogen, und die Erde hebt fich vermweint, wie eine befreite Schöne, 
in neuer Glorie empor, — O Leontin! wer von uns wird das 
erleben ?” 
Eichendorff durfte es erleben. 
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a in Joſeph von Eichendorffs Jugendroman „Ahnung und 
Gegenwart“ feine Erzählungsform ein wenig bloßer Mechas 
nismus bleibt oder doch infolge des Weltanfchaulichen und Bes 
Fennerifchen, das nicht aufgelöft wird, jchwerfälliger als jpäter 
arbeitet, jo läßt fich aus ihm am Teichteften ein Modell diefer 
Form gewinnen. Die Inhaltsangabe, die wir im Folgenden geben, 
jei darum nicht das, was man gemeinhin unter diefem Begriff 
verfteht und was meift Feinen Wert befißt, vielmehr ein Funft- 
feindliches Unding ift, fondern fie fei ein folches Modell, eine 
Analyfe, welche die hauptfächlichen ftruftiven Xendenzen und 
formfchaffenden Kräfte des Nomans bloßlegt, aber eine Analyſe 
im Sinne einer Heinen befchwingten Nachdichtung. Sie ſei die 
Form des Nomans in verkleinertem Maßſtabe, der die Linien ver 
jüngt und verkürzt und vielfach in einen Punkt zufammenfallen 
läßt, fie fer ein Brennfpiegel, der das dichterifche Leben auffängt, 
oder aber ein Eleines Syftem von Brennfpiegeln, das die Strahlen 
in wenigen Punkten jammelt. 
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Bon zwei Schiffen, die bei Sonnenaufgang die Donau hinab— 
fahren, trägt eines den Helden des Buches und das andere Die 
weibliche Hauptfigur, die ſich bier zum erften Male ſehen und fich, 
durch das Waſſer getrennt, Blick an Blick zur Liebe entzünden. 
Graf Friedrich, der, nach beendigten Univerfitätsftudien, von feinen 
Kameraden ein Stück begleitet wird, ift ein junger Mann von „eine 
fachem, freiem, faft altritterlichem Anſehen“, welchen, da er Die 
Nusgelaffenheiten der übrigen nur befchaulicheftill genießt, „ein 
gemeiner Menfchenfinn leicht für einfältig gehalten hätte”. Wie 
das Schiff mit der Schönen fich nähert, fingt einer der Studenten 
ihr zur Gitarre Fecke Strophen zu, während in Friedrich fogleich _ 
eine ernfte Neigung Feimt. Beide Schiffe landen am Ufer, die 
Studenten fuchen für die Nacht ein Wirtshaus auf, das fie zum. 
Ziele . ihrer Begleitung des Grafen bejtimmt haben; hier iſt auch 
das Mädchen eingefehrt, und zufällig finden fich Friedrich und 
ſie auf nächtlichem Balkone zu flüchtigem Kuß. Das Ende diejes 
Tages tft auch zugleich das Ende des erften Kapitels. Solches 
Zufanmenfallen von Kapitelanfang und jchluß mit einem Tages: 
anfang und sjchluß wiederholt fich ehr oft in dem Noman und 
allen Erzählungen Eichendorffs, denn ihr Inhalt find bunte Ger 
jchehniffe, von der Naturftiimmung wie von einem Elingenden 
Strome getragen, der mit Fühlen Morgen, fchwülen Mittagen und 
nachtigellerfüllten Nächten ihren Rhythmus und ihre Begleitung 
bildet und ihren Gang mit. feinem Gang an= und abjchwellen läßt. 
In den beiden folgenden Kapiteln fehwingt fich die Handlung 
wieder mit je einem Tageskreis weiter und höher, der immer den 
vorigen in fich fchlingt und das, was er einfchloß, in veränderter, 
neuer Beleuchtung zeigt. 

Bildet der liebliche Zufall der Zridbelbeiiotiäng zwifchen Fried⸗ 
rich und der Fünftigen Geliebten wie ein Eurzer Zufammenklang 
zweier Stimmen den Auftakt des Buches, fo ftreift man num die 
Schöne weibliche Geftalt mit jenem für Eichendorff fo bezeichnen 
den Panoramablick: denn von der Höhe eines mit Lufthäufern be— 
bauten Hügels fieht Friedrich feine Nofa zu Pferde mit mehreren 
Reitern drunten vorüberfprengen. Von diefem Gipfel herab ſchwingt 
fich nun die Linie feines Schieffals und die der Dichtung in das 
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offene Land, indem Friedrich auf jeinem Pferde der flüchtigen 
Erjcheinung folgt, aber da er fie nicht erreicht und bei einer Weg- 
gabelung an der Richtung, die fie eingefchlagen haben mag, irre 
wird, offenbart fich gleich das echt Epifche diefer Linie, ihre auch 
weiterhin vom Zufall beitimmte vielfältig gebrochene und durch: 
kreuzte Verfchlungenheit, die nun gleich von Abenteuern jcheinbar 
aufgehalten, in Wahrheit aber ſprunghaft und überrafchend ges 
fördert wird. Der Graf gerät vor eine nächtliche Waldſchenke, in 
der unheimliche Gejellen beim Feuer fißen, und findet, nicht weit 
daven, ein Unterfommen in einer einfamen Mühle, wo ihm ein 
junges Mädchen, merkwürdig überrafcht durch feinen Anblick, ein 
Zimmer anweiſt. Nachts ſieht er fich von jener Bande aus der 
Schenfe überfallen, fein Hauswirt felber, der Müller, als Führer 
der Strolche, legt die Schußwaffe auf ihn an, wird aber von 
Friedrich niedergeichoffen, der im Handgemenge mit den Näubern 
zu ſehen glaubt, wie ihn das Mädchen todesmutig verteidigt, bis 
er, verwundet, das Bewußtjein verliert. 

Er erwacht in einem fremden Schloffe, wo ein fchöner Knabe, 
der zu Füßen feines Bettes Eniet, ihm für immer leidenfchaftlich 
jeine Dienfte anbietet. Es ift das Schloß des Grafen Leontin, und 
wir jehen Friedrichs Geftalt hier plößlich von zwei anderen Männer: 
geitalten auf bedeutungsvolle Art gleichlam flankiert, von dieſem 
Leontin, der die Poefie wild und keck ins Leben trägt, und von dem 

bei ihm zu Gaft weılenden Dichter Faber, der Leben und Dichtung 
reinlich feheiden möchte, während Friedrich felber die Vereinigung” 
beider Gebiete verförpert, bei der die Poefie aus dem rechten Leben 
und einer wahren Gefinnung empormwächlt. Leontins Schweſter 
iſt e8, die den verwundeten Friedrich gefunden, hierhergebracht und 
gepflegt bat, er macht ihr zufammen mit dem Bruder auf ihrem 
benachbarten Schlofje einen Danfesbefuch: es iſt feine Roſa, die er 
jofort erfennt, wie fie ſich — ein ebenfalls echt Eichendorffiches 
Bild — noch im Nachtkleide mit bloßen Armen aus dem Feniter 
in den Morgen hinauslehnt. Die Liebenden genießen ihr Wieder: 
jehen im Vollgefühl ihres erfüllten Glückes, bevor Friedrich auf 
Leontins Schloß zurückkehrt, deflen anregendes Treiben von 
der erwachenden Sinnlichfeit eines als Jägerburfch verfleideten 
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vierzehnjährigen Mädchens, der Fleinen Marie, koboldhaft durch- 
jpuft wird. | 

Auf einer Reiſe durchs Gebirge, die fie alle zufammen antreten, 
unterhält Faber als Märchenerzähler die Gefellfchaft, und Fried: 
rich teilt der Gräfin Nofa, während die anderen noch jagen, vor 
einem Bauernhauſe, wo ſie übernachten, feine Kindheitserinne— 
rungen mit: an das Schloß, wo er bei Pflegeeltern aufwuchs, an 
ein ſchönes italienisches Mädchen, Angelina, das eine Zeitlang bei 
ihnen wohnte, an feinen düfterswilden Bruder Nudolf, der ge 
flohen und feitdem in der Welt verfchollen iſt. Allein die Geliebte 
enttäufcht den Grafen durch die DOberflächlichkeit, mit der fie 
jeine Erzählungen aufnimmt und gar darüber einfchläft. - Nachts 
verfucht der dicke Faber, auf eine Verabredung bin zu der 
Fleinen Marie in die Kammer zu fleigen, und nimmt, da er da— 
bei betrogen und dem Gelächter preisgegeben wird, heimlichen 
Abfchied. 

Die große Dekoration der Schaupläße, die jich bisher yon Lauf 
der Donau durch die Ebene über das Gebirge bewegte, fchiebt jeßt, 
bevor fie fich zur Hauptfzenerie des erften Buches erweitert und 
beruhigt, wie eine Wandelkuliffe für einen Augenblick den Rahmen 
des nächſten Buches in das Gefichtsfeld: das Bild der Nefidenz, 
die man am nächften Tage von der Höhe aus liegen fieht und Die, 
„ein Flimmernd ausgefchmücktes großes Grab”, die Gräfin Roſa 

„wie eine Todesbraut” verfchlingt. Indes nämlich die beiden Grafen 
mit ihren Flinten den Vögeln nachftellen, wird jene von einer im 
Reiſewagen vorbeifahrenden Freundin entführt, von der jchönen 
gentalifchen Gräfin Nomana, der zweiten weiblichen Hauptfigur 
des Buches, die ein Gegenſtück zu der zweiten männlichen Haupt- 
figur, zu Leontin, bildet und die hier zum erften Male, wie ein 
neues, bedeutjam angejchlagenes Motiv, erfcheint. Die Freunde 
schicken ihre jie begleitende Jägers und Dienerfchaft beim, um 
allein, weiterzureifen, wobei fie zunächit in ein Dorf geraten und 
hier von dem Gipfel eines Baumes aus als Zaungäfte in einen 
erleuchteten Ballfaal fcehauen. Sie entzücken fich an. dem Bilde 
eines am Fenfter ſtehenden Fräuleins, dem’ der abenteuernde Leontin 
etwas ſpäter ein nächtliches Ständchen bringt. Er weiß ſogar ihren 
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Namen Julie zu erfahren, ftellt feit, daß ihre in der Nachbarfchaft 
begüterte Familie mit der jeinigen befannt ıft, und befchließt Eurzer- 
hand, auf dem Schloffe diefes Herren von A. mit dem —* 
einen Beſuch abzuſtatten. 

Es iſt Lubowitzer Leben und Treiben, das, überall bei Eichen: 
dorff heimlich durchblickend, fich hier auf dem Schloſſe des Herrn 
von A., dichterifch verarbeitet, voll entfaltet: in den Geftalten des 
refignierten Schloßberen, feiner, wie Eichendorffs Mutter oder 
Großmutter, hausbacenzenergifchen Schwefter, des Theologen Vik— 
tor, deſſen Melancholie fich in tieffinnigen Späßen entlädt, und 
eines verrückten irrenden Ritters voller Donquichotterie, der den 
Stein der Weifen fucht, in Friedrichs Dichterwerkftatt, die er im 
Garten aufichlägt, in dem Ausflug, der auf ein einfames Jagd— 
ſchloß im Walde unternommen wird. Hier improviſiert Viktor, 
nach beendigter Jagd, einen ſymboliſchen Groteskball voll toller 
Karikaturen, aber wie er bei nächtlichem Gewitter mit dem ſingen— 
den Leontin im Kahne auf dem Teich beim Hauſe rudert, beſchließt 
ein plötzlich ausbrechender Schloßbrand den Reigen der Luſtbar— 
keiten, die beiden Männer eilen zu Hilfe und Rettung ans Land, 
mitten in den Flammen erſcheint die geheimnisvolle Geſtalt einer 
weißen Frau, bei deren Auftauchen ſich nach Meinung der Land— 
leute jede Feuersbrunft legt, und das Ganze endigt mit einem 
fomponierten Schlußtableau, bei welchem Leontin in der Unord— 
nung des Hofes das jchlafende Fräulein Julie, die er aus dem 
Feuer getragen hat und deren Liebe zu ihm fich verrät, im Arme 
halt und Viktor hoch auf einem abgebrannten Pfeiler eingejchlum- 
mert ift. Leontin und Friedrich machen am nächiten Tage einen 
Streifzug nach dem Gute der weißen Frau, die, eine reiche Witwe, 
durch ihre Wohltätigkeit berühmt ift, doch nie Bejuche weder emp— 
fangen noch ermwidern foll. Es gelingt ihnen auch nicht, fie zu 
treffen. | 

Das alte Leben auf dem Schloffe des Herrn von N. nimmt 
ſie num wieder auf, jedoch nur für Eurze Zeit. Leontin belaujcht 
ein Geſpräch des Gutsheren und feiner Schweiter, aus dem er 
erfährt, daß leßtere ihn mit Julie verheiraten will, und, um nicht 
auf diefe Weiſe ins Philifterrum eingefangen zu werden, jcheidet 
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er fluchtartig, das Mädchen todestraurig zurücklaffend. Friedrich, 
durch einen Brief von Roſa beftimmt, in die Nefidenz zu gehen, 
nimmt ebenfalls unmittelbar danach Abfchied, nachdem er ein Ge 
dicht in feine Schreibtafel gefchrieben: „O Täler weit, o Höhen.” 

Mit dem darauffolgenden Beginn des zweiten Buches reitet 
Friedrich — mie immer von dem Knaben Erwin begleitet — in 
die Nefidenz ein und fucht Roſa, da er fie nicht zu Haufe trifft, 
auf einem Masfenball. Aber e8 gelingt ihm nicht, fie, die ihn nur 
flüchtig in männlicher. Gejellfchaft erfcheint, zu erreichen, dagegen 


trifft er die Feine Marie, ganz der Weltluft ergeben, begleitet fie 


beim und redet der von Neue Zerfnirichten ins Gewiſſen, ohne 


es hindern zu Fönnen, daß ein vermummter Liebhaber nach feinem 


Weggange bei ihr Einlaß findet. Nofa wohnt bei der Gräfin Ro— 
mana. Er fieht die beiden auf der Abendgefellichaft beim Minifter, 


x mo fie, Roſa als himmlische und Nomana als irdifche Liebe, ein 


lebendes Bild. ftellen, und "die Geliebte begrüßt ihn mit einer 
Innigkeit, mit der fich die beffere Natur in ihr aus dem Treiben 
der großen Welt erhebt. Dieſes Treiben, wie e8 jich bei der Abend- 
gefellfchaft darftellt, widert den Grafen an: es befteht vorwiegend 
in einem äfthetifchen Gefchwäß, bei dem fich befonders ein blafierter 
Unfehlbarer, ein robufter Thyrfusfchwinger und ein Schmachtender 
hervortun. Einzig die Gräfin Romana, die ein langes phantaftifch- 
Fühnes Gedicht improvifiert, weiß als bedeutende Natur ihm zu 
fejjeln. Er wirft einige Worte über die Religion, welche Sache 
einer erniten Gläubigkeit und nicht einer ‚poetifchen Spielerei zu 
jein habe, in die lügnerifche Gefelljchaft und hält fich an die une 
verdorbene Menfchlichkeit eines fchlichten Mannes vom Lande, mit 
dem er ein Gefpräch führt, darin Arnims „Gräfin Dolores“ ein 
leuchtendes Denfmal gejeßt wird. Auf ihre Einladung hin bejucht 
er bald danach die zauberhaft fehöne fchwarze Nomana in ihrem 
Schloſſe. Unterwegs feiert er ein Eurzes überrafchendes Wieder: 
jeben mit Leontin und Faber inmitten einer mwandernden Komö— 


diantentruppe, unter der er außerdem einen feiner ehemaligen 


Kommilitonen als zermürbten Liebhaber einer Schaufpielerin mie 
derfindet. Leontin fpricht mit den leichtfertigften Anfpielungen 
von Romana, von der, wie Friedrich bei feinem Befuch empfindet, 
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eine verführerifche Wirkung ausgeht. Aber wie er in ihrem Schloffe 
übernachtet und, von einem frommen Liede draußen geweckt, die 
ichlummernde Gräfin unbekleidet im Mondfchein neben feinem Bette 
liegen fieht, folgt er der fingenden Stimme ins Freie, die er mit 
Dank und Begeifterung als diejenige des treuen Leontin erkennt. 

. Mit dem naturfernen Stadtleben ſetzen, bezeichnenderweije, 
im Roman Herbft und Winter ein. Friedrich, der Leontin in jener 
Nacht nicht gefunden hat, fpricht ihn erjt wieder bei einer der 
Abendgejellichaften des Minifters, wo der Freund laut in die 
‚‚afthetifchen Krämpfe” hineinlacht, einige alte Perückenträger mit 
echtem Jägerlatein hinters Licht führt und auch die Gräfin Ro— 
mana nicht fehont, die fehwarzgefleidet und „faſt furchtbar jchön“ 
auftaucht. Von dem Erbprinzen wird Friedrich für einen Geheim- 
bund geworben, der die Nettung des bedrängten Landes vorbereiten 
will und dem auch der Minifter angehört, Friedrich vergräbt fich 
in ernfte Arbeit, um durch Staatsftudien der Sache des Vaterlandes 
zu dienen, zu deren Gunſten er mit Gleichgefinnten verkehrt und 
vatfchlagt. Leontin hingegen hält fich von folchen Kreifen ſkeptiſch 
abjeits, ebenfo Faber, der treu und fleißig über feinen Dichtungen 
fit — bis auch in Friedrich die erften ſchweren Zweifel an feinen 
vermeintlichen Gefinnungsgenoffen auffteigen, zunächſt wenigſtens 
an dem Prinzen, der infognito mit einem Bürgermädchen eine 
Liebfchaft unterhält und fie in Unglück und Tod ftürzt, zugleich 
aber Rofa nachftellt, an deren Wefen der Graf betrübende Ber- 
änderungen wahrnimmt. Der Geift des Knaben Erwin leidet und 
erkrankt in bedenklicher Weife unter dem Einfluß des Stadtlebens 
und iſt erft befreit und genefen, wie Leontin Friedrich eines Nachts 
plöglich zu einer Reife beftimmt. Mit diefer Reife eröffnet der 
Dichter aus dem ſchwülen Gemitterdunft der Nefidenz eine viel- 
fagende Perfpektive auf das Bild des deutichen Nheinftroms, den 
die Freunde von einer Burgruine aus unter fich liegen ſehen. Mit 
zwei zarten Jägerburfchen fahren fie auf dem Waſſer, Erwin er: 
blickt das Geficht des einen im Schein eines Blitzes, ftürzt ſich 
in den Strom und verfchwindet am änderen Ufer — alles Suchen 
nach ihm ift vergebens. Und mit dem Ende diefes zweiten Buches 
verfchwindet und fällt auch fonft aus Friedrichs Leben, mas den 
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nabenden ernften Enticheidungen nicht gewachſen ift. Die Mens 
schen der Nefidenz, wohin er zurückkehrt, enttäufchen ihn mehr 
und mehr. Nomana zieht fich als fchöne Büßerin in die Einſam— 
Feit zurück, aber diefe Magdalenenrolle it eben auch nur eine 
Rolle und bald ausgejpielt, ebenſo unfruchtbar und jelbitgefällig 
it des Prinzen Bekenntnis feiner Brüchigkeit. Da wird der Schaus 
plaß des Buches mit einem Male transparent: wie in einem 
Durchblick erfcheint nochmals die ftille, unveränderte Welt auf dem 
Schloffe des Herrn von A. in einem Briefe Viktors, der unter 
vielen anderen berichtet, daß Erwin irre und bleich für einen 
Augenblick erſchienen ſei. Marie ſehen wir in Begleitung eines 
Herren in einem Wagen auf der Fahrt nach Italien figen. Und 
nun am leßten Ende des zweiten Buches hebt jich die Handlung, 
wie mit einem dritten und lebgültigen Fluchtverfuch, aus der 
Stadt zu den ſchroffen Zinnen der Alpen, wohin die Gräfin Ro: 
mana zur Gemſenjagd geladen bat. Leontin verfchwindet in Die 
böchiten Höhen des Gebirges, Romana, die dem Grafen Friedrich 
leidenschaftlich ihre Liebe geitebt, begünftigt die Entführung Roſas 
durch den Prinzen, Friedrich, auf der Verfolgung, glaubt Ro— 
manas Flinte auf fich gerichtet zu ſehen, er eilt mit Graufen weiter, 
aber er ereilt Entführer und Entführte nicht. 

Statt deſſen findet Friedrich in den Alpen, in deren Höhen— 
region fich die Handlung mit dem Beginn des dritten und lebten 
Buches noch hält, die erfehnte Möglichkeit, der Befreiung des 
VBaterlandes durch die Tat zu dienen. Das Gebirgsvolf hat fich 
als erites erhoben, und der Graf ftößt feinem Willen gemäß bald 
zu dem Landſturm, den es gebildet bat. Unter dieſen eingereiht, 
bewährt er fich fogleich als berufener Führer. Auf feinen Nat 
ziehen fich die in den Bergen verftreuten Trupps bei Nacht auf 
Schleichpfaden mitten durch den Feind auf einen Gipfel zufammen, 
wo jich ihre Hauptmacht befindet. Zu Friedrichs Leuten gehört 
auch fein ehemaliger Kommilitone, der jener Komödiantin wegen 
nun im Kriege den Tod fucht, und unterwegs erblickt er von einem 
Verſteck aus einen ehemaligen Bekannten aus der Nefidenz als 
Dffizier im feindlichen Lager mit der verlorenen Marie auf dem 
Schoße. Bon dem glücklich erreichten Gipfel aus liefert dag nun 
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vereinigte Kriegsvolk am nächſten Tage dem Gegner ein ſiegreiches 
Gefecht. Friedrich ruht nach vollbrachten Heldentaten in einem alten 
verlaſſenen Schloß; im Schloßhof überfällt ihn der ihm bekannte 
feindliche Offizier, der ſiih unter den Gefangenen befindet, wird 
aber von Friedrichs Leuten niedergeſtreckt, worauf Marie erſcheint, 
um den Leichnam des Geliebten mit heroifcher Leidenfchaftlichkeit 
in die Berge zu flüchten. 

Der Krieg breitet fich über das Land aus, doch führt er zu 
einem Frieden, der, wie allerdings nur angedeutet wird, den Wün- 
ſchen der Vaterlandsfreunde nicht Genüge tut, und endigt zudem 
für Friedrich mit Achtung und Verarmung, da fein Fürft, der zu 
den Feinden gehört, feine Güter einziehen läßt. Auf einſamem, 
traurigemÖtreifzuge gerät er bei einem niedergebrannten Dorfe 
zur Stammburg der Gräfin Romana, die joeben den feindlichen 
Dffizieren, in deren Lager fie fich verwildert berumgetrieben, ein 
Abfchiedsfeft gibt. Friedrich trifft fie im nächtlicher Einfamkeit 
und begleitet fie auf ihr Schloß, um fie hier mit ftrengen Mah— 
nungen auf Gott zu verweilen, Fann es hingegen nicht hindern, 
daß fie fich, die legte ihres Stammes, über den Trümmern ihrer 
Ahnenbilder erjchießt, nachdem fie das Schloß zuvor angezündet hat. 

Nach diefer Entladung in ihren ſtärkſten Ereignifjen kehrt die 
Handlung des Nomans zu ihrem Nusgangspunft zurück und 
Schließt dadurch gleichfam einen Kreislauf. Friedrich kommt auf 
feiner Weiterfahrt zufällig wieder auf den mit Lufthäufern bes 
bauten Berg, von dem aus feine Wanderung in die Welt, wobei 
Roſas Bild voranzog, recht eigentlich begann und der nun eine 
wehmütige panoramatifche Nückjchau über lauter Verlorenes er: 
öffnet, das aber den Sinn — den eigenen und den des Lebens — 
in Gott münden läßt. Da Leontins Schloß in der Nähe. ıft, be 
jchließt Friedrich, es aufzufuchen, und gerät auf diefem Wege mies 
der an die berüchtigte Waldmühle, wo er in jener Schreckensnacht 
von Näubern überfallen wurde, die aber nun im hellen Sonnen= 
fcheine daliegt. Die Dichtung macht alſo bier, die Bilder ihres 
Anfangs mwiederholend, eine Nückwärtsbewegung, als wolle ſie da- 
durch noch befonders zeigen, daß fie mit ihrem nun gejchloffenen 
Zirkel alles, was immer ihr nur möglich ſei, umfchrieben habe. Doch 
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bleibt ihr noch vieles zu Fichten und zu fehlichten. Und während fie 
in den ganzen noch folgenden Kapiteln diefe Aufklärungen und 
Klärungen vollzieht, nimmt die Handlung zugleich nach jener 
furzen Rücwärtsbewegung noch einen legten und höchſten Auf: 
jtieg; da jedoch ihr Ning ſchon gefchloffen iſt, fcheint diefer neue 
Bogen, den fie zieht, über jenem gejchloffenen zu lagern und aus 
dem Buche herauszuführen vermittelft eines perſpektiviſchen Kunftz 
ariffes, der an barocke Wandgemälde erinnert. Der ganze Kreis, 
den die Dichtung befchrieben bat, ift ein Kreis in der Fläche — 
durchaus fFlächenhaft das gleitende Spiel feiner unplaftifchen Fi— 
guren gleich farbigen Silhouetten. Und wenn die Handlung ſich 
dennoch wölbt und aufwärts ftaffelt und fich jet gar mit kon— 
zentrifchen, fpiralenförmigen Schwunge zu Gott alsezu ihrem 
myſtiſchen Kulminationspunkte erhebt, ſo geſchieht das gleichſan 
durch eine illuſioniſtiſche „Auflöſung der Wand“. 

Friedrich hört an der Mühle das Lied vom zerbrochenen Ring⸗ 
lein — „In einem kühlen Grunde“ — ſingen; es kommt aus 
dem Munde eines Mädchens, in dem er nicht nur ſeine Retterin 
aus der Nacht des Überfalls zu erkennen glaubt, ſondern deſſen 
Züge Ihn auch am feine Kindheitsgefptelin Angelina erinnern. Sie 
flüchtet vor dem Geräufch feiner Schritte. Er aber findet unmeit 
davon Julien und Leontin, leßteren mit einem verwundeten Arm 
in der Binde. Leontin erzählt ihm von feinen Kriegsabenteuern, 
jeinem Wiederjehen mit Julie, die er irrtümlicherweiſe für verlobt 
mit einem brillentragenden Stubenhocer gehalten, von feiner Ver— 
teidigung des eigenen Schloffes, die, als eine noch nach Friedens: 
ſchluß begangene Kriegshandlung, ihm die Verfolgung durch den 
Feind zugezogen, vor der Julie ihn hierher geflüchtet habe. Sie 
übernachten nun alle in der verlaffenen Waldmühle. Nachts wird 
‚Friedrich durch ein Kied aus feiner Kindheit, das er auch von Erwin 
gehört hat, geweckt; er findet draußen den Knaben, der bei feinem 
Anblick zu Boden ftürzt und unter Krämpfen und Phantafien den 
Geift aufgibt. Da ftellt fich heraus, daß er ein Mädchen war, 
dasjelbe Mädchen, das ihn aus Näuberhand gerettet hat, und feine 
Züge find die der Eleinen Angelina. Friedrich befchließt mit Leontin 
ins Gebirge zu reiten und dort einen Alten im Walde zu fuchen, 
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von dem das Mädchen in feinen legten Bhantafien gefprochen bat 
und der wohl alle noch dunklen Zufammenhänge aufbellen Fann. 
Unterwegs erzählt Leontin, daß die Verftorbene, von Julie gehegt 
und mit Mädchenkleidern angetan, die leßte Zeit als Srrfinnige bei 
ihr auf dem väterlichen Schloffe gelebt habe, daß fie von einer leiden— 
fchaftlichen Liebe zu Friedrich erfüllt geweſen ſei, daß fie damals 
in den Rhein gefprungen und, wohl aus Eiferfucht, geflohen jet, 
weil fie in den beiden Jägern Roſa und Romana erfannt habe, 
und daß fie diefe Nacht auf dem Schloß ihrer alten Kinabentracht 
habhaft geworden fein müſſe. Von ihrem einfamen Nitt aus jehen 
die beiden Freunde am Abend die Nefidenz im Scheine eines Feuer: 
werks unter fich liegen, fie machen einen Abſtecher dorthin, jo daß 
alfo auch diefer Schauplat nochmals flüchtig miederfehrt, und 
ſehen den Erbprinzen und Roſa, welche ſoeben Hochzeit halten, 
wie fie fich der Menge zeigen; der erfte Bräutigam der Gräfin, jo 
heißt es, fei im Kriege geblieben. Ins Gebirge zurückgekehrt, ge 
langen die Grafen auf ihrer weiteren Reife an den Punkt, von 
dem Friedrichs Leben und Gefchichte ihren Ausgang nahmen, 
wenn der Roman ihn auch erſt fpäter in feinen Kreis einbezogen 
bat: nach einem Irrgang durch das Labyrinth einer phantaftifchen 
Gartenanlage erkennt nämlich Friedrich die Gegend feiner Kinder- 
zeit, aber von dem Schloß find nur Trümmer geblieben, zwifchen 
denen fich ein allegorifches Grabdenfmal erhebt. Noch höher im 
Gebirge finden die Freunde endlich ein Schloß, ein merfwürdiges 
Aſyl folcher, die im Leben Schiffbruch gelitten und dabei meift 
den Berftand verloren haben: unter ihnen ift ein Irrer, der den 
Karfunkelftein fucht, ein Pfeudoritter und die verlorene Marie, 
die fie ftumm, mit dem Finger auf dem Munde, bedient. Da 
Iprenat der Herr des Schloffes in den Schloßhof. Am nächiten 
Zage lernen die Grafen ihn kennen — es ift Friedrichs verlorener 
Bruder Nudolf, ein teoßigsfinfterer MWeltverächter, der ſich bier 
oben mit Narren umgeben hat. Er erzählt feine Lebensgefchichte. 
Darin fpielen die Hauptrolle die fchöne Angelina, die er geliebt 
und entführt hat, und ein unheilbringender Widerfacher, der ihn 
von feiner Knabenzeit an verfolgt und an dem er zuleßt zum uns 
freimillinen Mörder wird. Es Elärt fich auf, worauf geheimnis— 
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volle Vorkommniffe des Nomans fchon öfter hingewieſen haben, 
daß der vermeintliche Knabe Erwin Nudolfs und Angelinas, der 
„weißen Frau, Tochter war. Das Schloß wurde Nudolf mit 
einem großen Beſitz an Geld von einem Einfiedler vermacht, und 
bier blieb er, mit Gott und der Welt zerfallen. 

In Friedrich hat fich nun endgültig die Religion geftärft und 
tft zum einzigen Inhalt feines Lebens geworden. Über allen Schau— 
pläßen der Welt und über Nudolfs trauriger Narrenburg erhebt ſich 
auf der letzten Höhe des Gebirges ein Kloſter, wo Friedrich zu 
bleiben beſchließt, während Leontin mit dem Herbſte von ihm Ab: 
fchied nimmt, um feinerfeits im Kampfe mit der Welt feine 
Läuterung zu fuchen. Als letztes Bild aus dem Leben der Niede— 
rungen erjcheint ein Leichenzug, von welchem Rudolf erzählt, der 
ihn durch die weißen Winterfluren hat dahinziehen ſehen. Da trug 
man den alten Herren vom U. zu Grabe. Friedrich erfährt dies 
von Leontin und Julie, die im Frühling zu einem letzten Lebe— 
wohl zu ihm herauffommen, um danach über das Meer zu reifen, 
welches fich, von der Klofterhöhe zu erblicken, im Hintergrunde 
ausdehnt. Ste werden bier oben in der Kirche getraut, und ihre 
Hochzeit, die fich in das bunte Pilgertreiben eines Wallfahrts: 
feftes mifcht, wird durch ein feierliches Mahl befchloffen, das unter 
den Bäumen vor dem alten Schloffe gehalten wird. Gegen Abend 
erfcheint plößlich auch Faber, von Nudolf herbeigeführt, und aus 
dem Gebüſch ertönt beim Sternenfchein die Mufif von Spiel 
leuten, die Leontin beſtelit hat und deren erſte Klänge den fin— 
fteren Rudolf vertreiben. Den andern aber fchwillt das Herz, und 
weſſen es voll ift, des geht ihr Mund nun über in Wechfelgefpräch 
und Wechfelgefang, wobei zunächft der europamüde Leontin, der 
in einem neuen Erdteil ein neues Leben beginnen will, fein Glas 
auf die Freiheit erhebt und fie in dem Sinne deutet, der die ganze 
Dichtung durchzieht: „Ich meine jene uralte Iebendige Freiheit, 
die ung in großen Wäldern wie mit wehmütigen Erinnerungen 
anweht, oder bei alten Burgen fich wie ein Geift auf die zerfallene 
Zinne ftellt, der das Menfchenfchifflein unten wohl zufahren heißt, 
jene frifche, ewig junge Waldesbraut, nach welcher der Jäger früh— 
morgens aus den Dörfern und Städten binauszieht und fie mit 
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feinem Horne lot und ruft, jener reine, Eühle Lebensatem, den 
die Gebirgsvölfer auf ihren Alpen einfaugen, daß fie nicht anders 
leben können, als wie es der Ehre geziemt.” Julie und Faber 
antworten mit Steophen, die der deutfchen Ehre und der deutfchen 
Zufunft gelten, während Friedrich, als welcher ich das Kreuz 
zum Schwert gewählt, die Religion als Anfang und Ende, als 
Mittelpunkt und lebendiges Band alles wahren Strebens und 
Wiedergebärerin der rechten Taten verfündet. Faber will daraufhin 
der Poeſie und Kunft ihre Selbftbeitimmung und Selbftherrlichkeit 
gerettet wifjen, die, von allen noch jo hohen Tendenzen unberührt, 
rein um ihrer zweckloſen Schönheit willen da fein müffe. Wie 
dann aber Friedrich, nun ebenfalls in Verfen, dies Reich der 
Schönheit als dasjenige feiert, in das fich gerade die Wahrheit vor- 
bildlich und mit erlöfender Liebeskraft gerettet habe, da ift es 
auch Faber zufrieden. Rudolf kommt zurück und fehüttet ihnen mit 
Hohn fein ganzes Gold vor die Füße, mit dem fich jedoch nur Faber 
die Tafchen vollftopft, es feelenruhig zwar gleichfam nur als Mittel 
zum Zweck bezeichnend, und nimmt Abfchied, um, als Glaubens: 
lofer, fich der Magie zu ergeben und in deren altes Wunderland, 
nach Agypten zu reifen. Fabern fieht man mit dem. Morgen ins 
offene, blühende Land hinausziehen und Leontins und Juliens Schiff 
auf hohem Meer die Segel fehwellen. Der glückliche Friedrich er: 
blickt vom ftillen Kloftergarten aus nur dies und nicht, daß man 
aus der Kirche eine ohnmächtige Büßerin berausträgt, die ſchon 
während der Mallfahrtss und Hochzeitsfeier am Altar gefniet und 
die niemand anders als Nofa ift. Und, wie das Buch anfing, 
jo fchließt e8: „Die Sonne ging eben prächtig auf.” 


2 


er Noman enthält viel Selbitbiographifches, aber er ıft 
fein jelbftbiographifcher Noman, erftlich deshalb nicht, weil 
er frei und. fogar phantaftifch Eomponiert ift, und fodann nicht, 
weil Graf Friedrich, obwohl gerade feine Erlebniffe haupt: 
fächlich aus Eichendorffs Leben gefchöpft find und er meift defjen 
Standpunkt den Dingen gegenüber einnimmt, Fein Selbftbildnis, 
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fondern höchitens ein Idealbild feines Dichters, ein Bild deſſen, 
was diefer fein möchte, darftellt. Doch auch das ift nicht beharr- 
‚Lich durchgeführt, denn Eichendorff hat z. B. weder die Abwendung 
vom Leben noch den Priefterberuf jemals angeftrebt. Friedrich iſt 
alſo eine ideale Figur, in der Eichendorff viel Eigenes gibt, ferner 
eine Verförperung der Mannestugenden, deren er ſich am meiften 
befleißigt, doch enthält diefe Figur auch Züge und Erlebniffe, die 
er gerade nur für feinen Roman brauchte und die freilich alle 
ebenfalls folche find, wie er fie befonders heilig hält. Uber jogar 
wenn fie ein Selbftbildnis des Dichters fein follte, fo wäre fie es 
nicht, denn fie bleibt fchemenhaft, ein muftermäßiger Tugendheld, 
und nur der Roman als Ganzes Fann unter anderem auch für 
„ein Selbftbild feines Schöpfers genommen werden, Wohl aber 
bezeichnet diefe Figur getreulich den fittlichen Standpunft von 
Eichendorffs Kunft, daß ein ruhiges, tapferes, tüchtiges und ritter= 
liches Leben jedem Manne- vonnöten ift und daß alle Talente Zur 
genden werden müffen. Die Gefinnung ift die Schwelle zum 
tätigen, tüchtigen Leben, und auf ihr fteht Eichendorff mit feinem 
Grafen Friedrich. Er felbft fchreitet über fie hinweg in dies tätige, 
tüchtige Leben wirklich hinein, allein als Dichter bleibt er mit 
feinem Helden zeitlebens ftehen auf ihr, über der fich die Türe 
nach beiden Seiten öffnet. Won der einen Seite naht ihm das 
bunte Gewirre romantischer Masken und Lebensläufe, und nur 
diefes ift es, was ihn als Erzähler immer wieder reizt, und von 
der andern Seite kommt ihm die Kraft, jenem Gewirre vor feiner 
Schwelle Halt zu gebieten, es Fromm zu befprechen, feine Gefahren 
wohl zu fennen, zumal er felber in fie verftrict war, aber 
ihnen nie zu erliegen, und das Ganze frobgemut und ernft als 
ein ſchönes, unmirkliches Spiel feines Gefühls zu geſtalten. Das 
tätige Leben ſelber künſtleriſch zu formen, war ihm, wie jedem Ro⸗ 
mantiker, verſagt. 

Aber iſt er ohne die Vorzüge eines poetiſchen Realismus, deſſen 
Stoffe er gern mit dem kindlichen Spottwort „Plunder“ be— 
zeichnet, ſo beſitzt er andererſeits wenigſtens auch nicht die Nach— 
teile ſolcher zu ſehr der Empirie dienenden Kunſt, denn in erſter 
Linie muß die Kunſt unwirklich ſein, und es iſt für ſie beſſer, wenn 
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fie auf Wirflichkeiten verzichtet, als wenn ſie diefe gar nicht oder nur 
halb in Fünftlerifche Un und Überwirklichkeit erhebt. Freilich wer— 
den die Forderungen der Wirklichkeit, deren Bedeutung für das 
‚Leben ja Eichendorff fo hochichätt, in feinem Roman nur Predigt 
und Rhetorik, aber daß er fie darin erkannt und aufgeftellt bat, 
dies macht das Buch doch zu einem Zeugnis für jene Gefundung, 
auf die ein Arnim, ein Friedrich Schlegel binarbeiteten, welche 
di? Nomantif aus dem fEeptifchen Nelativismus in eine pofitive 
vaterländifche, politische, veligtöfe, ethifche und Fünftleriiche Gläubig- 
Feit zu retten fuchten und als deren Schüler fich Eichendorff mit 
feinem Noman und feinem Grafen Friedrich ausmweilt. Nament- 
fich hatte ihn ja Dorothea Schlegel gelehrt, daß die großen Worte 
der meisten Nomantiker plößlich etivas ganz anderes, gerade ihr 
Gegenteil, bezeichnen Eönnten. Sie fpricht einmal von der „wun— 
derlichen Krankheit”, in der jene ‚nichts fühlen als ihr Gefühl 
und nur ihr Denken denken: wie die Maler, die Feine Landichaft. 
malen Fönnen, ohne fich jelbft als zeichnende Figur im Vorders 
grund zu fegen. Sie fehen nur ihre eigene Geftalt in aller Welt, 
als ob diefe Welt hinter ein Spiegelglas geftellt wäre“. 


‚Bas fie fich follten zu Haben befleißen, - 
das wollen fie alles jelber fein. 

Statt fih zu vergnügen am Sonnenfchein 
und voller Luft die Wonne zu faugen ein, 
bilden fich die tauben Narren ein, 

lieber jelber die Sonne zu fein.” 


Diefe Gefahren romantischen Weſens und Lebens hat Eichen: 
dorff in feinem Noman aufs mannigfaltigfte in den verſchiedenſten 
Figuren darzuftellen gefucht. Alle Gefpräche, die Leontin und 
Faber miteinander führen, erfcheinen Friedrich als „egoiſtiſche 
Monologe, wo jeder nur fich felbft reden hört und beantwortet, 
anftatt daß er bei jeder Unterhaltung mit Eifer für die Sache felbft 
in den andern überzeugend einzudringen fuchte‘. Und von dem 
Dichter heißt es ein andermal: „Faber aber hatte indes, fo bos— 
baft er auch ausfah, ſchon längſt der Zorn verlaffen, denn es 
waren ihm mitten in der Wut eine Menge witiger Schimpfmwörter 
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und Fomifcher Grobheiten in den Sinn gekommen, und er fchimpfte 
tapfer fort, ohne mehr an den Jäger zu denken, und brach endlich 
in ein lautes Gelächter aus, in das Leontin und Friedrich von 
Herzen mit einftimmten.” Doch bier hat entjchieden das fpielerifch 
Artiftifche, die Selbftberaufchung am eigenen Wort, etwas von 
temperamentvoller, echter und naiver Künftlerfreude und etwas 
harmlos Liebenswürdiges, das ſelbſt Friedrich ohne Arg und Wider- 
fpruch genießt. Ihn fordert es nur heraus, wenn der Mangel an 
Ernft und Sachlichfeit, das Komödienfpielen mit und vor fich felbft 
und mit dem Mort, bis in Fabers Werke dringt, wenn diefer eine 
männliche Herausforderung an alle Feinde der deutfchen Ehre zu 
eben der Zeit dichtet, als er Neifaus nimmt, um nicht mit gegen 
die Franzofen zu Felde ziehen zu dürfen. „Wie wollt Ihr,“ eifert 
Friedrich dagegen und gegen Fabers GSelbitverteidigung, poetilch 
fein und Poet fein, das feierr zwei verfcehiedene Dinge, und bei dem 
leßteren fei immer etwas Tafchenfpielerei und Seiltänzerei mit im 
Spiel, ‚wie wollt Ihr, daß die Menfchen Eure Werke hochachten, 
jich daran erquicden und erbauen follen, wenn Ihr Euch felber 
nicht alaubt, was Ihr fchreibt, und durch fchöne Worte und Fünft- 
liche Gedanken Gott und Menfchen zu überliften trachtet? Das 
ift ein eitles, nichtsnußiges Spiel, und es hilft Euch doch nichts, 
denn es iſt nichts aroß, als was aus einem einfältigen Herzen 
fommt. ... Habe ich nicht den Mut, beffer zu fein als meine 
Zeit, jo mag ich zerfnirfcht das Schimpfen laffen, denn Feine Zeit 
ift durchaus fchlecht. Die heiligen Märtyrer, wie fie, laut ihren 
Erlöfer befennend, mit aufgehobenen Armen in die Todesflammen 
Iprangen — das find des Dichters echte Brüder, und er foll 
ebenfo fürftlich denken von fich; denn wie fie den ewigen Geift 
Gottes auf Erden durch Taten ausdrückten, jo foll er ihn auf: 
richtig in einer vermwitterten, feindfeligen Zeit durch rechte Worte 
und göttliche Erfindungen verfünden und verherrlichen.”“ Aber 
Faber gibt darauf zur Antwort: „Schön, befonders zuleit ſehr 
Ichön gejagt“ und drückt dem Grafen herzlich die Hand. Immer: 
bin bat feine Charafterlofigkeit, die Nuhe, mit der er fich zu ihr 
befennt und mit der er erflärt: „Dem einen ift zu tun, zu ſchrei— 
ben mir gegeben,” auch wieder Charakter, und man hat ihn Jich 
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als echten Dichter von zeitweife großem Fleiß vorzuftellen, deffen 
autmütige Kindlichkeitt und deſſen wirkliche Leiftung mit dem 
Spielerifchen und Trägen, mit der Ungleichheit und Charlatanerie, 
die einen Teil feines Weſens bilden, ausföhnen- Fönnen. Und in 
den ergreifenden Märchen vom Ring hält er der fchönen Roſa 
und aller haltlossleichtfertigen Kofetterie einen ernfthaften Spiegel 
vor. Überhaupt ftellt das Freundespaar Faber und Leontin einen 
Bund echt romantischer Naturen dar, die in der romantifchen Ge— 
fahr nicht unterfinfen, und fie gleichen darin dem Freundespaar 
Arnim und Brentano, an das allerdings Friedrich und Leontin 
noch mehr erinnern. Denn Arnim hat feine Nitterlichkeit und wort— 
Farge Feftigkeit, auch feinen hohen Wuchs und überhaupt feine alt= 
deutfche männliche Schönheit, was alles auf den jungen Eichendorff 
einen jo unauslöfchlichen Eindruck machte, der Geftalt des Grafen 
Friedrich geliehen, während fich Brentanos Bild, wie es in Joſeph 
nachwirkte, in die beiden Figuren Faber und Leontin ſpaltete. Der 
dicke Faber hat Brentanos Weichheit, Bequemlichkeit, Sinnliche 
Feit, gutmütige Polterwut, Selbftironie, tragikomiſches Schillern 
zwifchen Ernft und Scherz und ftrömende Produktivität, Leontin 
Brentanos leichtes, nachläffiges und ausländifches Außere, feine 
ewig bewegliche Dämonie, feinen fprühenden, Feen Wis, feine 
geniale Zerriffenheit, die doch inbrünftig nach Größe und Echt: 
heit trachtet und nie ganz den Halt verliert; er zieht, genau wie 
Brentano, mit feiner Gitarre am Rhein von Haus zu Haus gleich 
einem reifenden Spielmann und erzählt den Mädchen Märchen 
oder fingt ihnen neue Melodien auf ihre alten Lieder. „Ich Eönnte 
jo fromm fein wie ein Lämmchen“, fagt Leontin, ‚und niemals 
eine Anwandlung von Wi verfpüren, wenn nicht alles fo dumm 
ginge”, worauf Friedrich ermwidert: „Nimm dich in acht mit deinem 
Übermutel Es ift leicht und angenehm, zu verfpotten, aber mitten 
in der Täufchung den großen, herrlichen Glauben an das Beffere 
fefthalten und die anderen mit feurigen Armen emporzuheben, das 
gab Gott nur feinen Tiebften Söhnen” — was Leontin mit vollem 
Ernft und dem ehrlichen Wunfch, fich zu beffern, entgegennimmt. 
Sein Wit trifft im Grunde denn auch weniger den Weltlauf als 
vielmehr alle Erbärmlichkeit und Halbheit. Er kann dem Dichter 
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Faber aufrichtig Freund fein, aber über die geniale und liederliche 
Gräfin Nomana fpricht er mit unerbittlichem Zynismus und son 
feiner ſchönen Schwefter Nofa fagt er ärgerlich: „Weltfutter, nichts 
als Weltfutter!“ Mit dem rätjelhaften, irrenden Ritter von der 
traurigen Geftalt, der auf dem Gute des Herrn von A. eine ko— 
‚ mifche Figur bildet, deſſen fcharfe, ganz felbiterfchaffene Ausdrücke 
‚aber eine entichiedene Anlage zum Tiefſinn“ verraten, ob fie auch, 
„wie eine üppige Wildnis, durch den lebenslangen Müßiggang zer 
rüttet und faft bis zum Wahnfinn verloren‘ fcheint, Fühlen beide 
Grafen, namentlich jedoch Keontin, eine gewilfe Kameradfchaft, und 
feßßterer ruft bei feinem Anblick in Gedanken mit Liebe aus: „Ro— 
mantifche goldene Zeit des alten freien Schweifens, wo Die ganze 
jchöne Erde unfer Luftrevier, der grüne Wald unfer Haus und 
Burg, dich fehimpft man närrifch.” Den Theologen Viktor, in 
dem Eichendorff feinem geliebten ‚‚Heren Kaplan“ ein Denkmal 
gefett hat, haben beide gleich fehr ins Herz geichloffen. Auch er 
bat den romantischen Knick, er iſt ebenfalls in feinem Sch be 
fangen, er Fann 3.8. Fein Lied vertragen, wo er nicht ſelbſt mit: 
fingen darf, aber entgegen den weit gebildeteren und intellef- 
tuelleren Menfchen, wie etwa Faber, Nomana, der Prinz, Nudolf 
und die Teetifchhelden, die alle nur an einem Widerspruch zwifchen 
Leben und Dichten, zwifchen den Forderungen der fittlich zu be: 
meifternden Wirklichkeit und ihren Träumen und Gelüften Franfen, 
ift der Widerfpruch in feinem Inneren eine tiefe Erkenntnis von 
dem MWiderfpruch der ganzen Schöpfung, von dem er fich mit wil- 
dem, aber wahrhaft tieffinnigen Humor ‚befreit, und ein. Wider 
fpruch zwilchen dem Alltag und feinem übervollen, zu keinem 
Kompromiffe fähigen Gemüt. ‚Viktor kommt mir vor‘, jagt 
Friedrich, ‚wie jener Prinz in Sizilien, der in feinem Garten und 
Schloffe alles fehief baute, fo daß fein Herz das einzige Gerade 
in der phantaftifchen Verkehrung war.” Diefer echt romantischen 
Bilderfprache im Urteil über Menfchen, die dadurch poetifiert wer— 
den, bedient fich übrigens fonft nur Leontin. Überhaupt ſpiegeln 
Leontins Worte die meiften übrigen Figuren des Buches, und ein- 
mal erfcheint in diefem Spiegel auch ein Zerrbild Fabers, jener 
vermeintliche Bräutigam feiner Julie: „Er war nach feiner 
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Art verliebt in Julie, aber ein Mädchen im Ernſte zu lieben oder 
gar zu heiraten, hielt er für lächerlich, denn — er war zum Dichter 
berufen. Als nachher der Krieg ausbrach und das Gerücht mein 
Benehmen dabei auch bis dorthin trug, pries er mit grenzenloſem 
Enthuſiasmus, doch immer mit der vornehmen Miene eines eigenen 
höheren Standpunktes, ſolche erzgediegene, lebenskräftige Naturen, 
ewig zuſammenhaltende Granitblöcke des Gemeinweſens uſw., aber 
ſelbſt mit dreinſchlagen konnte er nicht, denn — er war zum 
Dichter berufen. . . . Julie fuchte unermüdlich zwifchen den zus 
fammengefallenen Steinen, erkannte mich endlich und trug mich 
jelbft aus den dampfenden Trümmern. Der Bräutigam machte ein 
Sonett darauf, und Julie heilte mich zu Haufe aus.“ 

Weit weniger launigeharmlos ift die Teegeſellſchaft der 
Reſidenz dargeftellt. Hier arbeitet Eichendorff unmittelbar nach 
dem Leben, er gibt eine Fleine Zeitfatire, die gewiſſe äſthetiſche Zirkel 
Berlins und Wiens treffen foll, aber vor allem flicht er eine 
fchneidende Abrechnung mit feinen Heidelberger Freunden hinein. 
Da ift der fogenannte „heilige Thyrſusſchwinger“, der wütend 
Begeifterte von Profefjion, der mit fchreiender Stimme eine 
lange Dithyrambe von Gott, Himmel, Hölle, Erde und dem Kar: 


funkelſtein deflamiert und in dem wir Strauß zu erfennen glauben. 


Und da ift mit den unverfennbaren Zügen des Grafen Loeben der 
„Schmactende“, der gejpisten Mundes mit der Frau des 
Haufes eine Seele ift und von deſſen Unterhaltung mit ihr man 
nur einzelne Laute vernimmt wie: „Mein ganzes Leben wird zum 
Roman“ — „‚überfchwengliches Gemüt‘ — „Prieſterleben“, bis 
auch er ein ungeheures Paket Papiere aus der Taſche zieht und 
mit priefterlicher FeierlichFeit daraus vorlieft. „Es ift ein guter 
Kerl, aber er hat Feine Mannsmuskel im Leibe”, meint Leontin 
von ihm und jagt von feinen Gedichten: „Es waren deutjche Worte, 
Ipanifche Konftruftionen, mweljche Bilder, altdeutiche Redensarten, 
doch alles mit überaus feinem Firnis von Sanftmut verjchmiert. 
Sch gab ihm ernfthaft den Nat, alle Morgen gepfefferten Schnaps 
zu nehmen, denn der ewige Nektar erfchlaffe nur den Wagen, 
worauf er fich entrüftet von mir wandte. Der Roman jelber aber 
bemerkt zu den Gedichten diefes Schmachtenden: „Keinem ders 
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felben fehlte e8 an irgendeinem wirklich aufrichtigen. Eleinen Ge 
fühlchen, an großen Ausdrücen und Tieblichen Bildern. Alle 
hatten einen einzigen, bis ins Unendliche breit auseinandergefchla= 
genen Gedanken, fie bezogen ich alle auf den Beruf des Dichters 
und die Göttlichkeit der Poeſie, aber die Poeſie jelber, dag urſprüng— 
liche, freie, tüchtige Leben, das uns ergreift, ehe wir darüber [pres 
chen, Fam nicht zum Vorſchein vor lauter Komplimenten davor 
und Anftalten dazu. Friedrich kamen dieſe Poeſien in ihrer Durch: 
aus polierten, glänzenden, wohlerzogenen Weichlichkeit mie der 
fade unerquicliche Teedampf, die zierliche Teekanne mit ihrem 
lodernden Spiritus auf dem Tiſche wie der Opferaltar diefer Mufen 
vor, Er erinnerte fich bei diefem äſthetiſchen Gefchwäß der fchönen 
Abende im Walde bei Leontins Schloß, wie da Leontin manchmal 
jo feltfame Gefpräche über Poeſie und Kunft hielt, wie feine 
Worte, je finfterer e3 nach und nach ringsumber wurde, zuleßt 
eins wurden mit dem Naufchen des Waldes und der Ströme und 
den großen Geheimniſſen des Lebens, und weniger belehrten, als 
erquickten, ftärften und erhoben.” Das enthält eine Abwendung 
Eichendorffs von dem Geifte feiner Heidelberger Freunde zu dem— 
jenigen Arnims und Brentanos, und zwar eine Abwendung im 
dem Sinne, wie die Schlegels in ihrer Beurteilung des Grafen 
Loeben fie ihn gelehrt hatten. Diefe Abwendung fchließt wohl eine 
Abrechnung in fich, eine fo mahnend Scharfe, wie fie nur Freund: 
Schaft erzeugt und zu der auch nur Sreundjchaft berechtigt, aber jie 
bedeutet Feineswegs eine Abfuhr. Eichendorff blieb mit Loeben 
befreundet, geftand ihm auch ein, daß er ihn mit dem Schmach- 
tenden gemeint, und Loeben nahm dies weder übel noch jchmälerte 
e8 zunächft feine Freundfchaft und feine Bewunderung und Liebe 
für ‚Ahnung und Gegenwart“, wenn auch die öffentliche Abjage 
des Freundes an den Geift ihres gemeinfamen Poeſie- und Freund: 
fchaftsfults naturnotwendig den Grund zu langfamer gegenfeitiger 
Entfremdung legen mochte. Loeben Fonnte um fo mehr das Un— 
perfönliche, durchaus Sachliche an Eichendorffs Abrechnung ans 
erkennen, als der Freund in ihr zugleich Abrechnung mit fich jelber 
hielt. Denn an der Franken Epoche Loebens, die hier verjpottet 
wurde, hatte ja der Spötter felber gelitten, und die im Roman 
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zitierten und gegeißelten Gedichte des Schmachtenden find Gedichte 
Eichendorffs, wenn auch unter Loebenjchem Einfluß entftandene: 


Was die andern forgen wollen, 
ift mir dunkel, 
mir will ewger Durft nur frommen 
nach dem Durſte.“ 


Die Typen einer modijch verzerrten Romantik durchziehen dann noch 
das ganze weitere Buch bis zu feinem Schluß, bis hinauf zu 
Rudolfs Narrenburg, jenem Bereich der unrettbar Lebensichiff- 
brüchigen, in welchem dieſe fatirifchen Figuren, wandelnde Beifpiele 
für die richtenden Zeittendenzen des Nomans, einen fchauerlich 
grotesfen Ernft annehmen, wenn 3.3. bier ein Srrer in feierlich 
abgemefjenem Schwebefchritt, deſſen Mantel wie der Schweif eines 
jich aufblähenden kalkuttiſchen Hahnes hinter ihm drein raufcht, 
den Karfunfelitein fucht, oder wenn ein Pſeudo-Ritter chriſt— 
liche Reden führt, aber dann plößlich die Zuhörer lorgnettiert mit 
den Worten: „Aber ihr jeid doch recht einfältig, daß ihr das alles 
eigentlich jo für baren Ernft nehmt! Ihr ſeid wohl noch niemals 
in Berlin gewejen?’ und fein Ritterwams auszieht, unter dem ein 
modernes Neglige zum Borfchein Eommt. | 

Wird die romantische Gefahr mit den Nebenfiguren mehr oder 
weniger in das Gebiet des Tragikomifchen hineingefpielt, jo wird 
fie in denjenigen Geſtalten, die nächſt Friedrich, Faber und Leontin 
etwa den breiteften Raum einnehmen, zur Tragik — wobei man 
freilich dies Wort nicht in dem Sinne der echten Tragödie nehmen 
darf, welche die Schuld zugleich ald Tugend und den Untergang 
als deren läuternde Bewährung begreift. Nofa freilich hat kaum 
einen anderen romantischen Zug als den eines allgemeinen Aben- 
teuerdranges; er vermifcht fich mit Weltluft, Oberflächlichkeit und 
Eitelfeit zu einem bloß typiſchen Schieffal im Sinne von Friedrichs 
Gedicht „Der armen Schönheit Lebenslauf”, das für die fehöne 
Büßerin die Rettung einer ernfthaften Umkehr offen läßt. Aber 
der Fall jowohl Nomanas wie des Prinzen ift hoffnungslos, 
denn bei ihnen iſt ein viel reicheres Gemüt unheilbar vermwildert, 
fie haben „die Einfalt, diefe Grundfraft aller Tugend, leichtfertig 
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verſpielt“, für fie iſt felbft die Buße „nur ein Naufch, obgleich der 
fchönfte in ihrem Leben”; fie kennen „gleichſam alle Schliche und 
Kniffe der Beſſerung“. Romana legt den tiefften Sammer ihrer 
Seele in Briefen nieder, bei denen fie felber ftaunt, wie moralifch 
fie zu fchreiben weiß, und die im Teezirkel der Nefidenz für Grund: 
viffe zu einem Noman genommen werden, deſſen Geift und feine 
Anlage man bewundert. Der Prinz aber, den Romana zuerft ver 
dorben bat, dichtet auf feine Verführung des Bürgermädchens und 
ihren von ihm verfchuldeten Tod eine Neihe von Sonetten, mit deren 
reuigem Schluß er befonders gefallen möchte, Wie er jedoch hört, 
daß die Verftorbene in der Kirche, in der fie begraben iſt, umgeht, 
wird er bläffer und bläffer. „Warum fürchten Sie ſich?“, jagt. 
Friedrich zu ihm, „wenn Sie den Mut hatten, das hinzufchreiben, 
warum erjchrecken Sie, wenn es auf einmal Ernft wird und die Worte 
jich rühren und lebendig werden?” Bor allem aber bietet Ru— 
dolfs Geftalt und Geſchichte ein einziges romantisches Krankheits— 
bild. Die Stimmung, die das Leben in ihm binterlaffen bat, ift 
wüſt, überwacht und Faßenjänmerlich wie nach einem Ball, und 
dennoch tft ihm als Letztes und Einziges die Sehnfucht geblieben, 
als müſſe die Sonne aufgehen. Von Kindheit an ift dieſes Leben 
durch dunkle, überperfönliche Mächte beftimmt, Aberglauben, Prophe— 
zeitung, offulte Zufammenhänge haben entfcheidende Gewalt über 
ihn, niemals gelingt ihm jelber die Herrſchaft über fich und die 
Dinge, er verfucht fie auch gar nicht, fondern er läßt fich treiben 
von allen äußeren Zufällen und Einflüffen, die ihm als vorbe— 
ftimmtes Verhängnis erfcheinen, und mehr noch von den losgerif- 
jenen Engeln und Teufeln feiner Bruft, Eine Knabenfeindſchaft 
ift feine frühefte Kindheitserinnerung, und der unbekannte Gegner 
von damals tritt ihm an allen Wendepunften feines Lebens unheil— 
bringend in den Weg. Eine Zigeunerin hat ihm vorhergefagt, daß 
diefe dunkle Verbindung mit Mord enden werde, und er begegnet 
diefer alten Wahrfagerin noch öfter oder glaubt fie in entſcheiden— 
der Augenblicken in einer Alten zu erkennen. Von menfchlicher 
Gemeinſchaft, von gefellichaftlicher Eingliederung ſchließt ihn feine 
Natur von Kindesbeinen an aus, und Erziehungsverfuche erregen 
nur feine Verftocktheit oder feinen Wit. Dagegen hat er eine 
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dunkle und milde Sehnjucht nach dem Fernen, Geheimnisvollen, 
Unbekannten, die ſich in einer frühen leidenfchaftlichen Liebe zu einer 
Eleinen Stalienerin entlädt. Diefe Sehnfucht treibt ihn auf die 
Wanderjchaft, in Abenteuer und in den Krieg. Aber aller Begeiftes 
rung, mit der er etwas ergreift, folgt Erfchlaffung und Langeweile 
auf dem Fuße, und es ıft ihm unmöglich, fich als Soldat in ein 
Ganzes ein und unterzuordnen, wie ihm jeder Dienft, jede Sach- 
lichfeit, jeder Gehorfam unmöglich ift. So geht fein Leben „raſch, 
bunt, ungenügfam, wechjelnd und in allem Wechfel doch unbefrie— 
digt“ dahin. Er wirft fich mit unerhörtem Fleiße auf die Malerei 
und durchftreift Italien. „Ich glaubte damals,“ fo erzählt er, 
„pie Kunft werde mein Gemüt ganz befriedigen und ausfüllen. 
Aber es war nicht fo. Es blieb immer ein dunkler, harter Fleck in 
mir, der Feine Farben annahm und doch mein eigentlicher innerfter 
Kern war. Sch glaube, wenn ich in meiner Angft einen neuen 
Münfter hätte aus mir herausbauen können, wäre mir wohler ge— 
worden, fo felfengroß lag immer meine Entzückung auf mir. Meine 
Skizzen waren immer bejjer als die Gemälde, weil ihre Ausfüh- 
rung meiftens unmöglich war. Gar oft in guten Stunden ift mir 
wohl eine jolche Glorie von nie gejehenen Farben und unbejchreiblich 
bimmlifcher Schönheit vorgefommen, daß ich mich Faum zu fallen 
wußte. Aber dann wars auch wieder aus, und ich Fonnte fie nie— 
mals ausdrücken.” Und wie ihm die Kunft am Ende nur als Puß 
und eitel Spielerei erjcheint, jo läßt auch die Liebe, der er fich nun 
mit derfelben Gier hingibt, nichts als den Hefenreft der fchalen 
Erkenntnis in ihrem Becher für ihn zurück, daß fie eine „‚liederliche 
Anjpannung der Seele” fei. Dafür lockt ihn die Philoſophie in 
ihre wunderbaren Tiefen, und er glaubt in ihr die „heiligen, un— 
befannten Quellen‘ der Welt zu entdecken, denn der Hang zum 
Tieffinn ift feine angeborene Natur, und felbit feine ganze Malerei 
war im Grunde nur „ein falfches Streben, das Unausfprechliche 
auszufprechen, das Undarftellbare darzuftellen‘; Allein alle Sy— 
fteme führen ihn entweder von Gott ab oder zu einem faljchen 
Gotte, „Alles aufgebend und verzweifelt, daß ich auf Feine Weiſe 
die Schranken durchbrechen und aus mir felbit herausfommen 
konnte, ftürzte ich mich nun wütend, mit wenigen lichten Augen: 
Brandenburg, Eichendorff 16 
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blicken fehrecklicher Heue, in den flimmernden' Abgrund aller ſinn⸗ 


lichen Ausſchweifungen und Greuel, als wollte ich mein eigenes 
Bild aus meinem Andenken verwiſchen.“ Und nachdem ihn auch 
diefer Strudel, in dem er wirklich zum unfreiwilligen Mörder feines 
unbekannten Feindes wird, ausgejpieen, landet er jchiffbrüchig und 
als Erbe eines reichen Einfiedlers auf jenem verfallenen Schloß, 
das den letzten Schauplag von „Ahnung und Gegenwart” bildet. 
„Ich hätte nun wieder in die Welt zurückkehren können mit dem 
Schage zu allgemeinem Nutzen und Vergnügen. Aber ich paſſe 
nirgends mehr in die Welt hinein. Die Welt ift ein großer, un— 
ermeßlicher Magen und braucht leichte, weiche, bewegliche Dienfchen, 
die er in feinen vielfach verfchlungenen, langmeiligen Kanälen ver 
arbeiten kann. Sch tauge nicht dazu, und fie wirft folche Gefellen 
wieder aus, wie unverdauliches Eifen, feſt, Ealt, formlos und ewig 
unfruchtbar.” Er umgibt fich mit Narren. Denn ‚was ift e8 denn 
mehr. und anders,‘ meint er, „als in der andern gefcheiten Welt? 
Da fteht auch jeder mit feinen befonderen eigenen Empfindungen, 
Gedanken, Anfichten und Wünfchen neben dem andern wieder mit 
jeinem befonderen Wefen, und wie fie fich auch, gleichlam mit 


Polypenarmen, Fünftlich betaften, und einander recht aus dem 


Grunde herauszufühlen trachten, e8 weiß ja doch am Ende Feiner, 
was er jelber ift oder was der andere eigentlich meint und haben 
will, und jo muß jeder dem. andern verrückt fein, wenn e8 übrigen 


Narren find, die überhaupt noch etwas meinen oder wollen“, Sein 


Bruder Friedrich will ihn zum Glauben befehren, aber er Fann 
nicht glauben, und da dennoch feine Sehnfucht nicht geftorben ift und 


niemals fterben kann, ergibt er fich der Magie und geht nach Ägypten, - 


dem Lande der alten Wunder. Sein einziges Kind, die mignon= 
bafte Erwine, ift längft an ihrer Liebe zu ihrem eigenen Obeim, 
zu Friedrich, geftorben, ein fcehuldlofes Opfer väterlicher Schuld, 
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JR Urbild des gefamten modernen deutfchen Romans, ſoweit 
er Erziehungs: und Bildungsroman ift, find Goethes „Wil 
helm Meifters Lehrjahre“, ohne daß hier unterfucht werden will, 
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inwieweit im „Wilhelm Meifter” wieder ausländifche Vorbilder, 
etwa die der Engländer oder Rouſſeaus, aufgehen. Inſonderheit 
aber bilden die „Lehrjahre“ das einzige — und um e8 gleich zu 
ſagen: unerreichte — Mufter für den Roman der Romantik. Eine 
geradezu ausjchliegende Bewunderung, mit Zuftimmung oder Ab- 
neigung verbunden oder beide gegenjäßliche Empfindungen wech— 
jelnd und paavend, erfüllte die jüngeren Dichter für jenes Goethiſche 
Merk, und fie blieben in ihren Profadichtungen einzig an ihm 


 ogrientiert, auch wenn fie es teilweife ablehnten oder gar e8 zu über: - 


bieten hofften. Ihre Doppelftellung zu ihm erklärt fich daraus, daß 
Goethe in feinem Roman mit romantischen Mitteln einem un 
romantischen Geifte diente, dejfen klaſſiſche Klarheit, deſſen ge 
adelter Nationalismus unverkennbar war. Eine Zeitlang zwar fiel 
das darin aufgeftellte Bildungsideal mit dem romantifchen zuſam— 
men oder wurde vielmehr Teßteres ganz von erfterem beftimmt: 
daß nämlich dem Menfchen Feine objektiven Ziele gejeßt werden 
jollen, fondern daß die höchſte Ausbildung aller feiner Kräfte 
Selbſtzweck ıft. Je mehr aber dieſes Bildungsideal romantifiert 
wurde, hauptfächlich im „Ofterdingen“ des Novalis, in Tiecks 
„Sternbald“, in Schlegels ‚‚Rueinde” und in Brentanos „Godwi“, 
defto ficherer und notwendiger erzeugte e8 feine ſpätromantiſche Nez 
aktion, deren Suchen nach einem feiten Halt und Boden, nach 
einem neuen fittlichen, fozialen und religiöfen Pofitivismus in Ar- 
nims „Gräfin Dolores“ und in Eichendorffs „Ahnung und Gegen- 
wart” zum Ausdruck gelangt. Doch auch für diefe Reaktion blieb 
der von Goethe gejchaffene Formtypus durchaus bindend. 

Diefer Formtypus hat überhaupt einen modernen Noman erft 
möglich gemacht, Er gewann aus dem bis dahin beftehenden Aben- 
teurerz und Neiferoman ein Schema, das er Fünftlerifch adelte, 
indem er das Abenteuer zum feelifchen Erlebnis, das Neifen zur 
Manderfahrt in und durch das Leben und die bunten Figuren zu 
Trägern der unterjchiedlichiten Lebenskräfte erhob, Wenn auch 
hinter Wilhelm Meifter der Geheimbund auftaucht, der als deus 
er machina Meifters Schritte unfichtbar Teitete, fo war dies doch 
Feinesmwegs Eonfequent durchgeführt, dies fpielte zudem das Ele: ı 
ment des Geheimnisvollen, das die Nomantiker fo Teidenfchaftlich 
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anzog und bewegte, erft recht in die Haltung hinein, und es ließ 
der liberalen Willkür und dem freien Schalten. mit dem Zufall ges 
nügend Raum, die bei Goethe nicht mehr, wie bei den alten Nomanz 
verfaffern, dem bloßen Unterhaltungsbedürfnis dienten, jondern 
einem geläuterten äfthetischen Spieltrieb, einer ſich ſelbſt beſtim— 
menden geiftigen Überlegenheit entiprangen, was die Nomantifer 
vollends gefangen nahm und ihnen höchftes Vorbild fein mußte, 
Außerdem waren die Goethifchen Figuren, jo ſehr fie der Hauch 
-individuellften LXebens umfloß, auch ald Typen überzeugend, weit, 
beweglich und romantisch genug, um fich von den NRomantikern, 
denen die Kunft der Menfchengeftaltung verfagt war, immer neu 
benußen und vartieren und, gleich Schachfiguren, zu ftets verän— 
derten Konftellationen verfchteben, vertaufchen, auswechſeln zu lafjen. 
Die Form des „Wilhelm Meifter‘” war nicht aus feinem Inhalt 
geboren und darum auch nicht an ihn gebunden, fie war wie ein 
Gefäß, zwar vorzüglich gebildet und bereitet, gerade dieſen Inhalt 
zu fchöpfen, zu faffen und darzubieten, aber auch angetan, bei 
einigen Modifikationen jeden andern Inhalt aufzunehmen, bejon- 
ders wenn dabei, nach Goethes Vorbild, die verbleibenden Lücken 
zwilchen Inhalt und Form durch Erörterung, Geſpräch, Abhand— 
lung, Aphorismus, Betrachtung ausgefüllt wurden, in denen ja 
die Nomantifer als geiftig überproduftive Menfchen von geringem 
Geftaltungsvermögen am größten waren. 

Sp ziehen durch alle Romane der Nomantifer mehr oder weniger 
müßiggängerifche, geiftig empfängliche und fich bildende Reifende 
als Helden, ein: Freund, oder mehrere, meift von anderer, gejeß- 
terer und weniger paffiver Wefensart, tritt ihnen fürdernd, ratend, 
mahnend zur Seite, fie find Lieblinge der Frauen, unter denen fich 
die eine oder andere ſchöne Seele, aber auch eine — meift äußerft 
liebenswürdige — Verführerin befindet, mit der e8 eine nächtliche 
Begeanung gibt, fie geraten in allerlei Händel und zwilchen In— 
trigen, auf wechjelnden Schaupläßen, die vor allem in Schlöfjern, 
Reſidenzen, Luftpläßen und bunt vorüberziehenden Landſchaften bes 
ſtehen, fie erleben einen Überfall, Kampf und fonftige Gefahren, aus 
denen ſie liebevoll und unter bedeutungsvollen Glückswendungen 
errettet werden, fie Jind umgeben von Fürften, Hofleuten, Komö— 
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dianten, Jonftigen Kunftjüngern und Abenteurern, kurz, von Men: 
Ichen, die ebenfalls Zeit zu geiftreichem Müßiggang, vielem Ges 
Ipräch, mannigfachen Liebhabereien und bunten Erlebniffen haben, 
fie werden in dunkle Fügungen verftrickt, deren Sinn, deren Ge: 
winn und Verluft für fie fich ihnen erft fpät oder gar nicht oder 
nur unvollfommen aufhellt, und wie unter ihren Bekannten felten 
die reizvolle, in ihrer Art geniale Dirne fehlt, fo tritt ihnen. erft 
recht immer ein: Gefchöpf von geheimnisvoller Herkunft und Art 
in den Meg, deſſen Verhängnis, meift durch eine andere, ebenjo 
geheimnisvolle Geftalt verfchuldet, eine Erzählung in der Erzählung 
bildet, und mehrere aller diefer Figuren mwiffen den Schleier ihres 
Gefühle und Geſchicks nur in Liedern zu lüften, die aber auch 
anderen als gejammelter Ausdruck des Augenblicke, als Stim- 
mungserlöfung der Situation, im Gefang von der Kippe ſpringen. 
Man hat näher nachgemiefen, wie die Perfonen des romantifchen 
Nomans ihre Ahnengalerie in Meifter, Werner, Philine, dem 
Harfner und Mignon und den andern Govethifchen Figuren haben, 
wie auch im einzelnen ihre Erlebniffe auf diejenigen ihrer. Vor: 
bilder zurückgehen und welche Züge alle auch in ‚Ahnung und 
Gegenwart‘ Goethes Roman mehr oder minder entlehnt find, aber 
auch, wo diefe Züge bei Eichendorff bereits in der zweiten Gene— 
ration auftreten und fich unmittelbar von erften Nachfahren der 
„Lehrjahre“, von „Sternbald“, „Florentin“, „Godwi“ und „Grä— 
fin Dolores” her vererbt haben. So iſt z. B. für Sternbald die 
Empfindung drückend, „aus feinem leichten poetifchen Leben in das 
wirkliche zurückgeführt zu werden”; auch ihm befteht das Leben 
nur darin, ‚immer wieder zu hoffen, immer wieder zu fuchen‘‘; 
auch er fährt auf dem Nhein und macht allerlei Reifebefannt: 
Ichaften; auch er glaubt, wie Eichendorffs Figuren, beim Umher— 
jtreifen plößlich einen Freund zu erkennen, verliert jedoch die Per: 
jon fofort wieder aus den Augen; auch er freut fich bei einem Felt 
‚Der allgemeinen Fröhlichkeit, die alle Gefichter beberrfchte, die jo 
viele verworrene Töne durcheinander erregte”; auch im Sternbald 
werden ftändig Lieder gefungen und Gefchichten und Märchen ein- 
geflochten, bei denen ebenfalls der eine oder andere Zuhörer eins 
jchläft. Es ift leicht — und jeder, den es gelüftet, kann dies Spiel 
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jelber treiben —, ſolche Familienähnlichkeiten aufzufpüren, aber 
auf einzelne Einflüffe ſoll es ung hier nicht anfommen — alles, 
was der Künftler in die Hand nimmt, ift irgendmwoher übernommen, 
und eine Pleine oder große, aber unnachweisbare  Lebenstatjache 
oder auch ein wertlofes Buch kann felbit für den Beeinflußbarften 
wichtigere Anregungen enthalten als das berühmtefte Fünftlerifche 
Mufter, und es Fommt nur darauf an, daß er alles Fremde in 
Eigenes ummwandelt und worin dies Eigene befteht. Darum follten 
bier nicht die Pleinen Abhängigkeiten, fondern nur die große Ab— 
hängigkeit Eichendorffs von Goethe, und zwar im Nahmen der 
aefamten Abhängigkeit des Romantikerromans vom Meifter, Eize - 

ziert fein, und nur zu dem Zwecke, Klarheit über Eichendorffs " 
Eigenes zu Schaffen. 

Das Wefentliche an dem Nomantyp Wilhelm Meiſter befteht 
darin, daß der Menfch in ihm noch nicht im modernen Sinne 
fozial determiniert ift. Aber Wilhelm Meifter ſelber, ſoviel in 
dem Buche auch bloß geredet wird, erlebt dennoch die letzten Fra— 
gen und Zufammenhänge des Menfchfeing, und in feinem Roman 
beginnt der Kampf des neuen Jahrhunderts. In ihm fteht zwar 
diefer Kampf noch, wie überhaupt in der ganzen Klaffif, er bleibt 
‚in ein großes Spiel der Form gebunden. Der Roman der Romans 
tifer führt diefen Kampf nur in der Diskuffion weiter und ver 
wandelt jenes große Spiel in ein Eleines. Darum ift der eigentliche 
Erbe Wilhelm Meifters doch nicht die Nomantif, jondern der 
Realismus. Im Realismus vollzieht fich endgültig das ungeheure 
Verfchwinden des Dogmas, und doch enthüllt fich in ihm um fo 
klarer und unerbittlicher das Geſetz. Der Menfch, nun auch in der 
Dichtung als arbeitend, ringend, alltäglich dargeftellt, ſieht fich mehr 
denn je allen Gewalten des Lebens gegenüber, aber auch als ihr 
Produkt, als bedingt durch Blut, Volk, Staat, Sitte und Himmels: 
ftrich, und je weniger er durch eine Offenbarungsteligion und durch 
einen moralifchen Koder gebunden ift, defto größer mird. fein 
Kanıpf zwifchen Individuum und Gefellfchaft, zwifchen Freiheit 
und Pflicht, und je mehr er fich als Perfönlichkeit fühlt und zur 
Geltung bringt, defto mehr fühlt er zugleich die Tradition einer 
Sahrtaufende alten Kuftur auf fich laſten. Die naturwiſſenſchaft⸗ 
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lichen Erfenntniffe ſchärfen feine Einblicke und technischen Fähig— 
Feiten; die erafte Methodik der Forfchung, zufammen mit der Ver: 
feinerung der Nerven, ſpitzt fich zu einer Pſychologik zu, Fragen 
des Tages nehmen im Leben, und fo auch in Kunft und Dichtung, 
überhand. Aber jo ſehr dies alles zu fortichreitendem Materialis- 
mus und fortfchreitender Mechanifierung, zur größenwahnfinnigen 
Überfchägung der Technik und der Empirie führt und die Formen 
der Kunft, die aus den Offenbarungsfräften der Seele ent|pringen, 
zu ſprengen droht und oft genug wirklich |prengt, jo fteht doch 
eine große Not dahinter, das Einzige, was wahrhaft jchöpferifich 
macht, und wird in den vereinzelten wirklichen Dichtern zu einem 
firengen Adel, der diefe hiftorifchen Gegebenheiten auch wiederum 
zu allmenfchlicher Symbolik und zu einem im leßten Grunde 
metaphyſiſchen Spiel des Geiftes zu erheben weiß. Mitten während 
des Einfages diefer Entwicklung bringt der Romantyp des Wil- 
helm Meifter in einem romantifchen Spätling, in Mörikes ‚Maler 
Nolten”, noch einmal eine reine Dichtung vertiefter tragifcher 
Notwendigkeiten hervor. 

- Eichendorff hat mit diefer Entwicklung nichts zu tun, und mo 
fie ihm. in ihren Anfängen fpäter entgegentritt, befämpft er jie. 
Auf die leßten Fragen des Dafeins, wie fie der Wilhelm Meifter 
aufwirft, gibt er die Antworten der Kirche. Immerhin hat er fie 
gefühlt und erörtert, und er bat in „Ahnung und Gegenwart“ 
auch, nach Goethes Vorbild, Menfchen zu geftalten verfucht. Die 
Perfonen in einer Dichtung müffen in erfter Linie etwas anderes als 
wirkliche Berfonen, fie müſſen bloße Figuren fein, und ſelbſt wenn 
ſie Gestalten find — im realiftifchen Sinne —, müſſen fie zu= 
aleich Figuren darftellen. Eichendorff hat es immer verftanden, 
und ſei e8 auch nach Wilhelm Meifters Vorbild, Figuren auf: 
zuftellen, aber an Figuren, die zugleich Geftalten find, bat er 
jich fpäter mit Necht meiftens nicht mehr verfucht. Nicht als ob 
- der Verfuch in „Ahnung und Gegenwart” völlig mißglückt wäre, 
als ob hier die Geftalten nicht manche Züge echten Lebens trügen 
— aber die Lebenserfahrungen und =beobachtungen haben ſich nicht, 
durch Notation um eine unfichtbare Achje, autonom und rejtlos 
zu Geftalten gerundet und verdichtet, fondern fie jind meift von 
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außen an die Figuren berangetragen, ihnen angemalt oder ihnen, 
aleich den Spruchbändern auf den Bildern alter Meifter, bloß auf 
die Lippen gelegt. ‚Ahnung und Gegenwart” ift das biographifch 
auffchlußreichfte Werk Eichendorffs, es ift dasjenige, das den 
Kampf um feine Weltanfchauung fpiegelt, in dem diefer Kampf 
rumort und in dem fein Ergebnis fich endgültig feftigt und Elärt, 
es ift in feiner Weife fogar ein getreuer und bedeutender Spiegel 
der gewitterſchwülen Zeit vor den Befreiungskriegen oder wenig— 
ftens einer beſtimmten Menfchenklaffe diefer Zeit — allein nur 
das, was an dem Buche weder Bekenntnis noch Kampf noch Zeit: 
aefchichte ift, trägt die wertvollen, bleibenden Züge von Eichendorffs 
Erzählungskunſt. Denn das Verhältnis zwifchen fittlicher Xen: 
denz und Fünftlerifcher Darftellung bleibt in naivfter Weiſe uns 
geklärt. So Fann er einerfeits der Verlockung nicht mwiderftehen, 
mit Jugend und Dichtervorliebe finnliche Situationen zu erfinden, 
aber feine Moral verbietet ihm, fie zu einem Ziel zu führen, und 
dadurch erhalten fie, ungewollt, eine Lüfternheit, von der taufend- 
mal gewagtere und im Eichendorffichen Sinne fündhaftere Szenen 
anderer Dichter völlig frei find. Als Zeit: und Tendenzbuch vers 
altet, behält ‚Ahnung und Gegenwart” viel dichterifchen Wert. 

Und diefer dichterifche Wert,-der fich nun endgültig an der Bes 
ziehung des Nomans zu feinem großen Vorbilde ausweiſen mag, 
ift merkwürdig genug. Goethe hat das vielmafchige Net feines 
modernen Abenteurerromans nur geflochten, um in ihm feine reiche 
Lebenserfahrung dichterifch einzufangen. Ber Eichendorff dagegen 
ift der Gang der Fäden, find die Mafchen die Hauptfache. Das 
aroße Spiel Goethes ift bei ihm zum Kleinen Marionettenfpiel, 
das Fleine buffomäßige Mittel jenes zu feinem großen Zweck ift 
bei diefem Selbſtzweck, Goethes abfichtsvoller Mechanismus bier 
abjichtslofer Stil, bloße Form, reine Manier, die „ſchöne Vers 
wirrung“, die Friedrich Schlegel an Wilhelm Meifter rühmt und 
die Doch nur Nomantif als maskierte Klaſſik ift, bei Eichendorff 
Selbftdarstellung echt romantifchen Gefühls geworden. Goethes 
Koloß wurde zum Nippes, aber im Kleinen zu einer reinfünftleri- 
ſcheren Welt. Doch Fönnte über ‚Ahnung und Gegenwart” zmwifchen 
Goethe, Falls er Eichendorffs Dichtung Fennen gelernt hätte, und 
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einem Frübromantifer das Geſpräch flattgefunden haben, das 
Goethe und Karoline Schlegel über Tiefs „Sternbald“ führten 
und das letztere jo erzählt: „Geleſen hat er es aber, und zweimal, 
und lobt es denn auch wieder fehr. Es wären viel hübjche Sonnen 
aufaänge darin, hat er gefagt. . . .“ Und Karoline fährt fort: 
‚Diele Tiebliche Sonnenaufgänge und Frühlinge find wieder da; 
Tag und Nacht wechjeln fleißig, Sonne, Mond und Sterne ziehen 
auf, die Vöglein fingen; es iſt das alles ſehr artig, aber doch leer.“ 

Gewiß Taffen fich die Mächte des Lebens tiefer erfaſſen und 
deutlicher verkörpern, als Eichendorffs luftiges Spiel es vermag, 
aber fie werden doch nur in dem Maße Kunft, als fie, wie bei 
Eichendorff, Spiel werden. Über den Lebenstiefen, aus denen die 
eigentlichen Geftaltungen des. Jahrhunderts aufftiegen, hängt, vom 
vollen Abendrot der mittelalterlichen Kirche befchienen, der Eleine 
Ichwebende Zaubergarten Eichendorfficher Profadichtung. Seine 
Schaupläge und die Geftalten, die fie bevölfern, fcheinen fich, in 
ewwiger Wiederkehr, wechjelnd und gleichzeitig zu bewegen, und beide 
ſieht man zu einem einzigen fließenden Ornament verflochten. 
Vögel fingen in allen Zweigen der Bäume, in deren Schatten 
Mafferfünfte raufchen, Waldhörner und nahe und ferne, Fremde 
und vertraute Stimmen irren durch das Grün; oft lichtet fich die 
blühende Wildnis an Ausfichtspunkten, wo fich das Bild der Welt 
mit Strömen- und Wäldern wie ein ſchön gemalter Proſpekt auftut 
und wo fromme Kapellchen mit bunten Fenftern und voller Orgel- 
Fänge ſtehen. Und überhaupt ift die ganze fcheinbar verwirrende 
Anlage voll Sinn und Plan, die Fünftlich verfchlungenen Lauben- 
gänge find fo ficher geführt wie die Figuren, die fie durchwandeln, 
überall waltet eine heimliche Symmetrie und Mufif, mit Durch- 
blicken, Überjchneidungen und plößlich fich öffnenden Perſpek— 
tiven, mit Spiegelungen und Nückjpiegelungen. Die Menfchen, 
zumeift junge Gefellen und fchöne Frauen und als folche mehr 
oder weniger Heilige oder Sünder, haben alle untereinander eine 
liebliche und leere Familienähnlichkeit, jeder trägt eine Gitarre in 
der Hand, und wie fie kommen und verfchwinden, wechjeln und Sich 
verwechjeln, ich verkleiden und verwandeln, wie fie es find und 
wieder nicht find, wie ihre Bahnen und diejenigen der bunten 
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MWandelkuliffen ums und durcheinandergleiten, fteigen ihre Lieder 
als Einzelmelodien aus dem Chor des. Ganzen, jelbft dann noch, 
‚wenn fich die Sänger in lockenden Dickichten und vermworrenen 
Gründen verirren, und finden fich wieder zum Chor, Aber die 
Auserwählten unter ihnen fteigen je mehr und mehr in die oberen 
Regionen der Aus- und Umblicke, und von ihren Lippen hängen 

Spruchbänder mit Worten a und Eindlicher Weisheit und 
Schönheit. | 
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Neuntes Kapitel 
Die Befreiungsfriege 
1 

A" ihrer Reife mußten Eichendorff und Veit zwei Nächte im 

Wirtshaus liegen, da ihnen ein Fürft Kurafin, der mit drei 
jechsipännigen Wagen fuhr, allenthalben die Poftpferde wegnahm 
und ſogar Stafetten vorangefchiet hatte, jo daß die beiden auch 
dann Feine Pferde bekamen, wenn fie jenem einen Vorfprung ab- 
gewannen; in Olmüß blieb er endlich liegen, und fie wurden ferner 
nicht mehr aufgehalten. Nach einer Erzählung machte Eichendorff 
einen Umweg über Pogrzebin, um der Braut Lebewohl zu jagen. 
Davon fteht jedoch nichts in Veits Neifebericht, den diefer nach 
Haufe fchrieb, Sicher hätte Joſeph dann auch das nahe Lubowitz 
befucht, dem widerfpricht aber, daß feine Mutter in Verzweiflung 
über feine Abjicht, am Kriege teilzunehmen, bei Nacht nach Trop- 
pau eilte, aber zu ſpät Fam und ihn nicht mehr ſah. Aus jenen 
Tagen ftammen freilich einige Verſe Luifens, die den Himmel 
um Rettung anfleben und worin es von dem Geliebten heißt: 
„Sort mit feinem letzten Blick war mein ganzes irdiſch Glück.“ 
Es kann ja fein, daß Eichendorff Zeit fand, von Breslau aus bei 
den Heimifchen zum Mbfchied flüchtig vorzufprechen. Zwar, ein 
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Gedicht „Abſchieds-Tafel“, das auf jene Zeit angeſetzt wird und 
das die Lubowitzer Szenerie andeutet, kann bejfer noch auf ein 
fpäteres Scheiden Bezug nehmen, da es nicht eigentlich den 
Todesernſt oder die Todesfreudigkeit des ausziehenden Kriegers 
swwiderfpiegelt. Will man dennoch Luiſens Wort vom „‚leßten 
Blick” wörtlich nehmen, fo Fönnte fie ihm ja auch in Breslau oder 
vielleicht auf balbem Wege dorthin noch einmal ins Auge gefchaut 
haben; oder fie hat vielleicht mehr Glück als die Mutter gehabt 
und ihn in Troppau, bei feiner Durchreife, getroffen. 

Breslau war die letzte große Stadt des preußifchen Könige 
reiches. Hierbin hatte Friedrich Wilhelm IIL feine Hofhaltung 
und Regierung der Sicherheit halber verlegt, nachdem Yorck, diefes 
Mufter altpreußifcher Soldatentreue zu feinem König, fich hatte 
entfchließen müffen, ohne den Willen des leßteren zu den Ruſſen 
überzugeben, und Friedrich Wilhelm nun nicht länger dem Drängen 
feines Volkes nach Kampf und Befreiung widerftehen Fonnte. 
Bon Breslau hatte er, noch ohne Nennung des Feindes, die Auffor- 
derung zur Bildung freiwilliger Jäger-Detachements und dann die 
allgemeine Konfkription, die Urkunde zur Stiftung des Eifernen 
Kreuzes und fchließlich den berühmten Aufruf ergehen laſſen. 
Hier hatten fich die Häupter der Kriegspartei zufammengefunden, 
hierhin als in den Mittelpunkt der Rüftungen ftrömten nun jchon 
ſeit Wochen aus Univerfitäten, Schulen, Nrbeitsräumen, aus den Bez 
amtenfreifen, aus Ndelsgütern, Bürgers und Bauernhäufern die 
Kampfesfreudigen und die freiwilligen Spenden der Reichen und 
Armen, der Ermwachfenen und felbft der Kinder. Im Gafthof 
zum goldenen Szepter, wo auch der Minifter von Stein Woh- 
nung nahm, hatte Major von Lützow fein Werbebüro aufge: 
Schlagen. Bon der Neorganifationsftommiffion für die Armee, von 
den Stein, Scharnhorft, Gneifenau, war fehon feit Jahren die 
Form eines bevorftehenden Krieges als Volfsaufftand gedacht wor— 
den. Die verfrühte Unternehmung, mit der Schill im Jahre 1809 
diefen Gedanken auf eigene Fauft hatte verwirklichen wollen, war 
gefcheitert, aber jet, wo der Wille des Königs fich endlich von dem 
Willen des Volkes. hatte ergreifen lafjen, hatte Lützow, ein Ges 
noffe Schills, von Scharnhorft angeregt und unterftüßt, auf 
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Grund jener allerhöchiten Beitimmungen zur Bildung von Jäger: 
korps die Genehmigung zur Anwerbung einer bejonderen Truppe 
erhalten, welche offiziell den Namen ‚Königlich Preußiſches Frei 
korps“ führte. Sie unterftand jenen Beltimmungen, die darauf 
abzielten, bejonders auch die gebildete Jugend in einer ihrer Er- 
ziehung und ihren übrigen Verhältniffen entiprechenden Weife, vor 
allem die „Ausländer, zum Militärdienft heranzuziehen, durch die 
Verpflichtung ihrer Selbfteinkleisung Erjparniffe zu machen und 
für das übrige Heer eine Pflanzfchule Fünftiger Offiziere und 
Unteroffiziere zu haben. 

Das Leben und Treiben in Breslau, wo fie am 10. April an- 
gekommen waren, erjchten den Freunden jehr erhebend und be= 
luftigend zugleich. Die Anweſenheit des Königs und die Nähe des 
ruſſiſchen Hauptquartiers fteigerten die Lebhaftigkeit des Trubels 
und der Stimmung. Dazu Famen die erften Siegesnachrichten, und 
gleich von zwei getrennten Kriegsfchauplägen. Vor Lüneburg hatten 
die vereinigten Preußen und Ruffen die aus Franzoſen und Sachjen 
beftehende Kolonne des Generals Morand geichlagen, und drei 
Tage ſpäter hatten bei Möcdern die Preußen faft allein den 
Bizefönig von Stalien, der bis zu Napoleons Ankunft die Elbe 
decken jollte, an drei Stellen zurückgeworfen. Faft alles war in 
Breslau Soldat, und Offizier und Gemeiner dabei jo verbrüdert, 
daß einer von dem andern mit der größten Liebe fprach. Veit 
wohnte bei Eichendorffs altem Jugendfreunde ‚Klein, der feit einem 
Sahre Profeſſor an ihrem alten Gymnaſium war, und Eichendorff 
bei dem mit jeiner Familie befreundeten und ihm auch fchon von 
den Schülertagen ber bekannten Kaufmann Salice. Sie trafen 
Steffens, der vom Katheder herab die afademilche Jugend ans 
gefeuert hatte, die Waffen zu ergreifen, und Haller Studenten 
waren vor Mochen als die eriten Freiwilligen in Breslau einges 
troffen. Benny Mendelsjohn, der beim Generalftab angeftellt war, 
verfuchte auf Anregung feines Vaters feinen Vetter Veit zu be— 
wegen, bei den jchwarzen Hufaren einzutreten, allein Philipp wollte 
ſich nicht von Eichendorff trennen, der die Koften für den Dienft 
bei der Kavallerie nicht hätte beftreiten Eönnen, und jo meldeten 
fie fich, auch hierbei von Mendelsjohn unterftüßt, auf allgemeinen 
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Zufpruch und dem Beispiel des Freundes Körner folgend, bei 
Lützows Freiforps, vor allem auch deshalb, weil e8 fchon gegen den 
Feind ftand. Sie Fonnten hoffen, ohne daß man fie erft in Breslau 
einererzierte, den „Schwarzen“, wie man die Lüßomwer nannte, 
gleich nach Sachjen folgen zu dürfen. Da über ihrer Montierung 
aber noch mehr als eine Woche verging, trieb fich Philipp, der nach 
jeinen Morten als Maler das Kunftforfchen fo wenig laſſen Fonnte- 
wie die Kate das Maufen, in Breslau herum, ficher unter Eichen⸗ 
dorffs Führung. 

Veit hätte den Eltern gern eine Abbildung ihrer Uniform ge— 
macht, aber einſtweilen kannte er ſich damit ſelbſt noch nicht aus, 
denn wenn er glaubte, einen Schwarzen zu ſehen, und ihn genau 
betrachtete, jo Fam bald einer, der noch viel ſchwärzer was. Die 
Lützower Infanteriften trugen einen Furzen Waffenroc aus fchwar: 
zem Tuch, Litewka oder Pifefche genannt, hinten mit Falten und. 
ohne Schliß, mit einem roten Vorftoß an der vorderen Kante, am 
Schwarzen Stehkragen und an den fchwarzen Auffchlägen, und mit 
zwei Reihen von je acht gelben erhabenen Knöpfen, weite fchwarze 
Üüberziehhofen und den Schillfchen Tſchako mit Agraffe und Fang— 
fchnüren und einem ſeitwärts herabfallenden Haarbuſch, dazu an 
ſchwarzen Tragriemen einen Torniſter mit aufgeſchnalltem Mantel 
und Kochgeſchirr, eine an beſonderem Leibgurt oder an einem 
Riemen über die Schulter getragene Patronentaſche und endlich 
ein Bandolier mit Taſche für den Hirſchfänger oder für das 
Seitengewehr, falls eines vorhanden war. Denn mit der Bewaff- 
nung baperte e8 ſehr. Man trug Gewehre der mannigfachiten 
Modelle, am meiften die alte Nothartfche mit Eurzem Lauf und 
um jo längerem Bajonett, die bei Negenmwetter Faum zu brauchen 
war und fonft auf höchftens fechzig Schritt einen leidlichen Treffer 
geftattete, aber auch Piftolen, Büchfen oder nur Piken. Veit hatte 
hatte ungemeines Vergnügen am Stußen, der ihn nicht zulegt zu 
diefem Korps gelockt hatte, und wahrfcheinlich war Eichendorff mit 
derfelben Schußwaffe ausgerüftet. Endlich Eonnten fie in vollem 
Wichs herumfpazieren, höchit Eriegerifch anzujehen, und bejonders 
durch die ſchwarzen Handfchuhe „etwas gräßlich”, aber ein ges 
naues Konterfei, das Veit von fich und dem Freunde nach Wien 
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Ichieken wollte, Fam nicht mehr zuftande, denn fie mußten ihren 
Zornifter packen und am 19. April bei entjeglichem Wetter die 
zweitägige Reiſe nach Dresden antreten. 

Wie die Nähe Ofterreichs, auf deſſen Anfchluß man hoffte, den 
König mitbeftimmt hatte, Breslau zum Hauptrüftungslager zu 
machen, jo auch die Nachbarfchaft Sachjens. In diefem von 
jeinem König fluchtartig verlafjenen Lande den Volksaufftand zu 
entfejfeln, war dem noch unvollftändigen, erft in der Bildung be— 
griffenen Lützowſchen Korps als erfte Aufgabe zugedacht. In Dress 
den hatte einer feiner hauptjächlichiten „Werber und Beitreiber”, auf 
dejfen Mitwirkung von Anfang an gerechnet worden mar, der 
Zurnvater Jahn, das von Frauenhand geftickte altdeutiche ſchwarz⸗ 
rotgoldene Banner mit der Inſchrift „Mit Gott fürs Vaterland!” 
vor feinem Quartiere aufgepflanzt. Am 24. ſah Eichendorff den 
Einzug des Kaijers von Rußland und des Königs von Preußen, 
die von der Bevölferung mit Jubel begrüßt wurden, und die Ko— 
jafen waren ſich jo der allgemeinen Gunft bewußt, daß man fich 
hüten mußte, fie zu freundlich anzufehen, weil man, mie Veit 
jchreibt, ſonſt augenblicklich ihrer Umarmung ausgejegt geweſen 
wäre. Die Freunde logierten bei Veits ehemaligen Dresdener Wirts- 
leuten in feinem alten Zimmer und hatten tagsüber fortwährend 
Schiegübungen zu machen. Aber fchon nach wenigen Tagen bes 
fanden fie fich mit anderen auf dem Marfche nach Leipzig. Die 
Strapazen, jo Hite wie Kälte, Hunger wie Durft, Wachen mie 
Marfchieren, befamen ihnen ſehr gut; freilich ‚waren ihre erften 
Nachtquartiere ruhig und friedlich und gelegentlich durch bejondere 
Gunft der patriotiichen Gaftgeber verjchönert, wenn auch unter 
den Kameraden ſchon jeßt zweifelhaftere Gejellen waren mie der- 
jenige, der Veit heimlich die Feldflafche austrank und dadurch) 
jchwanfende Beine befam. In den weiteren Gegenden wurde es 
indeffen fchon unruhig, und es traf die veränderte Marfchordre ein, 
ftatt nach Leipzig nach Grimma zu geben, wo fie, vierzig Mann 
hoch, am 1. Mai einrückten. 

Hier fließen fie auf das übrige Korps oder vielmehr auf größere 
Haufen, die demnächft eines feiner Bataillone, nämlich das dritte, 
bilden follten. Auf dem Wege hatten fie in der Ferne Fanonieren 
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hören, und nun Famen fie zum erften Male in das lärmende und 
wimmelnde Lager einer größeren Truppenmaſſe. Wenn Veit fich 
durch Diefe an die Soldaten des Gatilina, wie Salluft fie bejchreibt, 
erinnert fühlte, jo kann er dabei ebenfogut an die wilde Tapfer— 
keit wie an das Zujfammengelaufene einer jolchen Verſchworenen— 
bande gedacht haben. ‚Die bunte Zufammenjegung des Lützowſchen 
Korps gehörte ja zwar zu dejfen Programm, das darin die Einheit 
Deutfchlands in einem Bilde und Vorbilde verkörpern wollte. Allein 
Preußen durfte dies öffentlich nicht zu fehr betonen, um fich nicht 
die übrigen, noch franzofenfreundlichen Regierungen, die man ges 
winnen wollte, zu entfremden, und e8 blieb dejjenthalben mie über: 
haupt der Zuftrom der ‚Ausländer, zumal jene Regierungen 
wider alles Hoffen franzofenfreundlich blieben, hinter den gehegten 
Erwartungen teils zurück, teils brachte er jehr ungleiche Elemente, 
nicht zuleßt folche, die den Siriegszuftand an fich für wünſchens— 
wert hielten und unter einem Freiforps ein zügellofes Gefindel 
verftanden und erfehnten. Daneben machten jich unfreimillige Ko— 
mik, Donquichotterie und ein Geift des Näfonierens breit, jo daß Diez 
jenigen, die Helden fein, und diejenigen, die Helden |pielen 
wollten, ſich oft nicht unterfjcheiden ließen oder gar mit einander 
identisch waren. Neben ihnen freilich ftand die Blüte der Nation, 
denn da die Jugend und Friſche des deutichen Gefamtlebens, wie 
Smmermann jagt, in feinen zarteften Nerven von der fremden 
Überziehung angetaftet worden war, jo drängten nicht nur tüchtige 
Handwerfsgefellen und Bauernburfchen unter die Freiwilligen, deren 
eigentliche Maffe bildend, jondern auch Studenten, Profefjoren, 
Ärzte, Künftler, Lehrer, Geiftliche, Naturforjcher und hohe Staats— 
beamte. Und fo war das Korps troß allem „die Poeſie des Heeres”, 
welche nicht nur diefes, jondern auch ſich ſelbſt verklärte, indem 
e8 jchon feine Farbe, die fich aus der praftifchen Notwendigkeit 
ergab, vorhandene alte Kleidungsftüde einzufärben, ſymboliſch 
nahm, als drücke dies Schwarz aus, daß alle Farben des deut— 
jchen Lebens erſt wieder aufblühen müßten, oder als Eennzeichne 
e8 die Schar als die eigentliche „Freiſchar der Rache“, oder als 
trüge es gar zufammen mit den roten Litzen und goldenen Knöpfen, 
gleich Zahns Banner, den Dreiklang von Barbarofjas Trifolore 
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wieder in die Zukunft. „Lützows wilde, verivegene Jagd“, nur. ein 
Traum geblieben, aber einer, am dejjen anfeuerndem Geifte fich 
doch viel Wirklichkeit entzündete, ergriff auch Eichendorffs Dich- 
tung, in der es nun Elang: * 


„Friſch auf, wir wollen ung fchlagen, 
fo Gott will übern Rhein - 
und meiter im fröhlichen Jagen 

bis nach Paris hinein!” 


Sp wollte es nicht nur junge Dichterphantafte, ſondern auch 
Scharahorfts erjter Kriegsvorfchlag, der in der Tat auf ein energi- 
jches Zurücdrängen der Franzofen gegen den Rhein hin abzielte. 
Eine Reihe unvorhergefehener Umftände vereitelte jedoch: folche 
Pläne und formte die Ereigniffe völlig anders. Napoleons Rü— 
tungen vollzogen ſich jchneller und gewaltiger, als man nach 
feiner ruſſiſchen Kataftrophe hatte vermuten Eönnen, und, in einer 
einzigen genialen Hand vereinigt, überrafchten fie die Verbündeten 
um jo mehr, als fich auf ihrer Seite fofort alle Schwierigkeiten 
und Mißlichkeiten eines Koalitionskrieges  einftellten. Die ge 
trennten militärtjchen, politischen und dynaftifchen Intereſſen und 
Ehrgeize der Preußen und. Ruffen wollten fehon miteinander nicht 
harmonisch zufammenklingen, geſchweige denn mit denjenigen der 
übrigen Mächte, auf deren Gewinnung man angemwiefen war und 
mit denen man daher in langwierige diplomatische Verhandlungen 
treten mußte, welche die jchon an fich langſamen Vorbereitungen 
und Operationen noch mehr verzögerten. Auf einen allgemeinen 
Bolksaufftand im übrigen Deutfchland. hatte man vergeblich ge- 
rechnet, die Fürften Eonnten aus ihrer Abhängigkeit von Napoleon 
nicht herausgedrängt werden, und in den damaligen Begriff des 
Volkes war das Fürftentum fo fehr miteinbezogen, daß vaterlän- 
diiche Volkserhebungen faft nur möglich waren, wenn, wie in 
Preußen, das regierende Oberhaupt fich dem Volke höchftens durch 
Zögern, aber nicht durch völlig andere Willensmeinung mwiderfeßte. 
So hatten die Streitkräfte der Verbündeten über diejenigen der 
Stanzofen nur ein moralifches Übergewicht, allerdings ein fo 
großes, daß es für Napoleon eine bisher unbefannte und im 

Brandenburg, Eichendorff 17 
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Grunde jchon jeßt unübermwindliche Gegnerjchaft bildete. Und die 
ganze Lage des Frühjahrsfeldzuges von 1813 fprach jich in den 
Kämpfen bei Groß-Görfchen und Baußen aus, die für Napoleon 
jiegreich waren, aber ihm leere, verluftreiche Schlachtfelder ein— 
brachten, ohne Trophäen und ohne nachwirfende bedeutende Vorteile. 

Für die opfermütigen Teilnehmer war diejer Feldzug freilich 
enttäufchend genug, und bejonders für die Lützower, alſo auch 
für Eichendorff, der ja freilich, bei allem Zatendrang, nach feiner 
träumerifchen, fanften Art für das rauhe Kriegshandmwerf nicht 
geichaffen fchien, wie der ehemalige Adjutant Andreas Hofers und 
jeßige Führer der Tirolerfompanie im Freiforps bezeugt. Noch in 
Dresden mußte er, wie alle, glauben, daß die Verhandlungen, die 
der entflohene König von Sachjen von Regensburg und Prag 
aus mit Metternich führte, Ofterreich auf die Seite der Verbün— 
deten ziehen follten und würden. Sie bezwecten hingegen in 
Wahrheit ein Neutralitätsbündnis zwifchen Sachjen und Oſter— 
veich, und wenn Oſterreich dies auch ablehnte und dadurch feine, 
allerdings abmwartende, Deutichfreundlichkeit offenbarte, jo blieb 
für den Augenblic doch nur die fchmerzliche Tatſache übrig, daß 
der" König von Sachen gänzlich den Franzojen zurückgegeben und 
in feinem ihm treu ergebenen Volke der Inſurrektion der Boden 
entzogen war. Von Grimma aus wollte fich Eichendorff mit Veit 
und einigen anderen zu Lützow nach Deffau durchichleichen oder 
durchfchlagen, zur Hauptmaſſe des Korps, bei der Körner und 
andere Freunde ftanden. Allein ftatt deſſen gerieten fie in Die 
Nückzugsbewegung, zu der die Verbündeten durch die Niederlage 
von Groß-Görſchen gezwungen worden waren, und mußten, an 
die vierte Kompanie angefchloffen, vor den Franzofen und ihrem 
Kanonendonner bis Meißen retirieren. Von hier wurden Eichendorff 
und Veit von ihrem Hauptmann nach Dresden kommandiert, das 
mit fie die dort und in der Umgegend befindlichen ſchwarzen 
Truppen jammelten und zu ihm führten. 

Durch Groß-Görfchen hatte fich die Kriegslage völlig geändert, 
doch das Schickſal der Verbündeten nicht entjchieden, wohl aber 
dasjenige des Lützowſchen Freiforps. Scharnhorft, die Seele des 
Korps, war auf den Tod verwundet worden, und es fehlte von 
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jet ab die engere Fühlung mit dem großen Hauptquartier. Die 
anfänglichen Beltimmungen des Korps, ſich nach Thüringen und 
in den Harz zu werfen, wurden nicht den umgemandelten Ver: 
bältnifjen entjprechend durch neue erjeßt, das Korps wurde im 
Drange der wichtigeren Ereigniffe vernachläffigt und vergeffen und 
jo zu einer Selbftändigfeit verurteilt, die ihm nicht gemäß ſein 
und ihm darum nur zum Schaden gereichen Fonnte. Preußen 
brauchte feine Mittel und Kräfte für fein ftehendes Heer und 
Fonnte die Waffen für diejenigen Freiwilligen, die fich nicht ſelbſt 
welche bejchaffen Fonnten, nur unvollfommen liefern, zumal das 
Korps recht viele Unbewaffnete aufnahm. Dies leßtere entiprang 
dem Ehrgeiz feiner Führer, die dadurch die vorgejchriebene Stärke. 
. erreichen wollten, damit das Korps nicht jchon jeßt, wie jpäter, 
aufgelöft und anderen Truppen einverleibt worden wäre. So aber 
wurde e8 für ein raſch und leicht bemwegliches Streifdetachement, 
als welches es doch gedacht war, zu groß und blieb für einen 
Armeekörper wiederum zu Elein. Seine Bildung und Ausbildung 
vollzog fich jo langjam, daß es fchon deshalb die günftigen Ges 
legenheiten zur Tat verfäumte, feine ratlos gewordenen “Führer 
zeigten fich felten perfönlich, in der zufammengewürfelten Manns 
schaft fehlten Ordnung, Difziplin und tüchtige Offiziere, und ges 
vade die beiten, intelligenteften Beſtandteile zeigten mehr guten 
Willen zur Ertragung von Strapazen und zu militärtjchen Leis 
ftungen als Fähigkeit und Vorbildung dazu, wo doch der Partei— 
gängerfrieg gerade die älteften und geübteften Leute verlangt. 
Während glänzende Partifanfämpfe, wie diejenigen Tſchernitſchefs, 
Tettenborns und Colombs, in jenen Tagen von ich reden mach— 
ten, 309 diefe begeiftertfte Schar, der man eine Anzahl Koſaken 
und Tiroler Scharffchügen beigegeben hatte und in deren Reihen 
jelbft Frauen getreten waren, im Ganzen unrühmlich an der Elbe: 
und im märfifchen Sande hin und ber, auf einem Kriegsichaus 
plate, der ihr, wegen der Nähe eines bedeutenden Feindes, viel 
zu große Gefahren bot. Sie warb Rekruten, fammelte Beiträge, 
bob feindliche Kaffen auf, raubte Transporte von Lebensmitteln 
und anderen Kriegsbedürfniffen, fing einige Kuriere ab und bes 
währte fich in Eleineren Gefechten. Ihre eigentliche Aufgabe, in 
17* 
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raftlofer Tätigkeit dem Heere voran den Feind überall aufzufuchen, 
ihm in den Rücken und in die Flanken zu fallen und ihn fo in 
beftändiger Unruhe und Arbeit zu erhalten, hat fie mur ſehr un— 
vollfommen erfüllt, und die Abficht, die nördlichen Provinzen zu 
infurgieren, murde durch die Niederlagen der großen Armee ver: 
eitelt, denn Lützow machte, wie er jagt, die traurige Erfahrung, daß 
troß allem Eifer und gutem Willen jeder Verfuch, ein Volk in 
Aufftand zu bringen, ohne bedeutende Schläge der großen Macht 
mißlingen muß. 

Nachdem Eichendorff fich feines Auftrages entledigt hatte, mit 
Veit die um Dresden zerftreuten Freiwilligen nach Meißen zu 
bringen, fand er eine Möglichkeit, ihren Plan doch noch verwirk- 
licht zu fehen. Friedrich Ludwig Jahn übernahm nämlich 
die Führung ihrer Truppe und verfprach ihr, fie, wenn auch auf 
Ummegen, dem Hauptkorps nachzuführen. Jahn gehörte zu den 
intellektuellen Urhebern der Freiſchar, fein Ruf hatte viele herbei- 
gelockt, von feinen amtlich, halbamtlich oder privat verbreiteten 
Fliegenden Blättern und Aufrufen zum Nachefrieg war eine ſtarke 
Wirkung ausgegangen, er hatte im Auftrage der Kriegsleitung 
die fehlenden Waffen der Jäger, jo gut e8 ging, beforgt, und das 
dritte Bataillon, das hauptfächlih von ihm angeworben worden 
war, wurde lange „Jahns Bataillon” genannt. Ein Original 
durch und durch, war er der volkstümlichite unter den Männern, 
welche die Bewegung der Befreiungsfriege von innen her und von. 
unten auf hatten fchaffen helfen, fchon deshalb, weil bei ihm ſich 
zu Nede und Schrift der praftifche Sinn und das Organifations- 
talent hinzugefellten. Er hatte am Teidenfchaftlichften und aus: 
ſchließlichſten den „heiligen Krieg” als Volksaufſtand gewollt, 
hatte troß feinem  fanatifchen Deutfchtum Juden, Türken und 
Heiden, wenn fie nur tüchtig dreinichlagen wollten, ebenſo will: 
fommen gebeißen mie Deutfche und Chriften und troß feiner 
Königstreue die „ſchwarze Freifchar” nur ungern in ein Königlich 
preußifches Korps verwandelt gejehen. Mit populärfter Rhetorik 
fchilderte er die leichten Truppen als ‚‚des Heeres Augen und Obren 
und Fühlhörner, oftmals auch deffen Hände”. | 

Jahn wurde 1778 in der Marf Brandenburg geboren. Das 
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Schickſal feines deutſchen Vaterlandes, deſſen Zukunft fein ganzes 

Dichten und Trachten galt, machte er zu dem feinigen: der Zu: 
jammenbruch Preußens ließ in einer Nacht fein Haar ergrauen, 
und in den Wirren des unglücklichen Krieges gingen feine Manus 
jEripte verloren. Was er an Bruchjtücden und Entwürfen rettete, 
gab er 1810 unter dem Titel „Deutſches Volkstum” heraus, eine 
Sammlung von Aphorismen und Erzerpten, durch das Skelett 
einer mühſamen Dispofition verbunden, gleichlam ein gedrucktes 
Kollegienheft. Und doch nährte das Buch den verfümmerten 
Patriotismus und deſſen Hoffnungen, fogar viel breiter und nach- 
baltiger als Fichtes Reden, und gab außerdem, mehr als Jahns 
Ipätere Schriften, ein umfafjendes Bild feines Urhebers, dieſes 
merkwürdigen tomantifierten Nationaliften. Die allgemeinen 
Menjchheitsideale der Franzöfifchen Revolution, das Weltbürgertum 
des vorhergegangenen Jahrhunderts mit feinem Streben nach Ein- 
heit von Wiſſen und Handeln, Gelehrtjein und Leben, Wiffenfchaft 
und Weltverftand, Fnüpft er an das von der Nomantif entdeckte 
„unnennbare Etwas”, das in jedem Volke liegt und das er, ein 
Vorläufer der Völkerpſychologen, mit dem von ihm geprägten 
Worte Volfstum bezeichnet. Nirgends erfcheint ihm die Menfchheit 
bienieden abgejfondert und rein, vielmehr immer wieder nur durch 
Völker und Volfstümer vorgeftellt und vertreten, in denen er die 
Leiter der Begebenheiten erkennt. Wie Fein Volk ohne Staat etwas 
ift, fo Fein Staat ohne Volk, und jenes Volkstum ſteht am höch- 
jten, welches, wie die Griechen und die Deutfchen, den heiligen Bes 
griff der Menfchheit in fich aufgenommen hat. Auf welche Weife 
dies die Deutjchen getan haben, das freilich vermag Jahn nirgend- 
wo Flar zu umreißen, und das Weſen des deutfchen Volfstums 
ftellt fich ihm teils- höchſt allgemein, teils höchſt einfeitig, ja kon— 
ventionell, dar, als „Vollkraft, Biederfeit, Gradheit, Abfcheu der 
Winkelzüge, Redlichkeit und ernftes Gutmeinen“. Charaktervoller, 
wenn auch noch einfeitiger, als durch folche Definitionen vertritt 
er das deutiche Volkstum in feinem Buche durch feine eigene Art. 
Indem er den Deutichen den Selbitftolz predigt und ihre Aus— 
länderei verbannt wiſſen möchte, wendet er auf fie doch mieder 
lauter Beifpiele aus der Staatengefchichte als Maßſtäbe und Vor— 
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bilder an, ohne zu prüfen, ob gleiche Bedingungen da find, die ein 
Hecht dazu geben. Und als echter Rationalift bringt er das Deutjch- 
land, wie e8 feiner Meinung nach fein follte, in eine mechanijche 
Konftruftion hinein, indem er alles, was nur durch organiiches 
Wachstum wird, bis ins Kleinfte durch Maßregeln jchematifiert. 
Hier beweilt ſich Jahn als eine Natur, die zu‘ drei Vierteln Schul- 
meifter und zu einem Viertel Inquifitor ift, als eine Poliziften- 
natur. Er möchte gar die Gründung neuer Städte propagieren, 
einer Hauptftadt Deutjchlands „Teutona“, eines „Preußenheims“ 
an der Mitte der Elbe, einer neuen Landesftadt in Pommern, möchte 
noch die äußeren Mbzeichen für die Schulzen beftimmen, möchte 
das Gotteshaus vom ‚Unfug‘ Fünftlerifcher Schaufpiele und das 
Theater von der „Entweihung“ veligiöfer Gebräuche (Maria Stu: 
art!) reinigen, möchte die Kinderſchriften didaktiſch gehalten ſehen, 
gibt ſogar ein Verzeichnis der Dichtungen und ſonſtigen Bücher, 
die noch geſchrieben werden müßten, und erfindet neue Strafen für 
die Unmoral. 

Aber all dies iſt in einem Holzſchnittſtil vorgetragen, der trotz 
feiner deutſchtüumelnden Geſchraubtheit doch ſelten einer gewiſſen 
Herzhaftigkeit und Kernigkeit entbehrt und nie den geſunden 
Grundgedanken ganz überwuchert, welcher der Gedanke von Jahns 
Leben iſt: die Einheit Deutſchlands. Wie er ſich dieſe im Einzelnen 
vorgeſtellt hat, iſt gleichgültig, weil ſelbſt die Richtigkeit ſolcher 
Einzelprophezeiungen leicht zufällig iſt, es muß uns das Ganze 
dieſes Gedankens genügen, unter doktrinären Formen ein heißer 
romantiſcher Wahrtraum. Und Jahn erkennt Preußens und der 
Hohenzollern Berufung zur Führerſchaft in dieſer Einheit, Preu— 
Bens, das ihm „der Kern vom zeriplitterten Deutjchland“ ift, „der 
jüngfte fcehnellwüchfige Schößling aus der alten Neichsiwurzel, der, 
da das Alte einmal unaufhaltfam verging, als Überleber und Ins 
‚dieftelletreter des greifigen Hauptftammes emporzutreiben‘“ jcheint. 
„Noch find wir nicht verloren!”, ruft er aus. ‚Noch find wir zu 
retten! Aber nur durch ung felbft.” Und während er den äußeren 
Feind, der Zenfur wegen, nur verfappt bekämpfen Fann und Nas 
poleon mit den entlegenften Tyrannennamen aus fernen Zeiten 
und Zonen benennt, deren Herrfchaft jtets vergänglich geweſen ſei, 
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zieht er gegen die inneren Feinde mit offenem Viſier zu Felde und 
hat dabei einen herzerfriichenden Schimpfton am Leibe, von dem 
derben, bildfräftigen Humor eines Abraham a Santa Clara, eines 
Hans Sachs, eines Luther oder Johann Heinrich Voß. Und, alle 
feine Pedanterie hinter fich laſſend, wird Jahn fruchtbar, wenn er 
die politische Mündigkeit feines Volkes verlangt, wenn er auf die 
Schöpfungen einer gehörigen Volfsvertretung, der Neichstage und 
des Parlamentes drängt, aber namentlich, wenn er die Bildung 
. der Landwehr fordert, der jeder gefunde Mann bis zum 45. Jahre 
angehören müfje und deren Übungen zu wahren Feftlichfeiten ge— 
ftaltet werden follten, und wenn er den heiligen Krieg predigt mit 
Kernfägen von lapidarem Pathos über Kriegspflicht und Kriegs- 
luft. Hier findet er auch gegen den äußeren Feind den Mut zur 
offenen, freien Sprache, bezeichnet e8 in der Lebensgeichichte eines 
Volkes als den heiligften Augenblick, wenn es aus feiner Ohnmacht 
erwacht und dem Welteroberer und Obermeifter der Soldatenfriege 
zeigt, daß er gegenüber dem Volkskampf auf Xeben und Tod fürs 
Baterland feine Kriegsfchule von neuem anfangen muß, wie es ja 
Napoleon auch tatſächlich mußte. 

Und im Anſchluß daran kommt er auf das Thema, das er bald 
praktiſch ergreifen und aufs höchſte aktualiſieren ſollte, auf die 
Leibesübungen. „Unſere Körperkraft iſt ein vergrabener Schatz.“ 
„Man beobachte, wie bei uns die Leibesübungen ausgeſtorben ſind, 
bis auf das Führen des Gänſekiels und einen wilden Sprungtanz, 
der den letzten Neft gibt.” „Von einem Taugenichts fagten die 
Römer: Er kann nicht Schwimmen, nicht leſen — wir fchafmütigen 
neudeutfchen Philiſter: Er kann nicht leſen, nicht beten.” In den 
folgenden Jahren wurde Jahn der Schöpfer des deutjchen Tur— 
neng, der den vereinzelten Anſätzen einer Eörperlichen Pädagogik 
mit dem Elaren politifchepatriotifchen Zweck, welcher ſich als ſolcher 
doch dem im Lande herrfchenden Feinde entzog, ein ſtarkes Ethos 
und einen plößlichen Ausbau gab, da die Jugend mächtig davon 
ergriffen wurde und fich nach den Zeiten der Verhocktheit und des 
Intelleftualismus Muskelfraft und Wehrhaftigfeit wiedergewann. 

Betrachtet man Jahns Tätigkeit als Schriftfteller und Turn— 
vater im Ganzen und biftorifch, jo treten in ihr die Richtlinien 
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eines Liberalismus zutage, deifen Aufgaben die nächſten Gene— 
vationen bejchäftigten und im Einzelnen ſelbſt heute noch der 
Löſung harren: die Forderungen einer ftaatsbürgerlichen Erziehung, 
die auf der Schule zu beginnen hat, dem Erwachjenen aber übri- 
gens das Staatsbürgerrecht nur nach vorhergegangener Prüfung 
zugefteht, der ftaatsbürgerlichen Pflichten auf Grund ftaatsbürger- 
licher Rechte, ver Einheit des Neiches, der Schaffung einer ftär- 
Feren Flotte, eines VBerhältnifjes zum Fürftenhaufes, wie e8 das 
Jahrhundert durchaus brauchte, einer größeren Achtung vor Ars 
beit und Handarbeit, des Verbotes, bloß von feinen Nenten zu 
leben, einer Bildung durch Selbfttätigkeit, einer verbeſſerten Er— 
ziehung des weiblichen Gefchlechtes, fern vom Töchterſchul⸗ und 
Penfionsunmefen, der Pflege der Mutterfprache, einer mit Haters 
ländischen Wanderungen verbundenen Ausbildung des Körpers, 
die der Ausbildung des Geiftes nicht nachiteht. Einerfeits erklärt 
e8 Zahn für Feine Menfchenbildung, wenn der Einzelne auf 
Koften geiftiger Bedürfniffe ftaatsbürgerliche Fortfchritte macht, 
und vertritt die Anficht, daß die Preußen und Deutfchen nur durch 
Wechſelwirkung von Volks⸗, Verfaflungss, Erziehungs: und Bücher: 
weſen als ein edles, felbftändiges Volk gedeihen könnten, andrer- 
jeits hat er in fein Programm und deſſen Praxis einen ebenfalls 
bis heute nachwirkenden Mangel an höherer Kultur hineingetragen, 
einen gejchmacklofen, gefliffentlich rauhbeinigen Teutonismus, eine 
pedantiſche, puriftifche Deutfchtümelei, die Verbeſſerungswut der 
Verſchönerungs⸗ und Sprachreinigungsvereine, das unmufifche Denk⸗ 
mals: und Qurnermwefen von jeder. Art mit feinem jchwißenden 
Patriotismus, Furz, eine Bornierung und dadurch Verzerrung der 
deutſchen Eigenart. 

Es ift gefagt worden, daß man zwar Jahn den Lützowern nur 
habe erhalten Fönnen, indem man ihn in das Korps einreihte, daß 
man ihn aber dadurch gleichzeitig feiner eigentümlichen Kräfte bes 
raubt und fo vernichtet habe. Von feiner berrifchen Natur, auf 
deren teutonifche Ungefchliffenheit er fich viel zugute tat und deren 
eitle, Iaunifche Willkür auf dem Turnplatz, wenn auch noch ges 
fteigert, fo doch immerhin durch feine anderen Eigenjchaften paraly= 
jiert worden war, fcheint in der Front nur das in ihr enthaltene 
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Stück Bramarbas und Räſoneur übriggeblieben zu fein, und da 
er nicht eine Schar Turner zu führen hatte, wie e8 zu ihm gepafit 
haben würde, fondern Leute, die ihm zum Teil an umfafjender 
Bildung, ja jelbjt an Kenntnis der Dienftvorfchriften überlegen 
waren, jo mochte bier der Mann mit dem fchlaff herabhängenden 
Haarkranz und der Slate, zu deſſen hünenhaften Wuchs und er- 
grautem rötlichen Niefenbart das ewig queckſilberne Weſen drollig 
Fontraftierte, mit einigem Recht als „der ewige Zertianer” gelten. 
Hier fand er nicht den gewohnten bedingungslofen Gehorfam, fon: 
dern nur denjenigen, den der Dienft verlangte und deſſen Maß 
nicht überfordert werden durfte, ohne daß der Vorgejehte gewär— 
tigte, daß der freiwillige Untergebene rebellierte oder gar, in feinem 
Ehrgefühl gefränkt, die Waffe gegen ihn richtete. Trotz aller Be— 
geifterung Fonnten e8 die meiften Freiwilligen, befonders da fie 
die längfte Zeit zur Untätigkeit verdammt waren, nicht unterlaffen, 
an die Genüffe des Friedens zu denken, fie zurückzufehnen, ja, jie 
. auch im Felde zu pflegen und noch beim Putzen, Flicken und Kochen 
Fünftlerifche und philofophifche Gefpräche zu: führen. Jahn hin— 
gegen, in feiner ſpartaniſchen Auffaſſung, fchalt dies Verweich— 
lichung und foll einmal einem mufizierenden Soldaten das Klavier 
zerichlagen haben. Das Statthalteramt zwifchen Elbe und Oder hat 
in einer öffentlichen Kundmachung anerkannt, daß der gute Geift 
unter den Freiwilligen hauptlächlich Jahn zu verdanken fei, der im 
Ganzen tatjächlich eine gute Wirkung auf feine Schar gehabt haben 
mag, die ficherlich jchwer genug zu traftieren war; wollten fich doch 
die Studenten anfangs immerzu duellieren, Aber an militärischen 
Fähigkeiten gebrach e8 dem Turnvater zweifellos, fogar, wie behaups 
tet wird, an perjönlichem Mut. Man pflegte ihn „Hauptmann 
zu nennen, obwohl er nur Leutnant war, und verband damit wohl 
von feiner Werbetätigfeit und Popularität her die Vorftellung eines 
Häuptlings und Anführers im allgemeinen, althergebrachten Sinne, 

Dieſem Manne, der voll Mutterwiß und im Guten und Böſen 
von Eigenwuchs war, blieb Eichendorff während des ganzen Feld: 
zuges unterftellt. Der Truppe, die Zahn dem Hauptforps nach- 
führte, gehörten nicht nur Neugeworbene, fondern auch ein Teil 
von Leuten an, der beim Abmarfch der erften Kompanien in 
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Leipzig hatte zurückbleiben müfjen. Alles in allem war es nur 
Schlagfertige Mannfchaft, die Zahn mitzunehmen hatte. Das Ziel 
war nur auf Ummegen zu erreichen, und hierbei kamen Jahn 
feine auf großen vaterländischen Wanderungen erworbenen Nich- 
tungs⸗ und Zerrainkenntniffe zugute. In Berlin hielt er bei einer 
Mufterung eine zündende Anfprache, welche die Krieger und bie 
umftehende Volfsmenge mit Mut erfüllte und ihnen unvergeßlich 
blieb. Schon beim Aufbruch aus Sachen hatte er von Scharnhorft 
den Befehl, fich in den Spreewald zu werfen. Ob er nun erft bei 
dem Hauptkorps anlangte und ob fich dann dort das dritte Ba— 
taillon zur Vollftändigkeit vermehrte und auch nominell erft bil 
dete oder ob Zahn gleich mit feiner ſächſiſchen Mannfchaft jenen 
Auftrag ausführte: jedenfalls blieben Eichendorff und Veit in feiner 
Truppe. Sie lernten auf dem Wege über Cottbus nach Fürften- 
walde Eennen, wie es einem zumute ift, wenn man bei Tag und 
bei Nacht, und oft fehon mit gefpanntem Hahn, Kampf und Tod 
erwartet, aber fie Famen nicht ing Treffen und mußten Flagen, 
daß fie fich in Wien den Gang dieſes Feldzuges in Gedanken ganz 
anders vorgezeichnet hatten. 

Sm Spreewald hatte Jahn die Aufgabe, zur Abſchreckung des 
Feindes den falfchen Lärm eines großen Heerhaufens zu verbreiten. 
Es heißt nämlich, daß General Scharnhorft feine Leute zu wählen 
verftand und daß Jahn fich eines folchen Auftrages auf eine zweck⸗ 
mäßige Art entledigen Eonnte. . . Die wendifche Bevölkerung, Die 
dort in ihren fchilfgedeckten Blockhütten haufte, Eonnte fich anfangs 
in ihre wunderlichen Gäfte gar nicht finden. Sie war gewohnt, 
in ihrem urwalddurchwachfenen Infelnreiche in der lautlofen Stille 
der Sahrhunderte nach Urpäterart dahinzuleben, die Frauen mit 
faltenreichen Friesröcen, fteifen Ningkragen und vielfarbig gar- 
nierten Spitzhauben gejchmückt, die Männer in dick gefütterten 
Leinwandröden und -hoſen und in Stiefeln, die bis an die Hüften 
reichen. Diefe Männer ftanden mit harten, charaktervollen Köpfen 


in ftolzer Haltung aufrecht auf ihren Booten und fuhren durch das, 


vielhundertmafchige Gewirr des Spreearmneßes feit alters ihre 
Herden und ihre Gurken, Sellerie, Kürbiffe und Meerrettig, fuhren 
auf diefe Weife zur Nrbeit und heimmärts und lenkten auf blumen- 
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geichmücten Kähnen ihre Bräute zur Kirche und auf ſchwarzver— 
bängten Kähnen ihre Toten zur Ruhe. Nun hallte plößlich lautes 
Maffengeräufch, Trommel: und Hörnerklang immerzu zwifchen den 
mächtigen Stämmen, auch jchön gejungene Vaterlandslieder, denn 
die Jahnſche Truppe beſaß als erfte einen richtigen Sängerchor, 
für den Zelter eigens Arndts „Was ift des Deutichen Vaterland“ 
in Muſik geſetzt hatte; Biwakfeuer leuchteten überall im Urwalddunfel 
auf, und einige kecke Jägerſtückchen, an denen ſich auch Eichen- 
dorff beteiligte, wurden ausgeführt, jo in Lübbenau und Lübben. 
Die Bervohner diejer fieben SpreewaldsFifcherdörfer, diefes länd- 
lichen VBenedigs, geivannen die ſchwarzen Burfchen fo lieb, daß fie 
fie Schließlich ungern aus ihren Lagunen und Kanälen jcheiden 
jaben, als jie Ende Mat ihre Aufgabe erfüllt hatten und zum Gros 
des Korps nach Havelberg zurückkehrten. Für die ausbleibende 
volle Befriedigung ihrer Kampfesluft hatte fich Eichendorff mit 
jeinen näheren Freunden hier wenigstens, jo gut e8 ging, durch 
die fremdartige Nomantif des lauten und bunten Treibens in 
jo welt- und zeitferner Umgebung jchadlos gehalten, und er rief 
feinen Lüßomfchen Genofjen noch in fpäteren Jahren nach: | 


„Wunderliche Spießgefellen, 
denkt ihr noch an mich, 
wie wir an der Elbe Wellen 
lagen brüderlich? 


Wie wir in des Spreewalds Hallen, 
Schauer in der Bruft, 

hell die Hörner Tießen jchallen 

To zu Schreck wie Luft? 

Mancher mußte da hinunter 

unter den Rafen grün, 

und der Krieg und Frühling munter 
gingen über ihn. 

Mo wir ruhen, wo wir wohnen: 
Sener Waldeshort 

taufcht mit feinen grünen Kronen 
durch mein Leben fort.“ 
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Eichendorff hatte mun noch Gelegenheit, ſich an den Streif— 
zügen und Abenteuern des Korps zu beteiligen, wie wir fie früher 
fchon erwähnt haben und wie fie hauptfächlich in der Wegnahme 
feindlicher Gelder, Munitionen, Vorräte und Depeichen in den 
Elb⸗ und Saalaegenden beftanden und ermüdende Nachtwachen mit 
jich brachten. Schließlich aber wurde auch diefen Erlebnifjen ein 
Ende bereitet durch den Waffenftillftand, der von unjern Jägern 
noch mehr als vom übrigen Heere mit Unmut und Erbitterung, ja, 
mit Tränen begrüßt wurde. War doch die Infanterie eben zum 
größten Teil auf einem Marſche gegen Leipzig begriffen geweſen, 
von welcher Unternehmung man ſich endlich Rühmliches verſprach, 


während Lützow ſelbſt, der den Überfluß an Fußvolk als eines der 
Haupthinderniffe für die Operationen des Korps empfand, an 


der Spiße der Kavallerie eine Erpedition nach Thüringen unter 
nommen hatte. Auf dem Rückzuge wurde er während des Waffen: 
ſtillſtandes in verräterifcher Weile vom Feinde überfallen, und wenn 
diefes Unglück den Lützowern auch noch einmal, und in verftärktem 
Maße, die allgemeine Teilnahme zumandte, vo vermehrte es Doch 


unter ihnen felbft die Enttäufchung und die Bitterkeit. Eichendorff. 


und Veit nahmen ihren Abſchied, den jelbit Jahn, obwohl er und 
viele Freunde ihn bedauerten, billigen mußte und der ihnen auf 
höchft ehrenvolle Art gewährt wurde. Es trug auch das zu ihrem 
Entſchluſſe bei, daß ſie, wie es wenigſtens Veit von ſich ausſpricht, 
wenig unter die ungleichen Elemente ihrer Kameraden paßten, was 
ſich in dieſen faulen Friedenstagen wohl erſt vollends erwies. Sie 
hatten, fo ſagt Dorothea Schlegel, von den Ufern des Rheins ge 
träumt und an den Ufern der Havel erwachen müffen. Veit be 
juchte den mit feinem Stiefvater und feiner. Mutter befreundeten 
Dichter Fouqué in Nennhaufen, welcher Leutnant der freiwilligen 
Jäger des brandenburgifchen KüraffierRegimentes im V. Kleift- 


ichen Armeekorps war, und bejchloß dort, nach Ablauf des Waffen, 


ftillftandes in deffen Truppe einzutreten. Eichendorff aber wollte 
auch Fünftig des Freundes Schickſale teilen, und beide verfprachen 
jich noch eine tüchtige Arbeit und fröhlicheren Erfolg als bisher, 
Sie betrieben in Berlin, wohin Eichendorff, mit der Ausficht auf 
baldige Ernennung zum Oberjäger, zuleßt Fommandiert geweſen 
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war, ihre neue Equipierung, an das ewige Vorbereiten nun. jchon 
gewöhnt, das bis jeßt ihre eifrigfte Tätigkeit gebildet hatte. Bald 
Ichon wandelte Beit in den Straßen Breslaus, die ihn vor einem 
Vierteljahr als Lützower Jäger gejehen hatten, als Küraffier um— 
ber, indeſſen Eichendorff erft einige Tage ſpäter als Veit, in 
Gejellichaft Savignys, in die ſchleſiſche Heimat abreifte. Er befuchte 
die Braut und weilte kurz bei den Eltern. Seine Schwefter Luiska 
bat nach dem Tode ihres Bruders als alte Frau ein Kleines Er— 
innerungsbild, voll von Eichendorfficher Poefie, aus jener Zeit 
gegeben. Er ſchwebte ihr immer noch vor als ſchöner Lützowſcher 
Offizier, der in Lubowitz an manchen ſchwülen Nachmittagen mit 
ihr im ſchattigen Obſtgarten im kühlen hohen Graſe lag, welches 
ihr damals wie ein Urwald vorkam, aus dem allerlei Ungetüme 
auf ſie losſchritten. 

Das Kleiſtſche Armeekorps, in das alſo Eichendorff mit Veit 
nach Beendigung des Waffenſtillſtandes und dem Beitritt Oſter— 
reichs zur Koalition im Auguſt eintrat, gehörte zur Hauptarmee 
unter Fürſt Schwarzenberg und hatte mit dieſer von Böhmen aus 
zunächſt gegen Dresden rücken. Auf dieſem Marſche durch 
Böhmen als reitender Jäger der brandenburgifchen Küraſſiere 
lernte nun auch Eichendorff den verehrten Fouqus Fennen, mit 
dem er jchon poetifche Grüße getaufcht, aber er muß fich von ihm 
und Beit fchon vor der Schlacht bei Nollendorf, in der das 
Kleiftiche Korps die blutigen Kämpfe um Kulm ruhmreich zugunften 
der Verbündeten entjchied, getrennt haben. Denn fpäter fchrieb ihm 
Fouqus: „Wie lebhaft hätte ich es gewünſcht, daß Ihnen damals 
in Böhmen die Umſtände vergönnt hätten, mit in unſerer Schar 
zu fechten. Sch ſah Sie mit recht ſchwerem Herzen von ung fchei- 
den.” Eichendorffs militärifcher Ehrgeiz, fehon fo lange auf ent: 
täufchungsreiche Geduldsproben geftellt, hatte fich nun wenigftens 
auf feine Beförderung zum Offizier gerichtet, und als dieje bei 
der neuen Truppe auf jich warten ließ, entjchloß er fich ungeduldig 
zu einem neuen raſchen Wechfel. An den unglücklichen Dresdener 
Kämpfen wird er aber noch teilgenommen haben. Vielleicht haben 
fie ihn zu dem ſchnellen Abſchied mitbeftimmt, ihm aber vielleicht 
auch das Erlebnis und die unmittelbare Anfchauung gegeben, die 
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zufammen mit feiner unbefriedigten Sehnjucht jein „Soldaten- 
lied“ zeugten, vielleicht das jchönfte Schlachtengedicht der Romantik, 
soll Mark und Stahl, wie Feine anderen Eichendorffichen Verſe: 


‚Bas zieht da für jchreckliches Saufen, 
wie Pfeifen durch Sturmes Wehn? 

Das wendet dag Herz recht vor Grauſen, 
als follte die Welt vergehn. 


Das Fußvolk kommt da gejchritten, 
die Trommeln wirbeln voran, 

die Fahne in ihrer Mitten 

weht über den grünen Plan, 

fie prangt in fchneeweißem Kleide 
als wie eine milde Braut, 

die gibt Dem hohe Freude, 

wen Gott ihr angetraut. 

Sie haben fie recht umſchloſſen, 
dicht Mann an Mann gerückt, - 

fo ziehen die Kriegsgenoffen 

ftreng, fchmweigend und ungejchmückt, 
wie Gottes dunkler Wille, 

wie ein Gemitter ſchwer, 

da wird es ringsum fo ftille, 

der Tod nur blitzt hin und her. 


Wie jeltfame Klänge ſchwingen 
fich dort von der Waldeshöh! 

Ja, Hörner find es, die fingen 
wie rafend vor Luft und Weh. 


Die jungen Jäger fich zeigen 

dort drüben im grünen Wald, 

bald fchimmernd zwifchen den Zweigen, 
bald lauernd im Hinterhalt. 

Wohl finkt da in ewiges Schweigen 
manch fchlanfe Nittergeftalt, 

die andern über ihn fteigen, 
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hurrah! in dem jchönen Wald. 
‚Es funfelt das Blau durch die Bäume — 
ach Vater, ich komme bald!‘ 


Trompeten nur hör ich werben 
jo hell durch die Frühlingsluft, 
zur Hochzeit oder zum Sterben 
jo übermächtig es ruft. 


Das find meine lieben Reiter, 

die rufen hinaus zur Schlacht, 

das find meine luſtigen Reiter, 

nun, Liebehen, gute Nacht! 

Mie wird e8 da vorne fo heiter, 

wie ſprühet der Morgenmwind, 

in den Sieg, in den Tod und meiter, 
bis daß wir im Himmel find!“ 


Er begab ich jeßt zunächit nach Prag, um dort mit fofortigem 
Avancement in öfterreichifche Dienfte zu treten; da ihm dies jedoch 
nicht glückte, Eehrte er nach Lubowitz zurück. Die Wochen ver- 
gingen, draußen. auf den SKriegsichauplägen war Schlag auf 
Schlag und Sieg auf Sieg erfolgt, Großbeeren, Hagelberg, Kab- 
bach, Kulm, Nollendorf, Dennewitz bezeichneten die Zurückwerfung 
Napoleons aus feiner gegen Berlin gerichteten Angriffsbewegung 
und die Reinigung Schlefiens und Böhmens vom Feinde, Veit 
hatte an den Ereigniffen rühmlichen Anteil, aber er jchmwebte in ° 
Sorge um den Freund, den er fchmerzlich hatte fcheiden jehen, von 
dem er Feine Nachricht erhielt und der inzwifchen voller Mißmut 
im Haufe der Eltern ſaß. Endlich, im Oktober, Fam er wieder zur 
Armee, denn es wurden damals verfchiedene ehemalige Lützower, 
nachdem das Freiforps aufgelöft worden, dem 17. Schlefifchen 
Landwehrsinfanterieregiment, das im nächſten Jahre zum zweiten 
umgetauft wurde, als Offiziere überwieſen, und unter ihnen auch 
Eichendorff. Die Landwehr, die damals nicht wie heute die älteren 
Sahrgänge des ausgebildeten Heeres, fondern vielfach die jüngjten 
Kräfte enthielt, trat erft in diefem Herbſtfeldzug jo recht in Aftion. 
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Das genannte Negiment war jpäter als die übrigen gebildet 
worden, hatte bisher als Beſatzung in ſchleſiſchen Feitungen ge 
legen und lag auch jet noch in Glatz. Sein noch unvollftändiges 
örittes Bataillon, welchem Eichendorff zugeteilt wurde, war in den 
Dörfern Königshain und Hannsdorf einquartiert, um dort erft 
 einererziert zu werden. Und als Ererziermeifter mußte nun auch 
Eichendorff feinen Dienft beginnen, während in der Ebene von 
Leipzig die Völker um Napoleon ihren erdrückenden Ring gefchloffen 
hatten, worin fich das Drama am gemaltigften entlud. Eichen: 
dorff blieb nichts übrig, als die vergangenen Friedenstage zurück 
zufehnen, in denen für ihn das Leben voller und reicher war als 
im Kriege: 

„Mein Gewehr im Arme fteb ich 

bier verloren auf der Wacht, 

ftill nach jener Gegend ſeh ich, 

bab fo oft dahin gedacht! 


Fernher Abendglocden Elingen 
durch die Schöne Einfamfeit, 
jo, wenn wir zufammen gingen, 
hört ichs oft in alter Zeit. 


Wolfen da wie Türme prangen, 
als fäh ich im Duft mein Wien, 
und die Donau hell ergangen 

zwilchen Burgen durch das Grün. 


Doch wie fern find Strom und Türme! 
Mer da wohnt, denkt mein noch kaum, 
bherbftlich rauschen ſchon die Stürme, 
und ich ftehe wie im Traum.” 


Und als endlich, Eurz vor Weihnachten, Marfchordre eintraf, 
da ging es nur wieder zum Leid aller Offiziere zu neuen lang- 
wierigen Feftungsdienft, und nach einem langen bejchwerlichen 
Marjche, bei dem man oft bis an die Bruft im Waſſer waten 
mußte, wurde das Ziel Torgau Anfang Januar erreicht, "Die 
Feftung hatte Furz vorher Fapituliert, fie wurde übernommen und 
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die feindliche Beſatzung nach Schlefien abgeführt. In der troftlos 
verwüfteten Stadt war die vom Hunger ausgezehrte Bevölkerung 
von der franzöfifchen Lazarettfeuche ergriffen morden, die hier 
eine fo furchtbare Geftalt und Ausdehnung wie nirgends annahm. 
In Schmuß und unter Toten, oft fo gut wie obdachlos und von 
Kälte eritarrt, lagen die Kranken, die täglich zu Hunderten dahin- 
ftarben, nachdem manche in Qual und Wahnfinn, von Ärzten und 
Wärtern verlaffen, noch vorher durch die Straßen geirrt waren 
und die Anſteckung weiter verbreitet hatten. Der zu ſpät unter- 
nommene Berfuch, der Epidemie Herr zu werden, wurde nun erft 
von den Preußen wirkungsvoll durchgeführt, in einer ſechswöchigen 
Pflege- und Neinigungsarbeit, an der fich Eichendorff mit größter 
Hingabe und Unerfchrockenheit beteiligte und der noch manche Sol- 
daten und Offiziere, angefteckt, zum Opfer fielen. Nachdem aber 
die Krankheit erlofchen und Ordnung bergeftellt war, begann der 
Dienft in feiner ganzen tatenlofen Einförmigkeit. Eichendorff fette 
im Namen des Offizierforps eine Bittjchrift an den König auf, 
das Negiment abzulöfen und ins Feuer zu ftellen, fie blieb jedoch 
ohne Antwort und -ift vielleicht überhaupt nicht an ihre Adreſſe 
gelangt. So mußte Eichendorff die Erfüllung feines Traumes 
anderen überlaffen, fiegreich Fämpfend und mit Lorbeern ges 
ſchmückt ins Herz von Frankreich, nach Paris hinein, vorzudringen. 
Mas Wunder, daß ſich ihm und den Kameraden in mürrifcher Lang⸗ 
weile Neizbarfeit erzeugte und daß infolgedeffen eine mwißige Be— 
merfung von ihm, durch die fich ein anderer, übrigens unbeliebter 
Dffizier beleidigt fühlte, Anlaß zu einem Duell wurde, melches 
jedoch unblutig verlief. Schließlich ergab er fich in fein Xos, 
pflegte mit feinen Kameraden eine heitere Gefelligkeit und in der 
Einfamkeit endlich wieder die Poefie, deren im Ganzen nicht zahl: 
reiche Friegeriiche Töne er wohl alle damals anfchlug. 

Er fand Verftändnis für feine Kunft und damit auch im Ver— 
Eehr ein noch volleres Gegengewicht gegen die laſtende Profa des 
Feftungsdienftes bei einem Kameraden, dem bisherigen Negiments- 
adjutanten Karl Schäffer, einem aus Pleß gebürtigen ober— 
fchlefifchen Landsmann, mit dem er zuerft bei feinem Kompante: 
chef, dem Hauptmann v. Winzingerode, zufammengetroffen war. 

Brandenburg, Eichendorff — 
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Dort lernte er ein Sonett Schäffers auf die Leipziger Völker: 
jchlacht Fennen; e8 gab den erften Anlaß zu näherem Umgang, aus 
dem ſich eine Tebenslängliche Freundfchaft entwickelte. Schäffer 
wurde von der „idylliſchen Reinheit” in Eichendorffs Gemüt mäch- 
tig ergriffen und ordnete fich ihr und feinem Geifte freudig unter. 
Als endlich der Friede gefchloffen war, nahmen Eichendorff und 
fein neugewonnener Freund Anfang Mai Urlaub, um ihren 
Abschied von der Armee zu betreiben, und reiften zufammen mit der 
Poft in die oberjchlefifche Heimat. Die Mutter, die zehnjährige 
Schweiter Luiſe und die Braut eilten dem heimkehrenden Krieger 
nach Neifje entgegen, wo fie den Blafjen und Abgezehrten in ihre 
Arme fchloffen, und alle feierten das Wiederſehen mit einer 
„Punſchade“ im Gafthaus und Tränen der Freude und Rührung. 
Eichendorff aber ließ den Freund Schäffer nicht fogleich zu feinen 
Eltern, jondern nötigte ihn, als er unterwegs Lebewohl jagen 
wollte, mit nach Zubowiß zu kommen. Hier haben fie, auf einem 
Zimmer mwohnend, die „Honigmonde ihrer Freundfchaft” verlebt, 
indem fie, allen Welthändeln entkommen und ihrer vergeſſend, 
teils den gefelligen Vergnügungen, teils geiftiger, wiſſenſchaft— 
licher Befchäftigung, Eurz, ganz fich felber lebten. Das waren, wie 
Schäffer fagt, arkadifche Tage, „Wer einmal, als ein gemütliches 
Familienglied“, jo ſchrieb Eichendorff jpäter an den neuen Freund, 
„in den Zauberfreis meiner Lubowitzer Erinnerungen gekommen ift, 
der Fommt nimmermehr aus meinem Herzen . . .” Er fehildert 
dem Kameraden nach deffen Abfchied feinen Tageslauf: „Des 
Morgens aufftehen, d.b.um fünf Uhr, weil mir die Fliegen 
nicht länger Ruhe laffen. Darauf werden regelmäßig täglich meb- 
rere Stunden verdorben, mich in dichterifche Begeifterung zu vers 
jeßen. Darauf einige Stunden großer Ärger, daß es mit der Bes 
geifterung und dem Dichten nicht gelingen wollte, (Denn wir find 
zwar aus dem Käfig entflogen, aber die Ketten hängen noch im— 
mer plump an den Beinen —) Dann: gut effen und fchlecht trinken 
und leſen. Dann auch in Radoſchau und Sumin gemwejeh, ohne 
weitere Abenteuer. Daneben leide ich foeben heftig an Hypochondrie, 
goldener Ader, Nheumatismus, Migräne ıc.! — Nun, Gott fei 
Dank für alles!” 
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MVep Wilhelm kamen wenige, aber um ſo längere Briefe. Er 

gehörte mit Adam Müller zu der Landeskommiſſion, welche 
Tirol bis zur definitiven Rückgabe an SHfterreich zu verwalten 
hatte, und wurde von Trient aus mit bejchwerlichen Kurierreifen 
in die Schweiz und nach Frankreich betraut, um dem Kaifer wich- 
tige Depefchen zu überbringen. Er befam dabei noch etwas som 
Kriege zu ſchmecken, da er im Nachtrab der verbündeten Armee 
allerhand Entbehrungen zu erdulden und auf den verlajjenen 
Schlachtfeldern manches graufige Leichenbild zu ſehen hatte. Aber 
zwilchen diefen Reiſen und zwiſchen übervollen Akten entfachte er 
in Trient in feiner ſchmucken hellgrauen, filberbetreßten und mit 
goldenen Jagdhörnern beftieften Tiroler Jägeruniform genügend 
galante Abenteuer, deren eines, in deſſen Mitte eine junge italie 
nische Gräfin Stand, ihn in ernfte Herzensnöte vermwickelte. Er 
jcheint Hiftorien, die Joſeph dichtete, mehr als diefer erlebt zu 
haben, und er weiß fie dem Bruder plaftifcher, als der zu er— 
zählen vermochte, zu berichten. War er doch ein glänzender 
Improviſator, der einem Briefe eine novelliftiiche Formung, Aus- 
dehnung und Abrundung zu geben wußte, ein echter romantijcher 
Menfch vom Schlage Brentanos, der alles, was er noch fo tief 
fühlte, mit zwiejpältiger Sronie und Selbftironie fogleich reflek— 
tieren und die Natur als romantische Szenerie darum ftellen Eonnte. 
Nur ging bei ihm das alles doch nicht auf Koften der menfchlichen 
Tüchtigkeit, obwohl auch er, als echter Romantiker, wie ja auch 
Joſeph, ein jenfeitig gerichteter Menfch war, Rührend äußert er 
jich zu Joſephs Liebe, die er, wegen feines zerftreuenden Lebens, 
nicht ebenfo voll erwidern zu können glaubt, troßdem ſie ihn wie 
eine herrliche Mufif bis nach Paris zu den alten, gemeinfam bes 
tretenen Pläßen begleitet. Smmer leben die Heimat und der Bru— 
der in ihm nach, „Biſt Du vielleicht ſchon in Lubowitz“, fchreibt 
er, „und ſtarrſt von der Fahlen Höhe hinab in die blaue Luft, die 
in unjerer Heimat von gefährlichen Geiftern bewohnt wird? Denn 
fie lockt .und zieht den Gedanken hinaus in die öde Leere, bis er in 
endlojer Verirrung zerreißt und der Menfch matt wie vom Fieber 
zufammenfinft. Sch leſe die herrliche Stelle in Deinem Briefe, die 

18* 
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darauf Bezug bat, immer wieder, und immer faßt mich der flüch- 
tige Schmerz jener wunderbaren Empfindung, die um dieſes ver- 
fallene Sommerhaus ſchwebt.“ Und ein andermal: ‚Die Be: 
jchreibung der Lubowitzer Nachmittagsſchwüle in Deinem Briefe ift 
jo wahr, daß fie mich im Innerſten erſchreckt. Die Infel, auf der 
man nichts fieht als die hohen Weiden, die ftille Wiefe und den 
Himmel, den Himmel, der einen mit Gewalt erinnert, daß die 
Sonne noch über einer ganz anderen Welt aufgeht!” Als er in 
feiner Xiebe zu der Gräfin vor einem Marienbilde Eniet, um Tein 
firömendes Empfinden ganz zu fammeln, da betet er aus dem in- 
nerften Grunde des Herzens, die Mutter Gottes möchte jenes arme 
gute Kind aus den Klauen des Teufels erretten und nicht mit in 
den Zauberfreis finken laſſen, „mit dem” — bier redet er den 
Bruder wieder an — „der böfe Geift mich und Dich feit Jahren 
umzogen hat und der uns unftet und armfelig durch die ganze 
wilde Welt peitjcht.” 

Loeben Enüpfte mit Eichendorff ihren durch die Zeitereigniffe 
und die Verfchiedenheit ihrer Naturen und Sinnesart lange unter: 
brochenen Briefwechfel damals wieder an. Er war troß großer 
Kurzfichtigfeit zu Beginn des Winters in das ‚Banner der frei 
willigen Sachjen” eingetreten, nachdem er während des Waffen: 
ftillftandes befchloffen hatte, wenn die vaterländifche Lage ſich nicht 
befferte, ins Klofter zu gehen. Er war nie vor den Feind gekom— 
men, hatte aber feinen Marfch infolge der fchönen Gegenden, durch 
die er führte, und der vielen Kameraden, die er wieder liebe 
lernte, als einen romantischen Zug genofjen. Nun lebte er von 
neuem in Heidelberg, deſſen Blütenfeligkeit ihm die alten, längſt 
fortgezogenen Freunde barg mie verklärte Wolfen den Jüngern 
ihren aufgeftiegenen Heiland, und fchloß bier eine Seelenfreund- 
fchaft mit der Schriftftellerin Helmine von Chezy und wohltuende 
Beziehungen im Geifte Chrifti zu Mar von Schenkendorf. Er bat 
Joſeph um Mitteilung des Manuffriptes von ‚Ahnung und Gegen: 
wart”, das er dann auch erhielt und mit großer Bewunderung für 
diefen ‚reichen, blühenden Roman” in einem langen Briefe feierte. 
Mit Feinfinn lobt er am meiften die „Glasmalerei“ der Dar: 
ftellung und die eingeftreuten Lieder, die zum Schönſten der bis: 


Briefwechlel mit Zoeben und Fouqué 


—— 











herigen Poeſie gehörten, und tadelt er die vielen unaufgelöſt rätſel— 
haften Geſtalten, Erſcheinungen und kleinen ſeltſamen Begebenheiten 
und daß den meiſten Figuren eine recht tiefe, organiſche Entwicklung 
aus der erſten Erſcheinung heraus ermangle. Von den Stellen, in 
denen er ſich ſelbſt perſifliert erkennt, ſagt er: „Ich laſſe mir es 
nicht nehmen, daß Du im Schmachtenden eine kranke Lebensperiode 
eines Menſchen darſtellen wollteſt, der mir allerdings näher ſteht 
als der nächſte Herzensfreund — geſtehe mir nur, daß ich recht 
habe.“ Und Eichendorff ſchreibt an den Rand: „Ja, Du haſt recht, 
Du guter, lieber Freund.“ 

Loeben beförderte das Manuſkript an Fouqué weiter, an den 
ſich Eichendorff, der bisher keinen Verlag gefunden, auf den Rat 
des Freundes wendete, damit jener das Buch, mit einem Vorwort, 
bei ſeinem Verleger herausgäbe. „Es iſt ſo traurig, für ſich allein 
zu ſchreiben, wenn man es mit dem Leben überhaupt ernſthaft und 
redlich meint,“ fo ſchreibt Eichendorff an Fouque. „Ich möchte 
am liebften mein ganzes Sinnen, Trachten und Leben, mit allen 
feinen Beftrebungen, Hoffnungen, Mängeln und Jrrtümern, meiner 
ration, der es geweiht ift, zu ftrenger Würdigung und Beratung 
darlegen.” Fougus hat die Bitte Eichendorffs erfüllt, deſſen Werk 
ihn fo lebhaft ergötzte und fo tief ergriff wie lange Feines, denn 
Leben, Tiefe, Kraft, Wahrheit und frommer Sinn fehienen ſich 
ihm herrlich in den glühenden Bildern von Eichendorffs Phantafie 
zu offenbaren. Er geftand nur, daß es ihm anfangs oftmalen 
vorgefommen fei, als fchaue die Sinnlichkeit allzu dreift an 
manchen Stellen durch feine Blumengänge; dann aber fei es 
plöglich vor feinen Geift getreten, daß bereits Dorothea zenjiert 
habe, vor diefer frommen, Elaren Frau beuge er fein Haupt mit 
fröhlicher Ergebung, und zudem fei es ihm fpäterhin klar ge 
worden, wie hier nicht ſowohl Lüfternheit als vielmehr friſche Keck— 
heit obwalte, und fein letzter Zweifel ſei geſchwunden. „Tief ge 
rührt hat mich Ihre Bemerkung,” antwortet Eichendorff darauf, 
„daß die Sinnlichkeit manchmal allzu dreift aus verfchtedenen 
Stellen meines Romans hervorblicke. Auch ich habe bisweilen bei 
jpäterer Durchlefung des Buches ganz dasjelbe empfunden, aber 
niemals beim erften Schreiben desfelben — und fo oft ich in 
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diefen Dingen etwas verändern wollte, Fam e8 mir jedesmal vor, 
- als führe ich mit einem Tuche verwifchend über die frifchen Farben 
eines Gemäldes, und ich ließ wieder alles, wie es war.” | 

Unterdeffen mußte Eichendorff fich nach einem bürgerlichen 
Beruf umfehen. ‚Und langweilig wird die Welt!” Mit folchem 
Seufzer begrüßte er da gelegentlich die Friedenszeit. Die ent- 
ſchwundenen Kampfestage hatten ihn jelbft in feiner unfreimilligen 
Zufchauerrolle mit ihrer Größe erfüllt: 


„Bir träumende Befchauer — 
Sp herber Opfertod, 

jolch Leid und echte Trauer, 
ich fühls mit tiefem Schauer, 
das tat uns allen not.” 


Aber jetzt bemächtigte jich feiner wie des ganzen Volkes nach der 
Anfpannung die Entipannung, die außerdem und im bejonderen 
noch tiefe Enttäufchungen barg, da fich die Hoffnungen auf ein 
geeinigtes Deutfchland nicht erfüllten. Die dynaſtiſchen Egoismen, 
die fich der Sache des Krieges nur fchwer und teilweiſe hatten ge— 
winnen laffen und in ihr 'untergetaucht waren, gewannen nun 
ihrerfeits in der Friedenspolitif und Diplomatif des Wiener Kon- 
grefjes wieder die Oberhand und fpielten um das von Völkern 
und für große völfifche Ziele Erftrittene mit taufend Winkelzügen 
wie um eine Beute, Hatte Eichendorff ſchon nicht Kriegsheld wer— 
den dürfen, fo tat fich ihm bei folcher Wandlung der Umftände 
zwifchen feinen oft einfam und eng bedrücenden Waldbergen nicht 
einmal die Ausficht auf, ein Friedensheld werden zu Fönnen: 


„Weit hinter diefen Höhen, 
die hier mich eng umſtellt, 
hör ich eratmend gehen 

den großen Strom der Welt. 


In Tichtem Glanze wandelt 

der Helden heilger Mut, 

um Deutfchland wird verhandelt, 
das mir erfauft mit Blut. 


Der Friede von 1814 279 











Auch mich füllt männlich Trauern, 
mie euch, bei Deutichlands Wehn, — 
und muß in müßgen Schauern 

hier ruhmlos untergehn! 


Sind das die goldnen Brücken, 
die fich mein Hoffen fchlug, 
das himmlifche Beglücen, 

das ich im Herzen trug? 


Spurlos und Falt verjchweben 
jeb ich fo Mond auf Mond — 
O wildes ſchönes Leben, 

du haft mir jchlecht gelohnt!” 


Gleichwohl reifte er noch vor Weihnachten nach Berlin, um 
fich dort perfönlich um eine Anftellung bei der Regierung zu be 
mühen. Wohl wurde er von dem Präfidenten und den Näten, 
denen er in Potsdam jeine Aufwartung machte, ſehr zuvorkom⸗ 
mend aufgenommen, aber er hätte vorerft wenigftens anderthalb 
Sabre ohne Gehalt und Diäten dienen müffen, und das geftatteten 
ihm feine Vermögensumftände nicht. Über jolch trübe und unge 
wiſſe Ausfichten tröftete ihn fein Verkehr im Haufe Savignys und 
in demjenigen des Bankiers Joſeph Mendelsfohn, welcher Doro: 
theas Bruder und der Vater jenes Benny war, der ihm nach Aus- 
bruch des Krieges freundfchaftlich zur Einftellung ins Lützowſche 
Korps geholfen hatte. Auch bei Vater Veit wurde er liebevoll auf- 
genommen und fand dort als fchönfte Weihnachtsüberrafchung 
deffen Sohn, feinen Lieben Herzensfreund Philipp, wieder. Als 
diefer bald darauf nach Wien abgereift war, wurde Eichendorff 
von feinem alten Heimweh dorthin ergriffen. Es blieb ihm ja in 
Berlin troß der Gaftfreundfchaft, die er dort genoß, alles fremd: 
Religion, politifche Gefinnung und die allgemeine Fertigkeit, über 
Kunft und Wiffenfchaft abzufprechen, die ihn erfchreckte und ftörte, 
da fie ihm Tieblos zu fein fchien. Für die Abende bei den innigft 
verehrten Schlegels, für die elterlichen Lehren und die ftille Er- 
hebung, die ihm in den alten jchönen Zeiten ihre Worte und ihr 
Leben gaben, hatte er bisher nirgends einen Erfaß gefunden, und 
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ſo ließ er ſie durch Vermittlung Philipps, der ja ſelber wußte, 
wie ſehr die Brüder Eichendorff „eingewienert“ waren, ſo daß 
ſie ſchwerlich wo anders fröhlichen Herzens ſein könnten, angehen, 


ob fie nicht durch ihre Beziehungen irgendeine, noch jo geringe 


Anstellung in Wien für ihn finden Fönnten: dann würde er mit 
unbefchreiblicher Freude in fein liebes altes Oſterreich und in die 
Kaiferftadt zurückkehren, die folche Zauberei auf ihn ausübte. Da 
hieraus nichts wurde und da. fein Berliner Anftellungsgefchäft jo 
langjam und trübfelig von ftatten ging, mußte er, folange fein 
Geld noch reichte, nehmen, was fich ihm einftweilen bot. So 
wurde er durch Empfehlungen des „herrlichen Gneifenau”, der 
jich feiner jehr warm annahm, Sefretär beim Oberkriegskom— 
miffariat. „Mir ging es bier fehr fehlecht anfangs,” fchreibt er 
an Schäffer, „denn ich war Frank und Fonnte und kann mich 
noch immer nicht in das Aktenwühlen finden, obaleich ich dabei 
mein Herz, wie Du ſehr richtig geraten, unzähligemal mit Ver: 
wünjchungen Luft macht. Jetzt aber geht es mir Dagegen bejjer 
und recht nach Wunſch.“ Denn er Eonnte nun endlich feine Luiſe 
als Gattin heimführen. In der Vinzenzfirche zu Breslau fand 
am 7. April 1815 die Trauung ftatt. „Joſeph ıft leider fchon ver— 
heiratet,‘ fchrieb feine Mutter, der bis dahin alfo immer noch Die 
„reichere Partie” vorgefchwebt hatte, ebenfalld an den neuen 
Samilienfreund Schäffer, ihren bejonderen Vertrauten, „ſie tft 
in Berlin und lebt ſehr eingefchränft, doch wie fie es gewünſcht, 
ſo hat ſie es.“ 


3 
ber inzwiſchen war die Nachricht durch Europa geeilt, daß 
Napoleon, aus der Verbannung von Elba entflohen, in 
einem unblutigen Triumphzug von zwanzig Tagen Heer und Volk 
zurückgewonnen habe und in Paris eingezogen ſei. Über Eichen— 


dorffs Hochzeitsfeier Taftete der Schatten eines neuen Abſchiedes 


ohne fichere Hoffnung auf ein Wiederfehen, denn er hielt es für 
feine Pflicht, auch in diefen legten Entfcheidungsfampf mitzuziehen. 
Seine junge Gattin überließ er in Berlin der Obhut der ihm 


iu 
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befreundeten Familien und reifte am 22.Xpril ab, um über 
Magdeburg, Minden, Münfter, Neuß, Jülich, Aachen nach Lüttich 
ins Blücherjche Hauptquartier zu gelangen, wo er am 4. Mai ein- 
traf, jeiner weiteren Beftimmung gemwärtig. Eben hatten bier die 
jächfiichen Truppen wegen der Teilung, die man mit ihnen auf 
Grund der Teilung ihres Landes vornehmen mwollte, gemeutert und 
Dabei jogar das Leben des Feldmarfchalls in Gefahr gebracht. Noch 
ſah man die durch Steinwürfe verurfachten Zerftörungen an Häu— 
jern, und die Unruhe dauerte bei den aufrührerifchen Bataillonen 
fort, bis die Rädelsführer erfchoffen und die ſächſiſchen Truppen 
von der Teilnahme am Kriege ausgefchlojfen worden waren. 
Eichendorff traf in der Stadt Benny Mendelsfohn wieder, auf 
dejjen Zimmer er eine erwartungsvolle Woche lang manche Plau- 
derjtunde zubrachte und mit dem er ausritt und fpazieren ging, 
und hatte das Glück, die perfönliche Beziehung zu Oneifenau 
weitergefördert zu ſehen und bei ihm zum Eſſen eingeladen zu 
werden. Am 11.Mai wurde er nach Aachen Fommandiert, wohin 
er im Kabriolett und dann auf einem Karren fuhr und wo er bei 
der Einrichtung der Landwehr in den neuerworbenen rheinifchen 
Provinzen mitwirfen follte. Hier wohnte er dem großen patrio- 
tischen - Huldigungsfeite bei, das mit Koftümzug, Kanonade, Feuer— 
werk und Jllumination gefeiert wurde, und traf feinen verehrten 
Lehrer. Görres wieder, welcher Direktor des öffentlichen Unter: 
richts in den linEsrheinifchen Landen geworden war und den Auf- 
jehen erregenden „Rheinischen Merkur‘ herausgab. Und bier er= 
hielt er die Ordre, eine Kompanie des in der Bildung begrif- 
fenen 2.Rheinifchen Landiwehrregimentes als Führer zu überneh- 
men. Da dieſe aber wohl erſt auszuheben und auszurüften war, 
hatte er Dienftreifen nach Burfcheid, Krefeld, Jülich, Düffeldorf, 
Neuß und anderen niederrheinifchen Orten zu machen, und troß 
aller Eile war das Regiment erft Mitte Juni fchlage und marfch- 
fertig und Fam auf dem Wege zur Hauptarmee um einen Tag zu 
Ipät auf dem Schlachtfelde von Waterloo an, jo daß alſo Eichen- 
dorff auch hier von feinem alten Unglück verfolgt war. Aber cs 
Fonnte wenigſtens noch an der Verfolgung des Feindes teil- 
nehmen, die Gneifenau jelbft mit mächtiger Kraft leitete. Und. 
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jo hat Eichendorff noch einige Scharmüßel und ficher auch den 
großen Augenblick erlebt, da während eines Stillftandes vor einem 
exit wegzuräumenden Knäuel feindlicher Wagen und Gefchüße auf 
die Aufforderung Gneifenaus von allen Truppen wie bei Leuthen 
das Lied ‚Nun danket alle Gott“ angeftimmt wurde. Und er 
durfte Diesmal mit in Paris einziehen, wo fein Regiment ein 
luftiges Biwak auf dem Pont neuf auffchlug. Von bier aus bes 
fuchte er einmal feine in der wi liegenden früheren Kameraden, 
namentlich feinen Freund Schäffer, der damals Okonomiekomiſ⸗ 
ſarius bei ihrem alten fchlefischen Kandwehrregimente war. 

Noch im Juli wurde Eichendorff dem Chef des Blücherjchen 
Generalftabes, Gneifenau, als dienfttuender Offizier beige 
geben, und man möchte hierin unbedingt das michtigfte feiner Er: 
Yebniffe in den Befreiungsfriegen ſehen. Gneiſenau ift Napoleons 
eigentlicher geiftiger und ftrategifcher Übermwinder, der, als Nach— 
folger Scharnhorfts, gleichfam anonym — denn feine Tätigkeit 
ging ganz im Amte Blüchers auf — den Gegner mit dejjen 
eigenen Waffen fchlug, da er den Geift und die Kraft von 
deffen Kriegführung in fich aufgenommen hatte. Aber in dem 
großen Tatmenſchen lebte ftets eine unbefriedigte Sehnſucht nach 
einem ftilfen, verborgenen, befchaulichen Leben, eine Sehnfucht, 
die ihn eine feine geiftige Bildung erwerben Tieß und die feinem 
friegerifchen Sein und Wirken einen fo Eultivierten Ag verlieh. 
Bei Eichendorff war gerade das Umgekehrte der Fall: er war der 
beſchauliche Träumer, der durch eine unbefriedigte Sehnſucht nach 
Taten feinem dichteriſchen Leben und Schaffen. einen männlich- 
Eriegerifchen Zug ficherte. So Tieß jeder fein Element durch das 
entgegengefeßte tragen und ausgleichen, und die beiden Männer, 
durch faft dreißig Jahre im Alter voneinander getrennt, konnten 
fich Tieben und in ihrem Wefen auf halben Wege begegnen. Vor 
dem Kriege hatte fich Eichendorff mit folchen Vertretern der Kriegs: 
partei berührt, die ganz feudal-fonfervativ und gegen die Stein— 
Hardenbergſchen Neformideen gerichtet waren. Jetzt nach dem Kriege 
berührte er fich mit dem fiegreichen größten Vertreter der an— 
deren Kriegspartei, der ganz aus und mit jenen Ideen gewachſen 
war, der mit der Nevolution nicht auch deren Errungenjchaften 
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ablehnen, jondern letztere friedlich und gejeßgeberifch verwirklicht 
ſehen wollte und der Eeinen anderen Adel anerkannte als den der 
menfchlichen Natur und des Verdienftes. Aber er liebte ebenfalls 
die Poeſie und hatte feinem nüchternen König, als diefer einmal 
jeine Vorjchläge mit dem Worte „Poeſie“ fpottend ablehnte, ge 
antwortet, daß es ohne Poefie Feine Herzenserhebung gäbe und 
daß auf Poefie die Sicherheit der Throne gegründet fei. So inter- 
ejfierte jich Gneifenau auch für die Dichtung feines jungen Of 
fiziers und brachte ihm als erfter die Freudige Mitteilung von dem 
inzwifchen erfolgten Erfcheinen von ‚Ahnung und Gegenwart‘. 

Mitte Auguft mußte Eichendorff jedoch zu feinem Regiment 
zurückkehren, das in Compiegne, Noyon und Ham garnifonierte. 
Hier war er nun gänzlich verjchlagen von allen Freunden und 
literarifchen Nachrichten aus dem Vaterlande, doch durch das Ge— 
fühl folcher Entbehrung und Aufopferung um defto inniger mit 
ihm verbunden. Sm einzelnen Eonnte er freilich von diefem gan- 
zen Feldzug mit wehmütigem Humor nur das Eine berichten, der 
neue Anfall von Patriotismus, den er erlitten, habe ihm nicht 
viel mehr eingebracht, als daß er fürchterlich ererziert und in den 
genannten Orten der Picardie tüchtig gegeifen und getrunfen habe. 

Nach faft fünfmonatigem Aufenthalt in diefen Gegenden durfte 
er feine Kompanie endlich aus Frankreich heraus nach Krefeld 
führen, wo das Regiment fich auflöfte, und nach Schlefien zurück 
kehren, wo er feine Frau mwiederfah und feinen inzwifchen geborenen 
Sohn zum erften Male im Arme hielt. Auf diefer Heimreife wußte 
er vorderhand jelbit noch nicht recht, ob er noch einmal auf eine 
Anftellung Sturm laufen oder fich für immer in die frifehen Wäl- 
der von Oberjchlefien flüchten follte. ‚An Ruhe ift für jeden Fall 
nicht zu denken“, fehreibt er. „Denn es gibt, meines Bedünfens, 
gerade Feine reichere, entjcheidendere, aber auch gefährlichere Zeit, 
als wenn ein tüchtiges Volk im vollen Bewußtfein und Gefühl 
feiner Kraft plöglich ftillfteht und fich befinnt. Wir wollen aber 
lieber recht wach bleiben, denn wir dürfen das durch Fahrläffigkeit 
oder Übermut nimmermehr verfpielen, was wir mit Gottes wunder- 
barem Beiftand erobert und mit fo viel teurem Blute befiegelt 
haben,” 
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So hatte er ſchon 1814 geſchrieben: „Gott hat uns ein Vater— 
land mwiedergefchenkt, es ift nun an ung, dasfelbe treu und rüftig 
zu behüten und endlich eine Nation zu werden, die, unter Wundern 
erwwachfen und von großen Erinnerungen lebend, folcher großen 
Gnade des Herren und der eigenen Fräftigen Tiefe jich würdig be= 
weife. Und dazu braucht es nun auch andere Kämpfer noch, als 
bloße Soldaten. Wäre auch ich imftande, zu dem großen Werfe 
etwas Nechtes beizutragen! Meine Kraft ift gering und noch von 
vielen Schlacken und Eitelfeiten getrübt, aber die Demut, mit der ich 
meine Unzulänglichkeit anerfenne, und der Wille, das Beſte zu 
erlangen, ift redlich und ewig.” Und er hatte fich damals, wie 
in jedem entjcheidenden Augenblick feines Lebens und Fühleng, 
innerlich mit dem Bruder vereinigt, dem es ja auch vergönnt ges 
wejen war, in diefer MWunderzeit zu leben, und hatte ihm in die 
Ferne zugerufen: 


„Laß bilden die Gewalten! 
Mas daran himmlifch war, 
wird, lange ftreng verhalten, 
zum Leben fich geftalten, 
ftarf, ruhig, fromm und Far. * 
Die Feſſeln müſſen fpringen, 

und endlich macht ichs frei, 

und Großes wird gelingen, 

durch Taten oder Singen, 

vor Gott its einerlei.“ 


Denn er hatte fich nun die Gleichberechtigung des Liedes mit der 
Tat errungen, das dadurch, daß es die Tat nicht feige verachtet 
hatte, von nun an felber zur Tat geworden war, Und fo faßte er 
alle diefe Gedanken zufammen in einem Gedicht an Die Freunde, 
darin er fie aufforderte, Deutfchland brüderlich zu bewachen und 
zu umftellen und mit Lehren, Nat und Sang in allen Herzen die 
heilige Glut des erfämpften Ernftes, der Ehre, Eintracht und des 
Mutes zu erhalten und immer neu zu entfachen: 
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„Nennt mir die Palme Eures hohen Strebens! 
Bequeme NRaft iſt nicht des Lebens wert, 

nach Ruh fehnt fich die Menfchenbruft vergebens, 
erfämpft will fein, was hoher Sinn begehrt. 
Ein Krieger bleibt der größre Mann zeitlebens, 

er kämpf mit Nede, Büchern oder Schwert, 

und rechter Friede wird nur da gejchlofjen, 

wo jedem Streiter feine Palmen ſproſſen. 


Wild raft der Krieg; Land, Herzen, Städte brennen, 
der Tag, er Fommt und jcheidet blutig rot; 

doch ſpannt der Friede ab die tapfern Sennen, 

dann hüte dich, mein Volk, vor größrer Not! - 
Denn tiefres Wehe weiß ich noch zu nennen: 
Erjchlafftes Ruben ift der Völker Tod. 
Umfonft gefloffen ift das Blut im Kriege, 

find wir unmwürdig felbit der hohen Siege.” 


Der Auffaffung der eigentlichen Nomantifer entjprach es, ihr 
der Kunft geweihtes Leben Eeinesivegs den Gefahren des Krieges 
auszufeßen. Brentano und Arnim waren gewiß begeifterte Vater: 
landsfreunde, allein erfterer hatte an leßteren gejchrieben: „Werde 
um Öotteswillen Fein Soldat — Sei ein Menfch hoch über der 
Zeit und falle nicht in diefem elenden Streit um Hufen Landes.“ 
Und Arnim hatte jenen mit der erftaunten Frage beruhigt: „Sol— 
dat fürchteft du, daß ich werden möchte?” Die Eichendorff, Körner, 
Fouque dachten, empfanden und handelten anders. Und Theodor 
Körner war im Kampfe gefallen. Er hatte den Tod fo leidenfchaft- 
lich gejucht, daß man ihm zum Vorwurf machte, es ſei ihm an 
dem Tode noch mehr gelegen geweſen als an dem Vaterlande, für 
das er ſtarb. Und doch erkannten fchon feine Freunde, wie Veit 
es ausjpricht, daß diefer Tod heilfam und notwendig für feine 
irdifche Laufbahn und für das Heil feiner Seele war. Denn diejer 
Tod hob ihn als Menfchen und Dichter über fich felbft hinaus, 
beftrahlte feine Jugend mit dem Lichte einer Hoffnung, die er 
lebend nicht erfüllt hätte, und gab ihm Unfterblichfeit. Eichen: 
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dorff dagegen hat, indem er dem Tod fürs Vaterland entgegenzog, 
nur bemwiejen, wie Kunft und Dichtung auf dem Grunde des Cha— 
rafters wachſen müſſen, und indem er Ingrimm empfand, daß 
er dem Tode nicht näher Fam, bewies er e8 erft recht. Aber indem 
das Schiekfal ihm Grund zu diefem Ingrimm gab, erhielt es ihn 
zu einer anderen Unfterblichkeit, e8 nahm fein Opfer nicht an, 
jondern gab ihm und dem Vaterland diefen Einſatz zurück mit den 
Zinjen eines tüchtigen Lebens und langen Gedichts. 
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Zehntes Kapitel 
Breslau und Danzig 


1 


PIE herzlicher Freude, mein ältefter und treufter Gefährte 
„ und Freund, babe ich Deinen Liebesgruß aus Dresden 
vom 23. Februar erhalten und danfe Dir wahrhaft gerührt für 
diefe Freude“, jo fchreibt Eichendorff aus Pogrzebin an Loeben auf 
ein Gedicht, das diefer an jenen mit Bezug auf deſſen junges Ehes 
glück gefchiekt, obwohl fein nachläffiger Liebling ihm feine Ver- 
mählung ebenſowenig wie das Erfcheinen von „Ahnung und Gegen- 
wart” mitgeteilt hatte. „Es war mir, als wie wenn man in diejen 
wunderbaren Vorfrühlingstagen unverhofft wieder die erſte Lerche 
hört und freudig erfchrocden in die lauen Lüfte hinaufblickt und 
fange ftill fteht und finnt und finnt; denn eine Welt halbvergei- 
jener, geliebter Bilder geht durch die altbefannten langvermißten 
Klänge. So ohngefähr Fam mir Dein fchönes Sonett. Und wenn 
-fich denn nun alles in Tieblichen Tagen in Liebe regt und einigt, 
fo wollen wir beide allein nicht träge dahinter bleiben. Schüttle 
Deinen Groll von den gefunden Gliedern (denn ich muß beinahe 
vermuten, daß Du mir zürneft) oder kannſt Du das nicht, jo wirf 
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mir por, was Du gegen mich haft. und ich werde mein Necht ver- 
fechten und mich nicht fchämen, mein Unrecht in Demut zu ge— 
ftehen, aber Eins müſſen wir wieder fein, mein lieber Bruder! — 
Ein fröhlich finniges Kind (geb. v. Lariſch), meine Landsmännin 
in aller Bedeutung und geiftreiche Genoffin meiner fchönen Erz 
innerungen an Jugend und Heimat, ift meine Frau und empfiehlt 
fich Div beftens!” Loeben grollte dem „lieblichen Freunde‘ nicht, 
der ihm jeßt in feinem Dichten eine anmutige, ſommerliche Gi— 
tarre zu fein dünfte, und er wünfchte, daß ihm und feiner Frau 
der Frühling feine jüßeften Blüten, der Herbft feine zartefte 
Srucht bringe, daß der Sänger durch beider Gewebe feine Lauten— 
Flänge wie Sonnenftrahlen wandeln laſſe und daß die reifende 
Traube feines Innern fich innig zur Sonne der göttlichen Liebe 
binneige. Nach langen Jahren der Unruhe, des Krieges, des uns 
geduldigen Harrens, aus Fremde und ZTodesgefahr zurückgekehrt, 
genoß Eichendorff nun in vollen Zügen in feiner und der Gattin 
Heimat das erfüllte Glück endlicher und immermwährender Vereini— 
gung. Kam. er jebt vom altgewohnten Morgenfpaziergang, jo 
hob fich aus Nebeln das Haus der Schwiegereltern und dehnte fich 
zwiſchen den Neben von der Schwelle feine liebe, verfchlafene Frau 
hinaus, daß Strom, Wald und Au auf einmal vor Wonne funz 
kelten. Er gedachte unter einer Linde der Zeit, wo er von bier zu 
jenem Haufe unzählige Male fehnfüchtig binübergeblickt — 

„bis daß die Sterne ftanden 

hell über ihrem Haus 

und weit in den ftillen Landen 

alle Lichter löſchten aus.” 


Nun ſaß er unter diefem fäufelnden Baume, während die Täler 
fehimmerten und die Felder fich regten, die Geliebte neben ihm, 
ein munteres Bübchen wiegend, das aus großen, blauen Augen 
Furios in die Welt hineinfchaute. Es war ihm noch wie ein Traum. 


„Wie in der Maldnacht zwifchen den Schlüften 
plößlich die Täler fonnig ſich Elüften, 

funfeln die Ströme, raufcht himmelwärts 
blühende Wildnis — fo ift mein Herz! 
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Wie vom Gebirge ins Meer zu fchauen, 

wie wenn der Seefalf, hangend im Blauen, 
zuruft der dämmernden Erd, wo fie blieb — 
jo unermeßlich iſt rechte Lieb!” 

Und auch, als er nun die Pläne für ein dauerndes Landleben 
aufgab, aus Gründen, die in den wirtichaftlichen Verhältniffen der 
Familie lagen und in feinem Wunfche, an der Neubildung des 
Vaterlandes tätigeren Anteil zu nehmen, und deshalb in Breslau 
bei der Negierung ald Neferendar eintrat, blieb er innerlich 
und äußerlich in einem glücklichen, ſelbſtſicheren und Eräftefrohen 
Lebenszuftande. Es war ihm bejjer ergangen, als er anfangs ges 
- dacht. „Da ich nämlich”, jo hatte er feine geringen Erwartungen 
mit bitterem Humor Schäffer gegenüber im Juli 1816 ausgedrücdt, 
„das große Karuflell, das fie Staatswirtichaft nennen, jo recht 
anjah: wie da jeder bequem und ftattlich auf feinem hölzernen 
Pferde oder Schlitten Jıßt und einen Ring nach dem andern ab- 
fticht, hat mich jelber die Luft angemwandelt, auch mit aufzuhocken, 
wenigftens hinten auf die Pritfche irgend eines folchen wichtigen 
Mannes. Sch habe mich bei der hiefigen Negierung zum Eramen 
gemeldet, zu welchem ich mich nunmehr heftig vorbereite. Ich 
glaube im Grunde, ich habe einen dummen Streich gemacht, der 
jich leicht mit meinem Durchfallen in der nicht leichten Prüfung 
garftig enden Fan. Denn ich habe wenig Zeit, wenig Luft, wenig 
Kenntnijjfe, wenig Geld, wenig Protektion, wenig connaijjances, 
liaiſons, ſavoir vivre und anderen folchen Teufelsdreck, und wenn 
mich meine brave Frau nicht noch ſtark, friſch und frei erhielt, wär 
ich längſt ſchon fortgelaufen.“ War ihm äußerlich nun alles nach 
Wunſch geglückt, ſo galt doch ſein eigentliches und reinſtes Streben 
nach wie vor ſeiner Kunſt. 

Zuerſt waren es größere dramatiſche Entwürfe, die ihn in feiner 
wenigen Muße befchäftigen, doch bald vollendete er ftatt ihrer eine 
längere Märchennovelle „Das Marmorbild“ Zwar fürch- 
tete er, als er feine neue Arbeit an Fouque für deſſen Frauen- 
tafchenbuch einjchiekte, es könne jich bei der gegenwärtigen lächer- 
lichen Nähe, mit der fich die Welt ihm in Form der verdrießlichiten 
Gefchäfte aufdrängte, auf feinem in jeltenen amtsfreien Stunden 
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verzweifelt unternommenen Spaziergang ins Freie und in die alte 
poetijche Heimat vielmehr Aktenjtaub jtatt Blütenftaub angejeßt 
haben. Fouqué jedoch konnte ihn mit warmem, bewunderndem 
Xobe hierüber beruhigen; die Prüfung des Gejchäftslebens wirke 
erjichtlich nur wohltätig auf ihn ein; was nicht hindere, das fürs 
dere, und Eichendorff wußte freilich im Grunde jelber genau, 
und hatte e8 dem Freunde und Gönner fchon vorher verjichert, 
daß er das, was er in feinem Berufe an Zeit verliere, doppelt 
an Ruhe und entjchlojfenerem Zufammendrängen jeiner Kräfte 
gewönne. | 

Für Luiſe war die Überfiedelung in die Stadt, wie Eichendorff 
ed nennt, ein gewaltjames Herausreißen aus dem heimatlichen 
Boden und Sauerteig, aber er ſah, wie es zufammen mit ihrem 
Hineinleben in ihn und mit großem Kummer der lebten Jahre 
ihre frühere finnlich veizende, mutwillig fpielende Lebhaftigkeit in 
die Tiefe verjenft und in eine unendlich milde, ftille, lebens- 
Fräftige Güte verwandelt hatte, die ihr, als fie damals einſam in 
Berlin zurückgeblieben war, die Bewunderung und Liebe der dor— 
tigen Familien, „der Eritifchten Menfchen Europas“, verichafft. 
„Sonſt iſt fie jegt blühender als jemals“, fügt Joſeph an Wil 
beim hinzu. „Du kannſt Dir’ wohl denken, daß ich fie gegen den 
jinnlofen, ſich felbjt nicht verjtehenden Applaus oder gegen ein 
boffärtig glänzendes Leben der Eitelkeit um Gottes willen nicht 
austaufchen möchte.” Aber e8 ging ihm wie den meiften Dich: 
tern: die beglückende Gegenwart der Gattin Eonnte jeine Schaf— 
fenskraft erhalten und fördern, fie konnte die entlegenjten Pläne 
reifen und dadurch die vielfachite, aber verwandelte, mittelbare 
Geſtalt annehmen, doch Eonnte fie nicht jelber zum erjchöpfenden 
Bilde werden, jo wenig wie alle hold verwirrende Nähe oder aber 
jo wenig wie die fchlichte, felbftverftändliche Wohltat der Luft, 
ohne die man nicht leben kann und die fich doch am jchlechtejten 
oder überhaupt nicht fymbolifieren läßt. Was Mörife von feiner 
Mutter jagt, daß Feines feiner Lieder ihr gölte, weil er, fie zu 
preifen, zu arm und zu reich fei, das kann der Dichter ebenjo von 
der Gattin jagen, und fo gelang auch Eichendorff nur ein geſtam— 
melter, aber jeelenvoller Dank; 
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„sch wollt in Liedern oft dich preijen, 

die wunderjtille Güte, 

wie du ein balbvermwildertes Gemüte 

dir liebend hegſt und heilt auf taujend ſüße Werfen, 
des Mannes Unruh und verworrnem. Leben 

durch Tränen lächelnd bis zum Tod ergeben. 


Doch wie den Blick ich dichtend wende, 

jo jchön in ftillem Harme 

jisft du vor mir, das Kindlein auf dem Arme, 

im blauen Auge Treu und Frieden ohne Ende, 

und alles laß ich, wenn ich dich jo fchaue — 

Ach, wen Gott lieb hat, gab er folche Fraue!” 
Es wurde ihnen in Breslau im Jahre 1817 ein zweiter Sohn und 
1819 eine Tochter geboren. 

An alten Erinnerungen, die fich ftändig auffrifchen, und alten 
Beziehungen, die fich erneuern und vermehren ließen, an Freunden 
und Verwandten in größerer oder Eleinerer Nähe fehlte eg Eichen: 
dorff natürlich nicht in Breslau, diefem von früh auf ihm ver: 
trauten Mittelpunfte feiner heimatlichen Provinz, an deren Ber: 
waltung er nun fleißig mitarbeitete. Und die Heimat und deren 
Hauptitadt bildeten auch die bejte Reſonanz für jeinen jungen 
literarischen Ruhm. Zwei neue Gefährten, die fich zu ihm ge 
jellten, find bejonders zu nennen, als erfter fein unruhig vaga- 
bundierender, Eindlich guter Landsmann Karl von Holtei, 
der über den Beginn dieſer Freundjchaft jelber berichtet bat, Er 
war nach Breslau gekommen, und fein Verjuch, ſich hier der Bühne 
zu widmen, war gejcheitert. Da brachte er den Silvefterabend des 
Sahres 1819 in einem Haufe zu, wohin er eingeladen worden war, 
und fühlte jich bier in feiner allgemeinen Bedrücktheit troß der 
Sreundlichkeit des Wirtes fo verlajjen, daß er fich in einen Winkel 
eines leeren Gemaches zurüczog und bitterlich meinte. Plötzlich 
trat ein junger Mann zu ihm, älter als er, jprach ihn freundlich 
an und jagte manch tröftendes Wort mit weich und janft Elingen- 
der Sprache. Holtei fühlte fich lebhaft zu ihm hingezogen und er— 
freute jich einer jehr langen Unterhaltung mit ihm, während in 
den anderen Räumen gejellige Spiele lärmten. Als fie zur Gejell- 
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ſchaft zurückkehrten, bat er den neuen Freund um feinen Namen 
und erfuhr, daß es Joſeph von Eichendorff war. Er follte in 
ihm in allen bunt mechjelnden Lagen feines abenteuerreichen 
Lebens denſelben treuen Kameraden finden. Sodann lernte Eichen: 
dorff damals Friedrich von Raumer zu näherem Umgang 
Fennen, den berühmten Hiftoriker der Hohenftaufenzeit, mit dem 
der Dichter in Herkunft, Schickſal und Neigungen merkwürdig 
viele und genaue Berührungspunfte hatte und der ihm wohl auch 
die ftoffliche Anregung zu feinem erften Trauerjpiele gab. 

Im Sommer 1817 feierte Eichendorff in Lubowitz ein Wieder: 
ſehen mit feinem geliebten Bruder, und fie genoſſen mit unend- 
licher Wehmut den niedergehenden Sonnenglanz des heimifchen 
Glücks. Wilhelm, der länger dort blieb, ſchickte an Joſeph nach 
Breslau ihrer Verabredung gemäß ein Tagebuch aller Ereigniffe, 
die ſich ſeit Joſephs Abreife zugetragen hatten. Da erzählt er, 
wie er an einem herrlichen warmen Frühherbſttage eine genaue 
Reviſion des Gartens vornimmt. Zuerft unterfucht er die Inſel, 
wozu er fich erft einen ziemlich gefährlichen Übergang bauen muß, 
und findet mit Ausnahme einiger Pappeln jeine Anlagen von der 
gütigen Hand der Natur über feine Erwartungen ausgeführt. 
„Die Roſen ftehen hoch und üppig, der Flieder hat fich vortrefflich 
bemwurzelt, und der Nachtichatten jchlingt fich meinem Willen ges 
mäß mit ftarfen Ranken drei Mann hoch um die Weiden, Nach 
einem gerührten Abſchied von diefem dankbaren Boden verfügt 
er fich das Tal entlang mit gehöriger Muße und Umſicht, unter 
den bereits erwachſenen Obftbäumen, bis zu den Gartenhügeln, 
deren Gipfel er ſämtlich befteigt, um die darauf befindlichen Lin— 
den mit Genauigkeit in Augenfchein zu nehmen. „Der Papa jaß 
wie gewöhnlich auf der Gartenbank im Lufthaufe und betrachtete 
die Schiffe, die mit vollen Segeln auf dem Wafferjpiegel bei Lenk 
ihren Lauf nach Ratibor richteten. Die Luft webte feine Schleier 
um die Karpathen, und die Sonne leuchtete wunderbar in die weite 
berbftliche Landfchaft, Ein Blick aus alter Zeit fchlug in das 
boffnungslofe Herz.” Der Vater alterte. Er machte nicht mehr 
unbedingt mit, wenn etwa ein allgemeiner Spaziergang durch dick 
und dünn, über Kartoffel und Nübenbeete unternommen murde, 
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und hatte große Angft, wenn die andern erit nach Einbruch der 
Dunfelheit heimfehrten. Er war noch milder geworden und ließ 
feine Augen zumeilen auf feinen Söhnen, wenn fie, und befon- 
ders Wilhelm, von ihren Erlebniffen erzählten, mit einem un: 
gewohnt langen tiefgerührten Blicke ruhen. Bei dem Ritt auf der 
Wurſt nach Summin erfchöpfte er ich in liebevoller väterlicher 
Aufmerfjamkeit, und als Wilhelm nach beendigter Jagd mit der 
Flinte den Nußhähern und Spechten noch nachitellte, die, mit ihrem 
Abendeſſen beichäftigt, in den von der Sonne vergoldeten Bäumen 
Flopften und hämmerten, blieb er geduldig auf einem Baumfturz 
fißen, um die Freude des Sohnes nicht zu ftören. Hier oder auf 
dem Heimweg erkältete er fich ſehr und Elagte über unerträgliche 
Kreuzfchmerzen, die indejfen bald mieder vergingen. Im Tafel: 
zimmer nickte er nun, am Fenfter ſitzend, leicht ein, während Wils 
helm in den Garten hinausſah, an feinem Bericht fchrieb und die 
Uhr in der heimeligen Stille gucderte. Wohl wurden neben den 
Freuden der Jagd und der Ausflüge wieder Meiſenkäſten gezim— 
mert, wohl wurden noch die Äpfel abgenommen und hatte wie feit 
alters die Nußlefe ftattgefunden, bei der noch Joſeph und Luife 
zugegen waren, wohl Famen noch immer der Brzesniger Mifetta, 
Schimonsfys und der Förfter Schöpp zu Befuch, dennoch war es. 
nicht mehr wie einft, und wenn Wilhelm aufgefordert wurde, zu 
fingen und zu fpielen, jo tat er es mit Verdruf. 

Dies aber hatte doch niemand erwartet, daß ſchon im nächften 
Frühling eine Lungenlähmung den geliebten Vater hinwegnahm. 
Bald nach feinem Ende mußten die jämtlichen fchlefiichen Be— 
figungen der Familie zur Befriedigung der Gläubiger verfauft 
werden, und nur Lubowitz blieb der Mutter als Witwenfi bis zu 
ihrem Tode erhalten. In folchem Zufammenbruch mochten fich die 
Brüder innerlich noch feiter aneinanderfchließen, wenn fich auch 
das Vergeſſen und Entfremden, das große räumliche Trennung in 
gewiſſer Hinficht immer mit fich bringt, auf die Dauer nicht ganz 
überwinden ließ. Joſeph fuchte wenigſtens das ſtarke Band des 
gemeinfamen dichterifchen Strebens zu erhalten, indem er den 
Bruder dringend mahnte, die „Liedesſcheu“, vor der ihn auch 
Fouqué in einer poetischen Widmung warnte, nicht auffommen zu 
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Yaffen. Aber Wilhelm war im Grunde doch Fein Dichter, und wenn 
äußere Umftände jemanden daran hindern Eönnten, e8 zu fein, fo 
wären dies für den Trienter Kreishauptmann freilich Schon feine 
mannigfaltigen, fchweren und verantwortungsvollen Gefchäfte, fein 
beftändiger Verkehr mit der italienischen Bevölferung und feine 
Abſchnürung vom geiftigen und Titerarifchen Leben Deutſchlands ge— 
weſen. Sp Fonnte er zwischen feinen Bergen wohl noch gelegentlich 
einen vorüberziehenden Freund wie Philipp Veit, der 1816 auf 
der Neife nach Nom ihn befuchte, durch den Gefang der alten ſelbſt 
gedichteten und Fomponierten Lieder hinreißen, mußte jedoch 
Joſephs Aufforderung fehmerzvoll mit einem dichterifchen Abſchied 
von der Dichtkunft beantworten, in welchem er vielleicht zum erften 
und zum leßten Male ganz Dichter war. Diefelben Fühnen Felſen— 
zacken, zwiſchen denen er, fingend und Gitarre Tpielend, noch ganz 
befonders als eine poetifche Zaubererfigur wirkte, hielten mit ihrem 
unbeugfamen grauen Nacken zornige Wache um ihn, daß. ihn, 
wenn in der Mondnacht die Molkenfchatten wie Geifter über die 
befchneiten Matten zogen, vor dem fremden Lande bangte und 
er fich doch vergeblich fehnte, die Fefleln zu löſen und an das 
Herz des Bruders zu fliehen. Sp Fonnte er nur an die alten 
Kampfgenoffen auf ihren Flügelpferden letzte Grüße des Grames 
ſenden: 

„Bruder, an die alten Zeiten, 

an die längſt verſunkne Welt, 

mahnt dein Brief, und ſchneidend gleiten 

ſeine Worte, ernſt geſtellt, 

tief mit der Erinnrung Schmerzen 

zu dem einſam ſtillen Herzen. 

Fern und einfam hingeftellt 

zwilchen den beeiften Klippen, 

ſehn ich mich mit heißen Lippen 

nach dem Strom der alten Welt. 

Wenig ift zurückgeblieben 

von des Sängers alten Trieben, 

von dem heimatlichen Port. 

Nur noch einge Liebeswunden 
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aus den lauen Sommerftunden 
bluten ſanft und heimlich fort . . .” 


Die Brüder follten fich menigftens ziemlich bald mwiederjehen, 
aber vorher meldete fich Joſeph zur großen Staatsprüfung, deren - 
fchriftlichen Teil er 1819 in Breslau und deren mündlichen er im 
Dftober desfelben Jahres vor der Föniglichen Ober-Eraminations- 
Kommiſſion in Berlin ablegte. Als allgemeines Thema hatte er die 
Beantwortung der Frage auszuarbeiten: „Was für Nachteile und 
Vorteile hat der Fatholifche Neltaionsteil in Deutichland von der 
Aufhebung der Landeshoheit der Biichöfe und Abte, desaleichen von 
der Entziehung des Stifte: und Klofterguts mit Wahrfcheinlichkeit 
zu erwarten?” | 

Eichendorff fucht zunächft die Hiftorifche Bedeutung der in 
Rede ftehenden verfchwundenen Erfcheinungen zu entmwiceln. Es 
handelt fich ihm bier um eine Richtung nach dem Überirdtfchen, 
die das ganze häusliche und öffentliche Leben der Deutfchen in der 
Idee des Chriftentums. fich verflären Yaffen wollte, jo zwar, daß 
fich die Elemente des Geiftlihen und Weltlichen innig durchs 
drangen und die Kirche die Seele des Staates wurde. Die Geift- 
lichen, als Verfündiger des Wortes Gottes und als Lehrer und Er— 
zieher der Nation, bedurften einer unabhängigen Eriftenz und mithin 
äußerer Macht, welche bei dem damaligen Mangel an Geldreichtum 
nur durch Grundbefis möglich war. Als größere Grundbefiker 
“waren nach den mittelalterlichen Verfaffungen Abte und Bilchöfe 
zugleich Schiedsrichter, Grafen und Herzöge und als folche 
fchließlich wiederum reichsunmittelbare Landesherren, und die Kirche 
wurde ein mächtiger Baum, mit allem Srdifchen verwurzelt und 
verwachfen, aber es innerlich nach oben Teitend. Inmitten der 
Sonderung der Stände und ihres ewigen Zmiftes war die Hier: 
archie, befonders auch durch die Friedensftätten der Klöfter, das 
Vermittelnde, Verföhnende und Vereinigende, aus dem dann der 
wunderfame Verein des Nittertums hervorging, und darüber hin— 
aus ein Üübernationales gemeinfames Band aller chriftlichen Völker. 
Die erfte Form der im Zeichen der Einen wahren Religion ge 
ichloffenen Wölfergemeinfchaft waren die Konzilien, und ihr ewig 
unmandelbarer Mittelpunkt — die Sonne des Planeteniyftems — 
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war das Papſttum, das Eichendorff gegen diejenigen verteidigt, 
die es nach der Schlechtigkeit einiger Päpſte und nach feinem Miß— 
brauche beurteilen und verurteilen, und das ihm als das innere 
Gegengewicht gegen die weltliche Gewalt, als der heilige Fels, an 
dem ſich das Meer wilden Übermuts, empörter Leidenfchaft und 
Willkür oft genug brach, als Die höhere Übermacht der Gefinnung 
über die Macht des Schwertes gilt, oder alles in allem, unter Bei— 
behaltung jenes Gfeichnifjes vom Sonnenſyſtem, als die Zentris 
petalfraft der Weltgefchichte, während die weltliche Gewalt deren 
Zentrifugalkraft iſt. 

Mit dem Entweichen des Glaubens, den der Verftand grübelnd 
begreifen wollte, und mit dem teilweifen Zufammenfturz der 
Hierarchie feheint dem Autor an die Stelle des inneren Gleiche 
gewwichts das Surrogat eines äußeren Gleichgewichts getreten zu 
fein, wodurch nun alles in der anderen materiellen Nichtung bis 
zu einer ſchwindelnden Höhe hinaufſchnellte und die Macht jedes 
Staates einzig nach ſtatiſtiſchen Tabellen, nach der günſtigen oder 
ungünſtigen Handelsbilanz und nach Kanonen berechnet wurde. 
Aber es iſt zugleich eine Sehnſucht nach dem Beſſeren vorhanden. 
Nur darf man die Befriedigung diefer Sehnſucht nicht etwa in 
Fünftlich erdachten, noch fo gut gemeinten Verfaffungen erblicken, 
welche ja wieder nur durch die Gefinnung garantiert und lebendig 
werden können. Staatsgejeb und Staatenrecht müffen alſo wieder 
eine heilige Gewähr erhalten, und da alle Wiedergeburt und - 
Berjüngung nur durch das Chriftentum möglich ift, fo darf ein 
fortdauernder, entfchiedener Einfluß der Geiftlichkeit auf das Welt- 
liche nicht ausgefchloffen fein, Zwar gibt Eichendorff zu, daß Die 
Zandeshoheit der Bilchöfe und Übte, die Grundherrfchaft der Geift: 
lichEeit und das römische deutfche Reich, fo wie fie zu le tzt waren, 
nicht mehr überall den früheren mwohltätigen Einfluß auf Deutfch- 
land hatten, aber andererjeits fei die Aufhebung der weltlichen 
Macht der Geiftlichen nicht etwa aus folchen Erwägungen oder 
überhaupt aus tiefdurchdachten Grundſätzen, fondern aus Finanz: 
not erfolgt. Und bier betont die Schrift wieder nachdrücklich, daß 
der Staat eine geiftige Gemeinfchaft bleiben muß und daß feine 
materiellen Kräfte nur den Wert haben mie der Körper, der als 
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ein bilfreicher Knecht allein der Seele dienen muß. Zugegeben, 
daß der geiftliche Einfluß in den letzteren Zeiten erftarrte, jo lag 
doch die Schuld daran nur in uns allen, daß wir Eoloffale Staats- 
formen nicht mehr zu beleben vermochten, aber das Stimmrecht 
der hohen Geiftlichkeit bei Beratung deutfcher Bundesangelegenheiten 
bleibt unentbehrlich. Jetzt fcheint der Geiftlichkeit alles Organ be: 
nommen zu fein, um in den Gang der öffentlichen Verhandlungen, 
auf die Staatseinrichtung, überhaupt auf das öffentliche Leben 
einzumirfen, und injofern ift die Säkularifation der geiftlichen 
Staaten und Güter ein Unglück, das durch den mißverftandenen 
oder abfichtlich verdrehten Spruch: „Ihr Neich ift nicht von diefer 
Melt,“ der vielmehr lauten follte, daß es wohl von diefer, aber 
für eine andere ift, nicht gerechtfertigt werden kann. Der monar— 
- chifche Staat nach franzöfifchem Mufter zielt einzig auf eine mecha- 
nifchematerielle Einheit ab, die als ein wohlgefügter ſymmetriſcher 
Palaft gelegentlich höchftens imponieren kann, das deutſche Treiben 
dahingegen, tieffinniger nach innen gekehrt und alles Wertvolle 
ehrend, jelbft wenn es äußerlich ftört, ift ein in allen Zeilen leben— 
diges Ganze, ift wie eine fröhliche Aussicht vom Berge ins Freie, 
ichroffe Fellen, Ströme, Wälder und Saaten in buntem Gemiſch 
bis in die unermefjene blaue Ferne hinaus... In einem folchen 
Staatsleben tritt vor allem auch die Phantafie als das Waltende 
hervor, und eben diefe verkörperte fich in dem geiftlichen Einfluß. 
Da fie freilich einfeitig erftarrte und eine Neihe von Übelftänden 
zeitigte, und wenn andererfeits die materielle Staatsfraft, die da= 
durch gehemmt wurde, auch etwas Vortreffliches und MWünfchens- 
wertes ift, jo ift in diefer Hinficht die Aufhebung der geiftlichen 
Staaten ein Gewinn für Deutfchland und deffen Fatholifchen Zeil, 
und fo läßt fich alfo begreiflich machen, wie fie erfolgen Eonnte, 
nicht aber, daß fie erfolgen mußte. Vielmehr hätte es hier nur ge 
wiffer Reformen bedurft, wie auch beim Papfttum, zu dem Feines: 
wegs die politifche Gewalt des Mittelalters, welche Könige abjeste 
und Länder verteilte, wejentlich gehört, und das, unter veränderten 
Umftänden, doch der fichtbare fefte Punkt der Einheit bleiben muß, 
den die Eatholifche Religion nicht entbehren Fan. Unter der mo— 
dernen Vorherrfchaft des Verftandes wird nur zu leicht die Unfehl- 


298 10. Breslau und Danzig 








barfeit des Staatsoberhauptes vorausgefett, befteht die Gefahr, daß 
die Geiftlichen in bloße Beamte des Staates verwandelt werden und 
daß, wo man eine unmwandelbare Sicherheit in der militärifchen 
Gewalt und in der Macht des Reichtums fucht, auch in der inneren 
Verwaltung an die Stelle der freien perfönlichen Verantwortlichkeit 
eine ängftliche, mechanifche, papierene Kontrolle tritt. Vom Krumme 
ftab dagegen jagt der bekannte Volksfpruch, daß unter ihm gut 
wohnen fei. Wenn auch der einzelne oft fehr dumm fein Fann, 
jo ift e8 doch ein ganzes Volk gewiß niemals, weshalb jenes Wort 
leicht ebenfoviel gelten dürfte wie alles abftrafte Näfonnement 
Dagegen. | 
Indem Eichendorff fich nun zu der Beantwortung des andern 
Teils der Frage, zu der Betrachtung der durch die Einziehung des 
Stiftes und Klofterguts, durch die Vernichtung des Klofterwefens ' 
für die deutfchen Katholiken entftehenden Vor: und Nachteile 
wendet, tft ihm auch hier das allgemeine Wanken des Glaubens der 
erjte Feind, der die himmlische Idee einer heldenmäßigen Entfagung 
des Irdiſchen fchädigte. Inquifition und Aberglauben bildeten fich 
aus, die Kirchentrennung und der unglücliche Zwieſpalt zwifchen 
Philofophie und Religion hatten für die Klöfter den Geifteszwang 
und die Unduldfamfeit zur Folge, denn während die Proteftanten 
mit dem Winde des Zeitgeiftes fortftürmten, Famen die Klöfter wie 
von der neuen Zeit belagerte Feftungen, in ihren abgelebten Formen 
jich felber geiftig aushungernd, bis auf den heutigen Tag gar nicht 
aus dem Blocadezuftand heraus. So entwickelte fich in ihnen das 
mit Recht verfchrieene Pfaffentum, das ihren Sturz nur begünftigte. 
Demungeachtet weift Eichendorff e8 als eine unfinnige, ja perfide 
Zumutung der Proteftanten zurück, daß fich die Katholiken über 
diefen Sturz freuen follten. Denn alles bloße Zerftören, jo fagt 
er, ift an fich tot und bringt Feine Frucht, wenn es nicht, wie in 
der Natur, vielmehr ein immer organifch zufammenhängendes Vers 
wandeln und Miederbeleben ift, wenn es nicht, das neue Leben 
ſchon in fich tragend, bloß durch den eigenen ungeduldigeren Flügels 
ſchlag die alte Hülle abwirft, um in neuer Geftalt freudiger wieder: 
zuerjcheinen. Ohne zu leugnen, daß jeder feine eigene Weiſe hat 
und behalten foll, daß viele durch Glück und Unglück eines rüftigen 
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Lebens, durch eine tüchtige Meifterfchaft im Weltlichen vielleicht 
ebenjo zur höchiten Erkenntnis gelangen Eonnten, will er auch für 
heute nicht alles Heil einzig und allein auf der breiten Heerftraße 
fuchen und fragt, ob wohl in der irdifchen Luft und in der auf: 
geblafenen Faulheit mechanifcher Gefchäftigkeit weniger Seelen ver— 
Ioren gehen als jemals in der Abgefchiedenheit der Klöfter und ob 
denn die Taufende, die täglich in Deutfchland ganz ernithaft Schild- 
wach ftehen, wo gar nichts zu bewachen ift, etwas Beſſeres tun 
als die Chorherren, die ihre Metten abfingen. Es muß unbemit- 
telten Männern die Möglichkeit erhalten bleiben, fich in forgenlofer 
Freiheit ganz und ausfchließlich einer höheren Betrachtung zu 
weihen, ohne fogleich das Gewicht von Brotftudien daranzuhängen. 
Und ebenſo muß die hohe Tugend einer freiwilligen Jungfraufchaft 
und das Unglück einer unfreiwilligen ein würdiges Aſyl auf Erden 
behalten. Aus ſolchen Erwägungen, oder vielmehr einem unabweis—⸗ 
baren Bedürfnis Rechnung tragend, tritt die Schrift für Gründung 
oder Wiederbelebung von Klöftern ein. Was aber das Kirchengut 
betrifft, jo weift fie auf dejfen urfprüngliche dreifache Beſtimmung 
bin: Verherrlichung der Religion, Unterhalt der Geiftlichkeit und 
Unterftügung der Armen. 

Da alle weltliche Pracht, wenn fie dem Jrdifchen frönt, eitel 
Hochmut, wenn fie aber Gott dient, felbit göttlich und eine 
Schwinge des Srdifchen wird, jo hat die äußere Pracht des Gottes- 
dienftes, die von der Phantafieanficht mancher Katholiken über: 
Ichätt und von der Verftandesanficht mancher Proteftanten unter- 
Ichäßt wird, während in der höheren Einheit beider Ansichten wohl 
die Wahrheit Liegt, jo haben bildliche Darftellung, ſymboliſche An: 
deutung durch Künfte und äußere Gebräuche ihre höchſte Berech- 
tigung... Legenden find ein wichtiger Teil der vaterländifchen Ger 
fchichte, die völlig national gewordenen Heldengeftalten der Heiligen 
ebenso erbaulich als die berühmter Generäle und Staatsmänner, die 
vielen fchönen Kirchen mit ihren unzähligen Gemälden und Stein- 
bildwerfen ein großes lebendiges Mufeum und zufammen mit den 
Volksfeſten der Wallfahrten für das Volk eine befjere Erhebung 
aus dem Werkeltag als die Veranftaltungen der Feuermwerfer und 
Reftaurateure, bei denen die irdifche Luft, da fie von Feinem höhe: 
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ren Gedanken mächtig befprochen wird, von der Polizei umzingelt 
und über den Haufen geritten werden muß. Mlles dies wird nach 
der Einziehung jener Güter mehr oder weniger überfehen und ver: 
nachläjfigt, ohne daß fich ein Erfah bietet. Die Vereinigung der 
Fatholischstheologifchen Fakultäten mit proteftantifchen Univerfitäten 
Scheint nicht den beabfichtigten vorteilhaften Einfluß auf erftere zu 
äußern, denn fo lange zwiſchen beiden nicht ein mechfelfeitiges 
lebendiges Anerfennen ftattfindet, wird bei dem Eatholifchen Teil 
durch die übermächtige Nachbarfchaft nur das fcheue Zurückziehen, 
die finftere Verfchloffenheit und Befchränkfung noch vermehrt. Die 
Aufgabe der Staatsbeamtenfchaft liegt wefentlich in der Gegenwart, 
und ihr Geift ift daher einem fortwährenden Wechſel unterworfen; die 
Geiftlichen aber bilden einen wahrhaften Weltftand, und wenn fie 
jeßt zu befoldeten Staatsbeamten gemacht werden, was Jich Fein 
einzelner Staat anmaßen dürfte, fo ift die Unabhängigkeit der 
Kirche damit erft recht in Frage geftellt. Der dritte Zweck der geift- 
lichen Güter, die Unterftüßung der Armen, lag von jeher auch im 
Kreiſe der Staatsverwaltung. Aber während früher bei der Elöfter- 


lichen Wohltätigfeit mancher unverdientermeife verpflegt wurde, 


fteht bei der ftaatlichen zu befürchten, daß mancher wirklich Bedürf- 
tige leer ausgeht oder daß anderen durch unvorfichtige Vernichtung 
der bürgerlichen Ehre der Keim der Befferung und einer müßlichen 
ZTätigfeit für immer verfchnitten wird. Gefängnisartig ift die in- 
nere und äußere Einrichtung der Armen: und Arbeitshäufer, das 
ohnehin freudenlofe Dafein des Armen wird völlig verdunfelt, und 
an die Stelle eines lebendigen Wechjelverhältniffes yon Mitleid und 
Dankbarkeit tritt immer mehr die Oftentation einer eitlen MWohl- 
tueret, eine alles Heilige in_ der Wohltätigkeit vernichtende „Auf— 
lage”. 

Der ehrwürdige Nationalfchag des\ Kirchengutes wurde überall 
mehr oder weniger dem Bedürfnis des Augenblicks hingeopfert, 
ohne in irgend einem Staate die Finanzen gründlich zu verbeffern, 
nur Eleinere mittelbare Stiftsgüter wurden im nördlichen Deutfchland 
großenteils zu gemeinnüßigen und mwohltätigen Zwecken verwendet, 
pie im Meißenjchen, wo viele neue Schulen, und in Heffen, wo die 


Univerfität Marburg aus ihnen entftand, „Mit Achtung wollen 
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wir”, heißt es zum Schluß, ‚eine folche Verwendung, wo fie 
ftattfand, anerkennen, und dieje in jo mancher Hinficht niederfchla= 
gende Betrachtung denn überhaupt mit dem freudigen Bekenntnis 
schließen, daß von den aus dem Schutte der Klöfter fich erhebenden 
norddeutfchen Bildungsanftalten eine geiftige Erfcehütterung über 
das gefamte Deutjchland ergangen tft, die nicht bloß das Vergäng— 
liche vernichtet, fondern auch das ewig Unvergängliche neu belebt 
bat. Nicht darin liegt bei dem Kampf des Alten und Neuen, worin 
wir begriffen find, das Übel, daß das Veraltete weggeräumt 
worden ift, fondern in der Verblendung, welche den großen Sinn 
der Vergangenheit verfannte und daher mit dem bloßen Zerftören 
genug getan zu haben wähnt. Ebenjowenig liegt das Heil in der 
unbedingten Wiederkehr zum Alten, denn in der Weltgefchichte gibt 
e8 feinen Stillitand . . . Vor dem Neuen fchüßt, bei den heutigen 
literarifchen und fozialen Verhältniffen, keine chinefiihe Mauer 
mehr; e8 wird im Gegenteil dasfelbe, auf diefe Weiſe nur von außen 
halb und abgebrochen vernommen, erft verwirrend und gefährlich, 
indem es eine verkehrte Lüfternheit erweckt und wohl einen betrüg- 
lichen Waffenftillftand, aber keinen Frieden fchaffen kann. Es iſt 
daher an uns, das Neue vielmehr fcharf und unverzagt ins Auge zu 
faſſen, und, wo e8 lügenhaft befunden, auch auf dem Boden der 
Wiffenfchaft zu befämpfen . . .“ 

Wir finden in diefer Schrift, der eigentlichften Frucht von 
Eichendorffs Studienjahren, überall: Schlegels Gefchichte, Müllers 
Staatstheorie und Görres’ Bilderfprache wieder, aber fte tft darum 
nicht minder überall von Eichendorffs Geift erfüllt, der den Katho— 
lizismus in feiner hohen und höchſten Auffaffung vertritt, zudem 
einen in Feiner Meife intellektuellen und literarischen Katholizismus, 
fondern einen, welcher gleichzeitig angeboren, eingewachjen und 
jelbiterrungen, und welcher, auf Phantafie und Gefühl beruhend, 
doch praftifch und tätig fozial gerichtet ift. Es ift Katholizismus 
. als Weltanfchauung, nämlich nicht als Dialektik, fondern als OptiE, 
und darin liegt feine Unnahbarkeit, Unbeftreitbarkeit und Unwider— 
legbarkeit. Mag diefe Optik den Blick Eichendorffs verengern, 
jo fchärft fie ihn auch wiederum, bejonders für die internen Ans 
gelegenheiten der Kirche, von denen er ferner eine große Sachkennt⸗ 
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nis bejigt, und mag jie ihm Dinge und Tatjachen färben, jo ver 
jchleiert fie ihm dieje doch nicht. Vielmehr find Betrachter ganz 
anderer Richtungen, darunter fpätere Hiftorifer, welche die Ent- 
wicklung in größerem Zufammenhang überbliden Eonnten, eben: 
falls dahin gelangt, in der Säkularifation ein zmeijchneidiges 
Schwert zu jeben. 

Bor Weihnachten wurde nun Eichendorff auf feine Eingabe als 
Aſſeſſor bei der Breslauer Regierung angeftellt, deren Präſi— 
dium ihm feine Freude, ihn zu behalten, ausjprach, weil jie aus 
feiner früheren Dienftführung das Vertrauen haben Eönnten, in ihm 
einen tüchtigen, dienfteifrigen Mitarbeiter und Beförderer des Inter: 
ejjes des Staates und des Ihnen anvertrauten Departements ſtets zu 
finden. Im Frühling befam er einen Eurzen Urlaub, den er zu einer 
Reiſe mit feiner Frau nach Wien und zu einem Zufammentreffen 
mit Wilhelm, dent neugebacdenen „KR. E. wirklichen Guberntalkon- 
zipienten‘, benußte. So Eonnte er der einen die Stätten jchönfter 
Erinnerungen zeigen und an Ihnen dieſe gemeinfamen Erinnerungen 
mit dem andern auffrischen. Die alten Freunde wurden aufgejucht, 
der ‚‚innigft ergebene und getreue” Adam Müller, wie er fich unter: 
zeichnete, jeßt wieder in Wien, lud zum Frühſtück im Paradiesgärtel 
auf der Löpvelbafter ein, und der Beſuche und Unternehmungen 
waren jo viele, daß eine Einladung der Verwandten, Gräfin von 
Hardegg, nach Grusbach abgejagt werden mußte. Zuleßt gelang es 
Eichendorff zu feiner Freude, einen Auftrag feiner Breslauer 
glücklich zu erledigen und die Komiker Naimund und Hafenhut für 
ein Gaftjpiel in der ſchleſiſchen Heimatftadt zu gewinnen. Das 
Miederjehen der Brüder war für eine lange Zeitipanne das einzige 
geweien, und Wilhelm fchrieb darüber an Joſeph die folgenden 
Worte, die er erſt nach elf Jahren abichiefte: „Es war, wenn ich 
nicht irre, der 18. oder 20.Mai 1820, als ich auf der leuten 
Station vor Wien den lebten Kuß auf Deine Lippen drückte, Gott 
gebe mir nie einen folchen Tag wieder, Ich weinte unausgefeßt bis . 
nach Wien zurück, und als ich das erftemal bei dem Gafthofe vor— 
überging, wo Du gewohnt hattet, und als ich nun alles darin leer 
wußte, wollte mir das Herz zerreißen.“ 

Nicht lange nach feiner Rückkehr erhielt Eichendorff den Ruf, 
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auf einige Zeit als Hilfsarbeiter beim Kultusminiftertum in Ber⸗ 
lin einzutreten, und reifte im Spätfommer mit feiner Familie 
dorthin. Denn es war ihm merkwürdig ergangen. Er hatte feiner 
zeit die Frage, die das Thema feiner Eramensarbeit bildete, mit 
gutem Grund, wie er auch fpäter noch meinte, für eine heimliche 
Fußangel gehalten und hatte fie jo freimütig und rückjichtslos bes 
antwortet, da er fein Gewiſſen und feine Ehre höher hielt als feinen 
Magen. Es wurde jedoch der Fatholifche Geheime Oberregierungsvat 
Schmedding durch die Abhandlung auf deren Verfafjer aufmerk- 
fam, und feiner Vermittlung hatte es Eichendorff zu danken, daß 
ihm im Juli von Altenftein, dem Minifter der geiftlichen, 
Unterrichts und Medizinalangelegenheiten, die interimiftiiche Ver: 
waltung des Amtes eines Fatholifchen Konfiftoriale und Schultates 
bei dem Oberpräfidium und Konfiftorium der Provinz Weit: 
preußen angeboten worden war, „Ich erwarte von Ihnen, er- 
widerte Altenftein im Dezember auf Eichendorffs endgültige Zufage, 
„daß Sie bei der Wahrnehmung jo wichtiger Gejchäfte in einer 
Provinz, die des Lichts der Erkenntnis und der Erwärmung für 
alles Gute teilweie noch ſehr bedürftig ift, fich eifrigft beſtreben 
werden, die gerechten Anfprüche, die das Vaterland an Ihr Wirken 
macht, nicht unbefriedigt zu laſſen, die Geſetze des Staats, die ich 
auf den Zweig Ihres Dienftes beziehen, feit ins Auge faſſen, zu— 
gleich aber auch dahin zu fireben, daß die Freiheit der Gemifjen, 
die Verfaffungen, Rechte und Güter der Kirchen, Schulen und 
Bildungsanftalten nicht verlegt, vielmehr nach Möglichkeit geſchützt 
und erhalten und dadurch wahre Menjchenbildung, religiöfer Sinn, 
gute Zucht und Ordnung, Vaterlandsliebe und Verträglichkeit ges 
bandhabt und gefördert werden möge. Eichendorff hatte jich 
daraufhin unverzüglich nach Danzig zu begeben und fich dem Wirk 
lichen Geheimen Rat und Oberpräfidenten von Schön wie auch dem 
Präfidenten der dortigen Regierung vorzuftellen, damit feine Ein: 
weiſung in die Gejchäfte erfolge. Er hatte jchon im Sommer jenen 
jeine Berufung brieflich mitgeteilt und hinzugefügt: „Ich betrachte 
es als das ehrenvollfte und erfreulichite Ereignis meines Lebens, 
diefen fchönen Wirfungskreis. unter Ew. Erzellenz erleuchteten Be— 
fehlen betreten zu dürfen, und indem ich mich Hochderjelben Gnade 
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empfehle, wage ich zugleich die ehrerbietigfte Werficherung beizus 
fügen, daß es jederzeit mein innigftes DBeftreben und mein Stolz 
jein wird, durch die gewiffenhaftefte Erfüllung meiner Pflichten 
und durch freudigen Eifer für Hochderjelben wohltätiges und große 
artiges Wirken auch in diefem wichtigen Zeile der Verwaltung mich 
Euer Erzellenz Gewogenheit würdig zu machen.” Die Mutter 
konnte zufrieden fein; waren ihr die Sorgen um Anftellung und 
Zufunft des Sohnes doch ftets jo nahe gegangen, daß fie einige 
Jahre zuvor, als dieſer für den Landratspoften in Pleß vorgefchlas 
gen war, gar den Freund Schäffer rührenderweife um Nat gebeten 
batte, wie fte es anftellen Eönne, für den guten Joſeph Stimmen zu 
ſammeln; fie würde ja gern zu Fuß von einem Stand zum andern 
gehen, um ihm dazu zu helfen. Das Prafidium der Eöniglichen 
Regierung zu Breslau aber fehrieb an Eichendorff: ‚„‚ISndem wir 
Emr. Hoch: und Wohlgeboren zu dem Eintritt in einen erweiterten 
Gefchäftskreis mit aufrichtiger Teilnahme Glück wünfchen, verbinz 
den wir damit das Bedauern, ein in jedem Betracht jo fchätbares 
Mitglied des hiefigen Regierungs-Collegii zu verlieren. Wir fehmei- 
cheln uns, daß Ewr. Hoch und Wohlgeboren auch in der Entfer- 
nung uns ein freundfchaftlich geneigtes Andenken erhalten werden.” 


2 


nde Januar 1821 trat der nunmehr 33jährige Eichendorff 

fein neues Amt in Danzig an, das durch den Abgang des 
Dompropftes von Mathy ſchon jeit längerer Zeit frei war. Im 
März ftattete Schön dem Staatsminifter. Altenftein feinen Dank 
dafür ab, daß er ihm einen fo unterrichteten, Elarjehenden und, 
wie er fchon fait glaube, guten Mann zum Gehilfen zugemiefen 
habe, Nur fer eg, da Eichendorff die Verhältniffe und Perfonen 
der Provinz nicht Eenne, notwendig, daß er bei beiden Negierungen, 
Danzig und Marienwerder, Sit und Stimme habe, damit er im 
einzelnen die Provinz Eennen lerne, die Akten der Regierungen 
ohne weiteres benußen und als Stellvertreter des Oberpräfidenten 
in einzelnen Fällen auftreten könne. Und Eichendorff wurde bei 
beiden Negierungsfollegien zur Teilnahme an der Bearbeitung der 
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Eatholifchen Kirchen: und Schulfachen eingeführt, in Marienwerder 
allerdings nur als proviforischer Korreferent nach Bedarf, da dem 
Minifter die Entfernung beider Orte und die Beichäftigung zu 
groß zu fein fchien, als daß der Poften in Marienmwerder nicht eines 
eigenen Verwalters bedürfe. Eichendorff bezog, laut einer könig— 
lichen Kabinettsordre, ein Tagegeld von zwei Neichstalern aus 
dem etatsmäßigen Gehalt jener Stelle, deſſen Reſiduum als Er: 
jparnis der Kaffe verbleiben müſſe. Aber jchon im Auguft machte 
Schön eine Eingabe an den Minifter, darın es heißt: „Der Ne: 
gierungsaffeflor Baron von Eichendorff hat ſich während feiner 
nunmehr bald einjährigen Belchäftigung als katholiſcher Nat beim 
Oberpräfidio hier jo viele Anfprüche auf meine Zufriedenheit und 
zugleich auch meine herzliche Achtung und Zeilnahme an feinem 
Schieffal erworben, daß ich mich verpflichtet fühle, ihn Ew. p. p. 
zur geneigten Berücfichtigung jo dringend als ergebenft zu emp— 
fehlen. Seine häusliche Lage ift ſehr befchränkt; ich kann pflicht- 
mäßig verfichern, daß er bei feinen Verhältnifjen als Familien- 
vater mit den ihm bemilligten Diäten . . . an diefem jo überaus 
teuren Orte nicht auszufommen vermag und daß er Jich deshalb 
in dringender Verlegenheit befindet. Die Stelle, welche er inter: 
imiftifch beEleidet, ift noch vakant, und ich weiß bis jeßt niemanden, 
der fich mehr dazu eignete, diefelbe würdig zu beFleiden, als den 
Baron von Eichendorff. Ich habe deshalb nicht nur Fein Bedenken, 
ſondern ich finde mich auch durch die Überzeugung von dem Ger 
winn, den der Dienft dadurch macht, bewogen, bei Ew.p. p. ganz 
ergebenft. darauf anzutragen, daß der Baron von Eichendorff mit 
dem Charakter eines Regierungsrates als Eatholifcher Nat beim 
Oberpräſidio und mit dem damit verbundenen etatsmäßigen Gehalt 
von 1200 rthl. förmlich angeftellt werde.” Und die Fönigliche Ka— 
binettsordre diefer Anftellung wurde denn auch wirklich unter dem 
Datum vom 5. September an das Minifterium ausgefertigt. 
Sehen wir Eichendorffs Tagewerk nun in das Friedensmwerf 
feines weiteren deutfchen und engeren preußifchen Waterlandes 
und einer beftimmten Provinz ruhig einmünden, jo müſſen mir 
zunächft über jenes Friedenswerf einen Blick werfen, der einige 
bauptfächliche Zuftände und Perfonen in politifcher, wirtichaftlicher 
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und kultureller Hinjicht umfaßt. Nach einem Siriege, der troß 
feinen ruhmreichen Einzeltaten doch nur ein Soalitionskrieg ges 
wejen war, und noch dazu einer mit verfümmertem Erfolge, trat 
das hoffnungsvolle Deutjchland nun eine lange, an Srrtümern und 
Enttäufchungen, an Zufammenftößen zwifchen Träumen und Wirk- 
lichkeiten, an bürgerlichen Kämpfen überreiche politijche Lehrzeit 
an und follte fich erft nach mehr denn einem weiteren halben Jahr— 
hundert durch einen wirklichen Itationalkrieg jeine äußere Einheit 
und Macht erringen. Dem übrigen Europa galt das deutjche Volk 
immer noch erit als das Volk der Dichter und Denker, welchen 
Ruf es in. den kommenden Dezennien vollends feitigte. „Deutſch— 

land allein hatte”, wie Treitſchke ſagt, „die Weltanichauung des 
achtzehnten.. Sahrhunderts ſchon gänzlich überwunden. Der Sen— 
jualismus der Aufklärung war langjt verdrängt durch eine ideali— 
ſtiſche Philofophie, die Herrichaft des Verſtandes durch ein tiefes 
religiöjes Gefühl, das Weltbürgertum durch die Freude an nativ- 
naler Eigenart, das Naturrecht durch die Erkenntnis des lebendigen 
Werdens der Völker, die Negeln der Eorreiten Kunſt durch eine 
freie, naturwüchfige, aus den Tiefen des Herzens aufjchauende 
Poefie, das Übergewicht der erakten Willenfchaften durch die neue 
hiſtoriſch-äſthetiſche Bildung.” Allein jegt nach dem Friedensſchluſſe 
traten die früheren Sdeen und Anfchauungen in alten und neuen 
Formen und Bindungen, und teilweife unter dem Druck ſozialer 
Berhältnijje, wieder hervor, und Altes und Neues bildete öfter 
fchroffe Gegenſätze und befehdete jich, als daß es miteinander ver 
ſchmolz. Hatten jich diefe Gegenfäge z. B. auf Eirchlichem Gebiet 
auch noch nicht verhärtet, jo daß es im einzelnen viel Duldung und 
gegenfeitiges Verftehen gab, jo wühlten fie darum das innere Xeben 
nicht weniger auf, das, zum Teil von intenfiverer Neligiofität denn 
ſeit langem, fich durch alle möglichen Firchlichen und Eirchenfeind- 
lichen Macht: und DOrganifationsbedürfniffe, durch dogmatiſche, 
antidogmatifche und fektiererifche, wildffeptifche und indifferente 
Strömungen fpaltete. Und während der erwachende Liberalismus 
mit gärendem Ungeftüm die innere Politik zu rationalifieren juchte, 
indem er lauter Fragen der Gegenwart aufwarf und die Bedürfniſſe 
der vordringenden Mittelflaffen vertrat, jo mar doch auch die kon— 
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jervative Romantik, wenn auch in ganz anderem Sinne, rationalis 
ſtiſch, nämlich wijjenjchaftlich geworden, aber fie prägte das Bil 
dungsideal des Zeitalters. In das blind geſchmähte oder blind be 
wunderte Mittelalter und die ganze Vergangenheit drang die hifto- 
riſch⸗philologiſche Forſchung ein und entwickelte aus ihnen die großen 
objektiven Ordnungen des gejchichtlichen Lebens und ihre Erhaben- 
beit über den Individualismus jowohl wie über Naturrecht und 
Vernunftreligion. Während jedoch auf der einen Seite die Gefahr 
des tradttionslojen Konftruterens lag, jo lag auf der andern diejenige, 
daß man das organtiche Werden für fich handeln ließ und aus Angft 
vor dem willkürlichen Machen auch das freie Tun verfäumte, 
Preußen war immer noch der am menigften gefannte und am 
meijten verfannte Staat Europas. E3 war nicht nur um den terri- 
torialen Lohn feiner Heldentaten zum großen Zeil betrogen worden, 
jondern auch um den moralifchen in der öffentlichen Meinung. 
Gerade diefem Lande wurde die Koalition noch nachträglich beſon— 
ders verhängnisvoll, da jich die Einzelanteile an den gemeinjamen 
Erfolgen jchwer überjehen ließen und man fich deshalb gerne mit 
der Meinung begnügte, daß die Preußen, als fie bei Jena allein 
fochten, gejchlagen und fpäter aljo nur durch fremde Hilfe gerettet 
worden jeien. Darum Fümmerte man fich im übrigen Europa nicht 
um die innerpolitiichen Inftitutionen, denen Preußen in Wahrheit 
jeine Freiheit verdanfte. Gleichwohl mußte es mit deren weiterem 
Ausbau nun in erfter Linie fortfahren. Es fuchte wenigftens in 
jeinen engen Grenzen die dee der deutjchen Einheit praktifch zu 
verwirklichen, und zwar durch die Verwaltung. Dieje von Stein und 
Hardenberg begonnene und jet von diefem allein mweitergeführte 
preußifche Vermwaltungsreform konnte ihren Abfchluß nur in der 
Verfaſſung finden. Das wußten der König und fein Kanzler fo 
genau, daß fie fich 1815 zu jenem vorzeitigen Verfaffungsver: 
jprechen hatten hinreißen laſſen, welches, nicht gehalten, den end- 
lofen Konfliktsftoff der Jahrzehnte bergab. Die beiden zufammen- 
gehörigen Ideen Verwaltung und Verfaffung befehdeten fich, gleich 
als ob fie einander ausfchlöffen, in den Köpfen des Volkes folange, 
dis fie den richtigen Zeitpunkt, an dem fie hätten zufammenfallen 
müffen, nicht mehr fanden. Mag die Zufage des Königs und. die 
20* 
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Tatfache, daß er fich an fie nicht band, noch jo tadelnswert fein, 
jo ift der Meinungswechfel, aus dem die leßtere hervorging, Doch 
nur zu begreiflich. Ihn erlebten auch viele andere der beften Zeit: 
genoffen, wie z. B. Gneiſenau, die gleichfalls das Bedürfnis nach 
einer Konftitution zunächft jo lebhaft empfanden, daß fie deſſen 
Befriedigung nicht abwarten Eonnten, und die dann doch bald fahen, 
wie die Bedingungen hierfür noch fehlten. Machten ja auch Die 
ſüddeutſchen Staaten fchlechte Erfahrungen mit den Verfaſſungen, 
und als der König von Preußen von feinen Beamten die Provinzen 
bereifen ließ, um die Eonftitutionellen Wünsche feines Volfes zu 
erfahren, da beftanden diefe in einer jo chantifchen, unfruchtbaren 
Buntheit aus alten Erinnerungen, egotftilchen Sonderinterefjen, 
unmöglichen und unklaren Anfprüchen, daß es vollends untunlich 
Schien, diefe ganzen partifulariftifchen Gegenfäße eines neugebadenen 
Volkes, das erft langfam genefen und zufammenwachjfen mußte, 
im parlamentarifchen Kampfe aufeinanderplaßen zu laſſen. Zwar 
wurde über diefen lange Zeit berechtigten Bedenken vom König und 
namentlich von feinem Nachfolger die Tatſache überjehen, daß 
jchließlich Doch mur die Mündigkeitserflärung ein Volk wirklich 
mündig macht, und die Folge eines verfrühten Verfprechens und 
jeiner verfpäteten Erfüllung, allerdings auch diejenige der ganzen 
Zuftände des mehr und mehr volfsfeindlichen deutſchen Bundes, 
war am Ende die gemwalttätige Selbithilfe des Volfes im Jahre 
1848. immerhin arbeitete bis dahin die Regierung felber auf die 
Berfaffung bin, deren Vorenthaltung ihre Schuld war, eben durch 
die Neuordnung der Verwaltung. Friedrich Wilhelm III. geneh— 
migte noch von Wien aus im Jahre 1815 die Verordnung über die 
verbefjerte Einrichtung der Provinzialbebörden, über die Einteilung 
des Staatsgebietes in zehn Provinzen und fünfundzwanzig Ne: 
gierungsbezirfe. Bei der Ausführung diefer Verordnung verfuhr 
die Regierung mit aller nur erdenklichen Schonung und Pietät. 
Und die innere Kolonifation des Landes wurde den gegenwärtigen 
Forderungen entjprechend von einem Manne wie Mltenftein, dem 
Kultus- und Lnterrichtsminifter, mit Glück betrieben, dieſem hell: 
jichtigen, anfchmiegfamen Sfeptifer, der die beiden Kirchen, die 
Eathofifche, wie die evangelifche, jede nach ihren eigenften Grund— 
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fäten leitete und möglichſt unmerflich unter das milde Regiment 
des Staates beugte, der den Firchlichen Frieden troß allen Schwierig: 
Feiten einftweilen aufrecht erhielt und im übrigen die Bildungs— 
ideale der Zeit verftand und förderte und auch auf dem Gebiete des 
Unterrichtswejens Eirchliche und ftaatliche Anfprüche gegeneinander 
auszugleichen fuchte, Wir haben es — um Furz zujammenzus 
faffen — mit dem Zeitraum des Deutjchen Bundes zu tun, diejes 
politiſchen Gebildes, das nicht leben und doch fo lange nicht fterben 
Fonnte und das, neben den anderen unverjöhnlichen Gegenſätzen, 
ein Fonftitutionelles Süddeutichland und ein abjolutiftiiches Nord- 
deutfchland vergeblich zu einigen fuchte, — mit jenem Zeitraum, 
welcher, politiich als. derjenige der „Reaktion“ und Eulturell als 
derjenige des „Biedermeiers“ angefprochen, mit den, wie Wil: 
helm von Humboldt fagte, „ſchändlichen, unnationalen, das Volf 
aufregenden“ Karlsbader Bejchlüffen begann und den — in Berlin 
vornehmlich antimilitariftifchen — Nevolten von Achtundvierzig 
endigte, — einem Zeitraum, wo das ganze Deutfchland unter einem 
unmiürdigen polizeilichen Drucke lag, den nur ein gefteigertes Innen⸗ 
leben und — die ausbrechende phyſiſche Kraft des modernen Ver: 
kehrs überwand. 

Joſeph von Eichendorffs ganze Beamtenlaufbahn follte ſich 
unter Altenfteins Negiment abfpielen und in feinem Miniftertum 
aufgehen — unter Altenfteins fpäterem Nachfolger war feines 
Bleibens in den Negierungsgefchäften auf die Dauer nicht mehr. 
- Solange Eichendorff in den bald darauf vereinigten Provinzen ar 
beitete, unterftand er unmittelbar dem Oberpräfidenten Heinrich 
Theodor von Schön. Einer der bedeutendften Staatsmänner, die 
Preußen jemals gehabt hat, 1773 in Litauen geboren, ein legi— 
times Geiftesfind der Nufklärungsepoche, der perjönliche Freund 
Fichtes und der erklärte Schüler englischer Staatsmweisheit, — denn 
er hatte jenfeits des Kanals ein allgemein verbreitetes polittfches 
Verftändnis und „im vollfommenften Sinne des Wortes öffent: 
fiches Leben” gefunden — gehört Schön zu den Kampf und Ge 
finnungsgenoffen Steins und Hardenbergs, von denen er fich aber 
doch Eraft feiner markanten Perfönlichkeit, oft unter polemijcher 
Betonung des Gegenfaßes, wiederum abhebt. Nach dem Sturze 


310 10. Breslau und Danzig 








Preußens war er entjcheidend an dem Wiederaufbau des Staates 
tätig geweſen, indem er als Vorbereiter und Mitfchöpfer jener 
neuen Gefeßgebung, welche den Bauernftand befreite und Handel 
und Gewerbe auf neue Grundlagen ftellte, die Neform des Staats— 
weſens einleiten half, hatte an der Erhebung Oſtpreußens teil ge 
habt und überhaupt während der Freiheitsfriege mit allen Kräften 
der Sache des WVaterlandes gedient, Aber als eine Natur, die ftarf 
genua war, um nur im Befehlen gehorchen, im Herrichen dienen 
zu Fönnen, hatte er fich in den aufeinanderfolgenden Stellungen 
eines Geheimen Staatsrats im Minifterium des Innern, eines 
Präfidenten von Litauen, eines Zivilgouverneurs der Länder von 
der ruſſiſchen Grenze bis zur Weichjel, eines Oberpräfidenten der 
neugebildeten Provinz Meftpreußen zu beengt gefühlt und immer 
wieder nach einem Minifterpoften getrachtet, darin von Stein und 
Hardenberg unterftüht, die ihn gerne an ſolch leitender Stelle, 
etwa an der Spite des Finanzweſens, gefehen haben würden. Wenn 
der König von ihm fagte, er fei ein erzentrifcher Kopf, der als 
Minister obenan ftehen, Feine fremden Meinungen annehmen, fon= 
dern nur feine eigenen ausführen wolle, und gleichwohl zugeben 
mußte, daß er ein treuer Stmatsdiener fei, fo deutet er damit eigent- 
lich wider Willen die Berechtigung folcher Selbftherrlichkeit und die 
SachlichFeit folchen Ehraeizes an. Außerdem erklären jene Worte 
es, daß Schön unter diefem König nicht auf einen Poften berufen 
wurde, auf den er doch alle Anfprüche erheben durfte. Aber auch 
in den drei weiteren Jahrzehnten feiner Dienitzeit follte Schön fein 
Ziel nicht erreichen, und feine ftets neuen Enttäufchungen wurden 
um jo bitterer, da er der Freund des Kronprinzen war und man 
ihn nach deffen Thronbefteigung für den Staatsmann der Zukunft 
hielt, der als Kanzler feine liberalen politischen Sdeale durch Be— 
aründung eines preußiſchen Neichstages verwirklichen werde. Schön 
arbeitete mit allen Mitteln direkter und indirefter Beeinfluffung 
des neuen Königs darauf hin; Friedrich Wilhelm IV. jedoch, deſſen 
Ichwanfende Haltung fo viele hochaeipannte Erwartungen und na— 
mentlich die Hoffnungen auf Genehmigung der fehon von feinem 
Vater verfprochenen und auch von ihm halb zugefaaten Volks— 
repräfentation enttäufchte, gab mehr und mehr den Einflüfterungen 
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von Schöns Gegnern nach und verlieh am Ende dem Obernräfi- 
denten nur den Charafter eines „Staatsminiſters“, fo daß der 
Greis, jahrelang hingehalten und fchließlich fogar dem Tadel feines 
Herren und ehemaligen Freundes ausgeliefert, zuleßt allen Grund 
hatte, mit ingrimmigen Gefühlen feinen Abſchied zu nehmen. Eine 
jo fteile, eiaenwillige Mannes- und Herrjchernatur mie diejenige 
Schöns mußte dadurch, daß ihr eine ihrer Genialität angemeſſene 
Stellung dauernd verfagt wurde, von Anfang an in die Opnofition 
und Polemik aedränat werden, und fein, oft gehäffiges, Mißtrauen 
‚gegen feine Könige, felbft gegen Stein und Hardenbera, die er be: 
mwunderte und die ihm mwohlmollten, und gegen wirkliche und ver- 
meintliche Feinde ift nur zu begreiflich; den erfteren, Stein, erflärte 
er als ohne genügend umfafjende (Staatsmännifche) Bildung mur 
vartieller Sintuitionen fähig und den Ießteren, Hardenbera, als 
bloßen Weltmann ohne Ideen. Doch kann man bei dem ausfallen- 
den und heftigen Manne infofern nicht von Verbitterung reden, 
als er den ihm anvertrauten Wirkungskreis bis zum Mlter auf 
das arofartiafte ausgefüllt hat. Zunächft erweiterte er ihn ſchon 
zu Beginn feiner Danziger Tätigkeit, indem er die Vereinigung 
von Weſt- und Oftpreußen zu der einen Provinz Preußen veran- 
laßte und als erfter zu deren Oberpräfidenten ernannt murde, 
welches Amt er vom Jahre 13824 ab von Königsberg aus vers 
mwaltete. Schöns Wirken als Oberpräfident hat ihm eine bleibende 
gefchichtliche Bedeutung gefichert. Er verftand es, feine Heimat— 
vrovinz als unumfchränkter Herricher zu regieren, und wenn von 
feinem „‚aufaeflärten Deſpotismus“, der die Menfchen felbft gegen 
ihre eigene Erfenntnis und ihren eigenen Willen zu ihrem Belten 
zwang, fogar feine Geaner jagen, daß er in den meiften Fällen 
das Richtige traf, jo fällt der Tadel, den fie anfchlieffen, in ich 
zufammen. ‚Tue das Gute und wirf es ing Meer, fieht es der 
Fifch nicht, fieht es der Herr,” war fein Wahlipruch. Daß er mit 
ihm feinen Lobern wehrte und doch feinen Tadlern gegenüber ftolz 
das einene Verdienft betonte, daß er fich ferner in den Ruf der 
Schmähfucht brachte, indem er mit rückhaltlofem Freimut das 
Schlechte und Erbärmliche jederzeit brandmarfte, gehört zu dem 
Bilde des aufrechten fchöpferifchen Mannes von typiſch oftpreußifcher 
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Prägung, der fich, bis auf den heutigen Tag zur Stellungnahme 
zwingend, zahllofe Freunde und Feinde machte. Als die Haupts 
mittel zur Hebung des Deutjchtums erfannte und handhabte er den 
Megebau und die Förderung des Schulmefens, das für ihn in der 
Idee einer „hohen Volksſchule“ gipfelte, aber ebenfofehr machte 
er fich um die Wiederaufrichtung der ſchwer gefchädigten Landwirt: 
jchaft verdient. Den beiden Kirchen gegenüber wußte er die ftaat- 
liche Autorität ftreng zu wahren und doch den öffentlichen Frieden 
aufrecht zu erhalten. Und mehr und mehr hatte er die mweiteften 
Kreiſe der Bevölkerung hinter fich, mehr und mehr wurde er in: 
fonderheit Vorbild und Führer des preußifchen Liberalismus. Als 
er in den Ruheſtand getreten war, lebten fein Anfehen und fein 
Einfluß in der Provinz ungefchwächt fort, machten ihm feine be: 
geifterten DVerehrer ein großes Ehrengefchen? und feßten ihm noch 
bei feinen Lebzeiten in Königsberg ein Denkmal. 

Als Eichendorff nach Danzig Fam, bluteten Stadt und Provinz 
noch aus den friichen Wunden, die ihnen, gleich dem benachbarten 
Dftpreußen, der Krieg geichlagen hatte, und Eonnte er mitarbei= 
tend erleben, daß es ein wahres Chaos war, welches Schön bier 
geftalten mußte. Man fchätte die Gefamtverlufte beider Provinzen 
an Geldwerten auf 152 Millionen Taler, aber der verarmte Staat tat 
ein Außerſtes, wenn er für die Wiederherftellung der Güter eine 
Summe bemilligte, die vielleicht den zwanzigſten bis dreißigften Teil 
diefer Schäden deckte. Dabei mußte er aus naheliegenden politischen 
Urfachen den Grundfaß befolgen, die alten, erprobten Landesteile 
gegenüber den neu erworbenen Gebieten zu vernachläffigen. Schön, 
der in der Verteilung und Anwendung der bemwilligten Gelder freie 
Hand hatte, wurde von den Gutsbefißern teils als der gehäffige 
Zerftörer des Adels teils als deffen Erretter angefehen. Der Stadt 
Danzig, die dem Preußentum erft gewonnen werden mußte, wurde 
ihre Schuldenlaft tunlichft erleichtert. Dennoch fügte fich diefe alte 
Reichsstadt, die in ftändigem Kampfe mit dem polnischen Adel ihre 
vepublikanifche Selbftherrlichkeit ausgeprägt und behauptet und 
während des dreißigjährigen Krieges, unberührt von den Nöten des 
übrigen Deutichlands, gleich Holland, ihre Blüte erlebt hatte, nur 
troßig und langfam dem neuen Beamtenftaate ein. 
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Aus jener Vergangenheit, welche die Aufgaben der Gegenwart, 
an deren Löſung mitzuarbeiten nun Eichendorff berufen war, un: 
läglich erfchwerte, war mwenigftens ein Stadtbild erwachfen, deifen 
einzig daſtehende Schönheit den Dichter, der in der Hauptverkehrs— 
jtraße, der Langgaſſe, wohnte, für dasjenige fchadlos hielt, was der 
Beamte zu leiden hatte. Inmitten einer fruchtbaren Marfchebene mit 
Dämmen, Deichen und Wafferläufen, Windmühlen und weidenden 
Ninderherden erhoben ſich die altersgrauen gotischen Türme der 
Stadt, für deren Umgebung und deren Inneres Holland beſtim— 
mend gemwejen war. Die erfte Wurzel der Danziger Kultur und 
Kunft jedoch lag in dem alten DOrdensgrittergeift, der, ganz im 
Sinne romantifchen Lebens und Dichtens, Chriftentum und Deutich- 
tum verguickte, während der Handelsgeift der Stadt einen ftarfen 
jüdlichen Hauch hergeholt hatte, der italienische Nenatffance in die 
niederländische einfchmolz und der wiederum den katholiſch-roman— 
ischen Zug in Eichendorff anfprechen mußte. Sicherten doch ſchon 
die Wafjerarme der Mottlau, die das Straßennes durchfchnitten, 
der Stadt einen venetianiichen Charakter, während fich reicher 
Sfulpturenfchmud an und vor den Faſſaden dem Zickzack der nor= 
diſchen Häufergiebel vermählte. Und über das Schmale Gedränge 
des Dächergewirrs, das von den Cäfuren mwuchtiger Tore unter= 
brochen wird, wanderten-die frommen Glockenfpiele des gewaltigen 
Mariendomes und der St. Katharinenkirche. Die Hügelkette, die 
als Ausläufer des baltischen Urals die umliegende Ebene nach Süd— 
weiten durchjeßt, Eonnte mit alten Wäldern und fchönen Tälern, 
mit fchmucken Landhäufern und einfamen Förftereien dem Dichter 
zudem ſein gewohntes Landfchaftsbild darbieten und feinen Blick 
auf die von Segeln belebte Oftfeebucht eröffnen, auf das Meer, 
das in feinen Dichtungen zwar nicht Landfchaft wird, aber doch 
gern Hintergrund und Symbol, Wenn er am Strande weilte, fo 
grüßten ihn aus der Nähe die Türme des an waldigem Abhange ge 
legenen Cifterzienferflofters Oliva, und an fonnigen Tagen ftieg das 
Sifcherdorf Hela, das auf der Spitze der die Bucht begrenzenden 
Landzunge liegt, durch Luftipiegelung wie die verfunfene Stadt der 
Sage hoch über den Wafferjpiegel. Eichendorffs Dichtung, die im 
ganzen-an einen engen Kreis füde und mitteldeutfcher Motive ges 
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bunden ift und auch bier das Allgemeine ftatt des Befonderen 
jucht, fpannt immerhin jo weit, daß Danzig in ihr, nach Jahr: 
zehnten, zu einem vereinzelten Klange wird: 


„Dunkle Giebel, hohe Fenfter, 
Zürme tief aus Nebeln fehn, 
bleiche Statuen wie Gefpenfter 
lautlos an den Türen ſtehn. 


Zräumerifch der Mond drauf fcheinet, 
dem die Stadt gar wohl gefällt, 

als läg zauberhaft verfteinet 

drunten eine Märchenwelt. 


Ningsher durch das tiefe Lauſchen, 
über alle Häufer meit, 

nur des Meeres fernes Naufchen — 
wunderbare Einfamfeit! 


Und der Türmer mie vor Jahren 
ſinget ein uraltes Lied: 

Wolle Gott den Schiffer wahren, 
der bei Nacht vorüberzieht!” 


Es mochte Eichendorff bei feinem Eintritt in Danzig wohl die 
Frage ängftinen, mie fich feine der Kirche dienende Arbeit unter 
dem tyrannifchen und politisch liberalen Oberpräfidenten, der ftren- 
ger noch als ein Stein, als ein Hardenberg die reine abfolute Idee 
des Staates vertrat und der religiössfonfeffionellem Wejen völlig 
fernftand, wohl geftalten möge, und Schön foll die Aufnahme des 
Romantifers und Katholiken in den neuen Gefchäftsfreis in der 
Zat ungern gefehen haben. Allein der junge Mitarbeiter erwarb 
fich fehr bald nicht nur das vollfte amtliche Vertrauen feines Herrn, 
das fich in der ſchnellen Ernennung zum Regierungsrat ausdrückte, 
fondern auch troß ihren politifchen und meltanfchaulichen Gegen— 
ſätzen deſſen perfünliche Freundfchaft, die ihre Zuſammenwirken 
im Staatsdienfte bis zum Tode des Minifters in einem reichen 
Briefwechſel überdauerte. Daß Schön an feinem Lebensabend auf 
die Gefchichtsfchreibung feiner Zeit Einfluß zu gewinnen trachtete, 
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daß er einen namhaften Hiſtoriker für die Darſtellung des eigenen 
Lebens und Schaffens nach ſeinem Tode ſuchte, iſt ihm ohne trif— 
tigen Grund verübelt worden. Denn die Behauptung, es ſei dabei 
ſeine Abſicht geweſen, ſeinen Standpunkt zum allgemeinen er— 
hoben und ſich gar in bengaliſche Beleuchtung gerückt zu ſehen, 
wird ſchon durch die Tatſache endgültig entkräftet, daß er um die 
Abfaſſung dieſer Biographie auch Eichendorff gebeten hat, deſſen 
mangelndes Talent zu kritikloſer Lobrednerei und deſſen völlig von 
der ſeinen abweichende politiſche Richtung und Weltanſchauung er 
kannte, der aber übrigens nur wegen feines damals ſchon vor— 
gerückten Alters Schöns Freundeswunfch, fo gern er ihm anfänglich 
näher trat, am Ende unerfüllt laffen mußte. Das harmonifche Zu: 
fammenarbeiten und die Freundfchaft diefer Männer, die beide in 
gleichem Maße ehrt, ift ein leuchtendes Beiſpiel für die innere Ge- 
finnung und Gefittung, die damals noch die getrennteften Partei 
ftandpunfte überbrücken Fonnten und von denen das ftürmifch be— 
wegte preußifche Staatsleben vielfach auch fonft Zeugnis ablegte. So 
wurden die großen Schwierigkeiten, die Eichendorff in feiner Be 
rufstätigfeit, namentlich auf dem Felde des Schulmefens als dem 
umftrittenen Grenzgebiet zwilchen Staat und Kirche, aleichwohl 
auf Schritt und Tritt "begegneten, durch Mltenfteins Weisheit 
mefentlich gemindert. Denn während die Bilchöfe den Volksſchul— 
unterricht als Sache der Kirche betrachteten, die Oberpräfidenten 
hingegen Dies nicht einräumen wollten, ftellte der Minifter über 
die Theorie feiner zahlreichen Unterrichtsgefege die vermittelnde 
Praxis. In diefe fügte fich Eichendorff mit eifervoller und fleißiger 
Gerechtinfeit gegenüber den doppelten Anfprüchen der aeiftlichen 
und weltlichen Nutorität ein, und wenn es ihm auch zmeifellos 
zugute Fam, daß der Staat, der für feine neuen Provinzen viele 
junge Beamte brauchte, damals noch Feine zu hoben Anforderungen 
ftellte, jo gehörte doch zu der Löfung feiner Aufgabe, die ihm fo 
gut gelang und bei der ihn übrigens auch feine heimatliche Wer: 
trautheit mit der polnifchen Sprache und Art unterftügen mochte, 
eine glückliche Mitchung von Frömmigkeit und mweltmännifchem 
Takt, zumal feine Glaubensgenoffen in Preußen, das nur zu einem 
Fünftel aus Katholiken beftand, in großer Minderheit waren. 
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Unter denjenigen, die feine öftere Hilfe in Anspruch nahmen, 
vagt der Fürftbifchof von Ermland, Prinz Sofephbvon Hohen 
zollern, hervor, der im Gedächtnis des firenggläubigen erm— 
ländifchen Volkes als der „gute Prinz” fortlebt. Er ftimmte darin 
mit Schön überein, daß den nationalen Träumen der polnischen 
Kapläne Feinerlei Nahrung gegeben werden dürfe, und unterftüßte 
den Präfidenten in feinem SKampfe gegen ftaatsfeindliche Macht 
anfprüche des polnischen Adels und Klerus. Aber font mochte 
wohl oft genug ſchwer oder gar nicht eine Einigung zwiſchen ihm 
und dem Machthaber der Provinz zu erzielen fein, und das Wort 
des Herrn von Schön, das diefer auf einer Reife durch Ermland 
überall gefliffentlich laut ausgejprochen hatte, die Religion gehöre 
nicht in die Schule, erfüllte ihn mit Schmerz und Schreden, was 
er in einem Brief an Eichendorff bekannte: „Welch ein Ausfpruch! 
Das Hauptelement aller Erziehung ift ja doch nur allein die Reli— 
gion! — gehört fie nicht in die Schule, fo gehört fie auch nicht 
ins Leben!” Aus dem amtlichen Verkehr des Prinzen und 
Bilchofs mit dem Dichter und Fatholifchen Nat, in dem er einen der 
geift: und gemütvollften Menfchen feiner Befanntfchaft, einen 
treuen, eifrigen Sohn der Kirche und feinen beiten Umgang Ichäßen 
lernte, hatte fich bald eine Freundfchaft entwickelt, die um fo beſſer 
gepflegt werden Eonnte, als fich Hohenzollern meift in der Abtei 
Dliva an der Danziger Bucht aufhielt. Eichendorff half ihn man 
ches bei der Regierung glücklich durchfechten. So wandte jich der 
Bifchof auch an ihn mit der Bitte, Herren von Schön für die arme 
und vielfach heimgefuchte Eatholifche Gemeinde in Marienwerder 
zu gewinnen und ihn für den dortigen Bau einer Kirche geneigt zu 
ftimmen, und fügte hinzu: „Wie Ihr edles, frommes Herz für 
Gottes Sache glüht, wie gern Sie in der Erweiterung des Neiches 
Sefu arbeiten, und wie treu Sie an unferer b. Eatholifchen Kirche 
bangen, ift mir ja fattfam bekannt.“ Auf feine Bitte dichtete 
Eichendorff ein Marienlied, das an Stelle eines veralteten in ein 
Fatholifches Diözeſan-Gebet- und Gefangbuch für Ermland aufs 
genommen werden jollte: 

„O Maria, meine Liebe, 
denk ich recht im Herzen dein: 
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fchwindet alles Schwer und Trübe, 

und, wie heller Morgenfchein, 

dringts durch Luft und irdſchen Schmerz 
leuchtend mir durchs ganze Herz. 


Auf des ewgen Bundes Bogen, 
ernft von Glorien umblüht, 
ftehft du über Land und MWogen, 
und ein himmliſch Sehnen zieht 
alles Leben himmelwärts 

an das große Mutterherz. 


Mo Berlaffne einfam weinen, 
forgenvoll in ftiller Nacht, 
den’ vor allen läßt du jcheinen 
deiner Liebe milde Pracht, 
daß ein tröftend Himmelslicht 
in die dunklen Herzen bricht. 


Aber wütet wildverfehrter 

Sünder frevelhafte Luft: 

da durchfchneiden neue Schwerter 
dir die treue Mutterbruft; 

und voll Schmerzen flehſt du doch: 
Herr! vergib, o fchone noch! 


Deinen Jeſus in den Armen, 

- übern Strom der Zeit geftellt, 
als das himmlische Erbarmen 
hüteft du getreu die Welt, 

daß im Sturm, der trübe weht, 
dir Fein Kind verloren gebt. 


Wenn die Menfchen mich. verlafien 
in der leßten ftillen Stund, 

laß mich feit das Kreuz umfafjen. 
Aus dem dunklen Erdengrund 

feite Tiebreich mich hinaus, 

Mutter, in des Vaters Haus!“ 
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Das geplante Geſangbuch kam nicht zuſtande, aber das Lied ging 
dennoch auf des Biſchofs Veranlaſſung, der es zart und wahrhaft 
bimmlifch fand, zur allgemeinen Freude und Erbauung in den 
Gemeindegefang Ermlands über, 

Eichendorff, in feiner Gefinnung ganz diefem Kirchenfürften 
verwandt, hatte gleichwohl auch einen evangelifchen Prediger zum 
nahen Freunde, und die menjchliche und gejchäftliche Hochichäßung 
jeiner weltlichen Borgejeten wußte er je mehr und mehr zu fteigern 
und zu feitigen. Er war Schöns beitändiger Neifegefährte und 
daher viel von Danzig abmwejend. Und im Jahre 1823 wurde er 
als zeitweiliger Vertreter Schmeddings, des vortragenden Rates 
im Kultusminifterium, der eine längere Dienftreife zu machen hatte, 
nach Berlin berufen. Schön bedauerte es lebhaft, ihn eine Zeit 
lang entbehren zu mülfen, aber er gibt Altenftein gegenüber zu, daß 
er ſelbſt keinen würdigeren Vertreter hätte nennen Eönnen. Der 
Kultus- und Unterrichtsminifter feinerjeits lobt Eichendorffs Ein— 
jicht und reines Bemühen, die Mufterhaftigkeit feiner Art zu arbeiten 
und fich zu benehmen, wodurch jener ihm fehr teuer geworden jei 
und dem Zweck feiner Berufung ganz genügt habe, Er würde ihn 
gerne nach Schmeddings Nückkehr noch länger befchäftigt haben, 
aber die Pflicht gebot ihm, Eichendorff nun auf feinen Danziger 
Poften zurüczufchieken, für den er fich von dem Berliner Zujfam: 
menarbeiten ebenfalls Nutzen verjprach, da fie ihre beiderjeitigen 
Anfichten genau Fennen gelernt hätten. Und an Eichendorff felber 
jchreibt Altenftein: ‚Euer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichft 
für Ihre, mie nach meinem Wunfche über die Verbefferung des 
Fatholifchen Kirchenwejens in Weftpreußen mit fo vieler Sach: 
fenntnis und Offenheit gefälligft mitgeteilten Anfichten. Sch bitte 
Sie, verfichert zu fein, daß ich die Ausführung Ihrer Vorjchläge 
fejt im Auge behalten werde. Sie werden mich verpflichten, wenn 
Sie nach Ihrer Zurückunft in Danzig für die Anregung diefer 
Gegenjtände von Zeit zu Zeit gefälligft Sorge tragen wollen, worauf 
ich alsdann das Weitere veranlajfen werde. Mit Vergnügen bes 
nuße ich diefe Gelegenheit, Euer Hochmwohlgeboren die Verficherung 
meiner herzlichen Hochachtung zu erneuern,” 

Alles in allem war Eichendorff jehr befriedigt durch feinen 
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weftpreußifchen Wirfungskreis, in dem er jich zwar anfangs, wie 
jpäter, in Berlin, nur erjt wie ein Wanderer am frühen Morgen 
vorkommen mochte. ‚Ein Berg, eine Landichaft (nach der anderen) 
fteigen nur allmählich aus den Nebeln empor,“ hätte er darum 
vielleicht hier mit noch größerem Nechte ſchreiben Eönnen, „und ich 
ahne nur erjt die Umrifje des Ganzen, manchmal zu meiner 
großen Überrafchung, oft auch mit tiefem Schmerz.” Wie der 
Dberpräfident diefes Ganze, jo verworren und teilmeife furchtbar 
e8 war, mit größter Klarheit erkannte und mit Begeifterung ans 
faßte, das begeifterte auch den bewundernden Untergebenen, der 
unter feiner Leitung und feinen Befehlen zu arbeiten hatte und der 
fich zudem von feinem Vorgejegten als Dichter und Schriftiteller 
verftanden, als Freund geichäßt jah. Was die beiden zuerit zus 
fammenführte, war Schöns Lieblingsaufgabe, innerhalb deren der 
nüchterne, liberale Staatsmann Eonfervativ, ſchwärmeriſch und vos 
mantifch erfcheint und die in Eichendorff fofort den eigentlichiten 
Nerv feines Fühlens traf: die Wiederhberftellung der 
Marienburg. 

Die Marienburg, ehemals Hauptfiz und Mittelpunft des deut: 
ſchen Nitterordens, der den Nordoiten unferes jetzigen Vaterlandes 
erobert, miffioniert und Eolonifiert hatte, wurde im 13. Jahrhuns 
dert erbaut, von vornherein an Pracht alle andern DOrdensburgen 
übertreffend und fich „‚durch ihre Stärke und Lage, wie fie, ernft 
zum Himmel emporftrebend, die ganze weite Ebene bis in das fern- 
aufblickende Friſche Haff überſchaute“, als berufene Herricherin 
des Landes ausmweifend. Zuvor war der Hochmeifterjig des Ordens 
in Venedig geweſen, aber da feine zerjtreuten Befigungen in Stalten 
und Deutichland gering waren gegen das neu erftrittene heidnijche 
Nordoftland, bildete diefes nun den Kern des Ordens, wodurch 
- Preußen in die Weltgefchichte eingeführt ward, Als nunmehr er 
Eorene Refidenz wurde die Marienburg zu Beginn des nächiten 
Jahrhunderts entjcheidend neu geftaltet, durch einen unbekannten 
deutfchen Baufünftler, der zu den allergrößten gehört, und unter 
charafteriftifcher Anwendung des Ziegels als des bodenftändigen 
Bauftoffes — Klofter und Fefte, Safral- und Profangebäude in 
einem, nicht aus dem mechjelnden Gebot der Notdurft nach und 
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nach entitanden, fondern aus ſtrengem Satzungsweſen als gefchlofz 
jenes Ganze emporgewachſen und recht dazu angetan, der roman 
tiichen Nachwelt das dem Friedrich Schlegel zugefchriebene Wort 
von der Architektur als einer „‚gefrorenen Muſik“ zu bemweifen. 
Durch Generationen war der Orden der äußere und innere Schuß 
des von Ihm Fultivierten Landes, bis er durch das Bürgertum, das 
er erſt gefchaffen und groß gezogen hatte, verdrängt und abgelöft 
wurde und die Marienburg am Ende, von der in fich felbft ver— 
fallenen und im Kriege gefchlagenen Nitterfchaft verlaffen, den 
polnischen Statthaltern überantwortet war. Sie wurde in der Folge 
Gegenftand wiederholter Belagerungen und Schauplag und Mittels 
punft eines endlofen Kriegsgetümmels; und was der Krieg, was 
die Elemente, was Brand und Einfturz verfchont hatten, das wurde, 
noch geündlicher, durch den Frieden zerftört oder entftellt. Aber 
noch vor Preußens Zufammenbruch hatte im Jahre 1803 Mar von 
Schenfendorf öffentlich feine Stimme zum Schuße und zur Erz 
haltung des Baumerfes erhoben und die Negierung dadurch ver 
anlaßt, ihr Unrecht an diefem großen Denkmal der Vergangenheit 
nach Kräften wieder gut zu machen und deffen weiterer Vernichtung 
Einhalt zu tun. Allein es war fchon zu fpät, und die Abſicht einer 
MWiederherftellung fcheiterte an der Verftändnislofigkeit der Zeit, 
bis die langen neuen SKriegsjahre vollends die Verwirklichung eines 
jolchen Gedankens vereitelten. Inzwiſchen hatte wenigſtens der 
evangelijche Prediger der Stadt Marienburg die Gefchichte der Ruine 
und ihrer Verwandlungen tunlichſt erforfcht und feſtgehalten; nach 
dem jiegreichen Frieden aber drang die Pietät für das völkiſch Über— 
Eommene und Geweſene in der Stimmung der Allgemeinheit durch: 
die Romantik, ſoweit fie rückichauend und vefonftruierend war, 
wurde offiziell und legitim und Fonnte dies, dem Zuge des Jahr- 
bunderts folgend, nur fein, indem fie wilfenfchaftlich wurde. „Man 
erkannte,” jagt Eichendorff, ‚daß e8 Fein Vorwärts gäbe, das nicht 
in der Vergangenheit wurzele, daß der Stammbaum jedes neuen 
Gedanfens in der Gefchichte, den Gefinnungen und Srrtümern der 
vorübergegangenen Gefchlechter nachzumeifen fei, und man fehnte 
jich überall nach einem dauernden Symbol diefer neuen Überzeus 
gungen und Zuftände. Uber es wäre wie anderswo, jo auch in 
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Preußen bei der fruchtloſen Sehnſucht und alles nur ein ſchöner 
märchenhafter Traum geblieben; — da wies auf einmal ein Mann, 
der fchon manchen Gedanken entzündet, auf das rechte Stammhaus 
preußiicher Größe und Bildung, auf die verlaffene Marienburg, 
hin. Der damalige Oberpräfident, jetzige Staatsminifter, v. Schön 
war e8, der auf feiner Durchreife duch Marienburg im Sabre 
1815 den alten, erhabenen Burggeift in feiner ganzen Bedeutung 
erfennend, den eriten Gedanken leuchtend und zündend in jenes 
ungewiſſe Volfsgefühl warf, den Gedanken, im Stein für alle 
Zeiten zu befunden, wie der treuen Eintracht zwilchen Herricher 
und Volk die wunderbare Macht gegeben, das ewig Alte und Neue 
aus dem Schutt der Jahrhunderte wieder emporzurichten. Mit 
leerer Hand, aber im hochherzigen Vertrauen, daß alles Große und 
Rechte fich -immer jelber Bahn Ichaffe, ging er getroft ans Werk, 
überpfeilerte mutig manche Eleinliche Ungunft, zweifelfüchtige Gleich— 
gültigfeit und alle die Nachzügler der fchlechten Zeit, und bat in 
dem wiederhbergeftellten Riefenbau, obne es zu willen und zu wollen, 
jich jelbft ein unvergängliches Denkmal geftiftet.” Schön war, 
nach Eichendorffs Worten, der Meinung, jedes Volk müſſe wie 
Alt-England fein heiteres Weſtminſter haben, wo der König Patron 
und alle Edlen des Volkes zu Haufe feien, und an die Marien: 
burg knüpften fich alle großen Erinnerungen des Landes, fie war 
„gleichlam das geiftige Ahnenhaus der Preußen, der Horit des 
ſchwarzen Adlers“. Der Staat ſelbſt trat an die Spitze des Unterneh— 
mens, bei deſſen vieljähriger Ausführung Hiftorifer und Architekten, 
Forfchung und Technik Hand in Hand arbeiteten und welches das 
erfte Denkmal jener Reftaurierungsromantif darftellt, die bis in 
unfere Tage fortwirkt und deren Wohltat fehließlich Plage geworden 
ift. Der große Schinkel bezeichnete das Schloß als das hervor- 
vagendfte mittelalterliche BaumwerE feiner Gattung, und Stein und 
Hardenberg förderten.perjönlich die Wiederherftellung, an der das 
ganze Volk tätigen und mwetteifernden Anteil nahm, da die Einrich- 
tung getroffen war, daß Einzelne — Private, Korporationen, 
Städte — befondere Teile des Baues oder der Ausfchmüdung auf 
eigene Rechnung berftellen durften. Eichendorff ſchloß ſich Schöns 
Bemühungen mit begeiftertem Eifer an, übernahm den adminiftra= 
Brandenburg, Eichendorff 21 
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tiven Teil der Gefchäfte, widmete jpäterhin den Ertrag feines Dra— 
mas ‚Der letzte Held von Marienburg” dem Bau und wurde 
zuletzt deſſen Chronift, und zwar auf Schönes Veranlaffung, der 
damals bereits aus dem Amte gefchieden, aber, zum „Burggrafen 
von Marienburg‘ ernannt, der Schußhere des Schloffes geblieben 
war; und die Verdienfte des Dichters wurden durch ein Burafenfter 
geehrt, das feinen Namen und fein Wappen trägt. 

Eichendorff Fam gerade recht, um noch eben die Jugend des 
Unternehmens mitzuerleben. Und er durfte, wie Schön, noch 
die Vollendung des Wiederaufbaues ſehen. Schon im Jahre 1823, 
alfo erft Furz nach Eichendorffs Danziger Amtsantritt und in der 
Unfangsperiode der Schloßarbeiten, veranftaltete der Kronprinz 
ein Feſtmahl in Meifters großem Nemter, der nun nach Jahrhun— 
derten zum erften Male wieder den Ehrentifch eines deutichen 
Fürften ſah und den Jubel eines bunten Gewimmels vom Hofe 
ber durch feine wieder frei gewordenen hohen Fenfter empfing, 
während ſchon damals das gewaltige Marienbild in erneuerten 
Farben vom Üußeren der Schloßfirche ins Weite grüßte, Ein 
naber Freund unferes Dichters, der Danziger evangelifche Prediger 
Dr. Theodor Kniewel, ein literarifch und mufifalifch gebildeter Mann, 
begrüßte als Liedfprecher, wie fie früher an den DOrdensfeften vor 
den Hochmeifter getreten waren, den Thronfolger mit Eichendorff- 
chen Strophen. Und der Prinz und nachmalige König antwortete 
mit dem Trinkſpruch: „Alles — und Würdige erſtehe wie dieſer 
Bau!“ 

Dieſes Feſt krönte das heitere un ernfte gefellichaftliche Leben, 
das Eichendorff, der Freund warmer füddeutjcher Gefelligkeit und 
durch folche von Kindheit an mehr als verwöhnt, nach anfänglicher - 
Beforgnis zu feiner angenehmen Überrafchung unter diefem nörd- 
lichen Himmelsftriche gefunden hatte, Er gewann nicht nur tief- 
gebildete und bedeutende Freunde, wie Schön, Hohenzollern und 
Kniewel, die fein Weſen und Schaffen von Grund aus verftanden 
und von denen der Ießtere übrigens viele feiner Lieder in Muſik 
jeßte, fondern auch einen harmlos zerftreuenden Umgang im Kreiſe 
der neugegründeten Danziger Liedertafel, für die er eine Reihe von 
ZTafelliedern dichtete. Aber troß allen Vorteilen des Berufes und 


„Krieg den Philiftern!“ ER 323 








Verkehrs wiederholt fich in Danzig feine ernfte Klage, daß ihm 
das Amt nicht viel. Muße für die Dichtkunft laffe, und daß es 
ſchwer fei, zweien Herren zu dienen. Er war mit Gefchäften über: 
bäuft, und die erfte jener Schädigungen feiner Gefundheit, welche 
‚die Überarbeitung im Verein mit dem nördlichen Klima bewirkte, . 
trat in einem bedenflichen Blutauswurf zu Tage, der aber er: 
freulichermweife Feine ernithaften Folgen hatte. Gfücklich fühlte er 
jich wohl nur auf dem Sommerfiße, den er für fich und für Frau 
und Kinder in der Nähe Danzigs wählte, in dem Landhaus 
Silberbammer, in das er täglich nach getaner Amtsarbeit 
zurückkehrte, Dies altertümliche Herrenhaus mit zweiſtufigem 
Dache, unfern der heutigen Vorftadt Langfuhr, hatte dem Dichter 
der Graf Fabian von Dohna zur Verfügung geftellt; es lag, an die 
Hügel gelehnt, hinter den mächtigen Bäumen eines Parkes, durch 
den ein Bächlein raufchte, und eröffnete einen herrlichen Blick über 
Stadt, Land und Meer, Hier fchrieb er: „Krieg den Philiſtern!“, 
ein dramatifches Märchen in fünf Abenteuern, und die Novelle 
„Aus dem Leben eines Taugenichts”. 

„Krieg den Philiftern!“ ift feine erfte ausgeführte dra- 
matifche Arbeit, allerdings nur ein fchnurrigsfatiriiches, aktuelles 
Gelegenheitswerf und nicht für die Bühne beftimmt. Es ift eine 
literarische Kuriofität, nach Form und Inhalt veraltet, forglos im 
Vortrag, im Einzelnen voll frifchen Scherzes und als Ganzes ein 
Beweis für Eichendorffs freien, vorurteilslofen Blick. Es ift ein 
verjpäteter Nachzügler jener Tieckſchen Literaturfomödten, in denen 
fich die Literatur felber, ihre Auswüchſe verfpottend, zum Gegen: 
ftande nimmt und des zum Zeichen mit der dramatifchen Form ein 
perſiflierendes, Taunig-grotesfes Spiel treibt. Für den Dichter 
jelber war die liebenswürdige Farce, deren kecke Streitbarkeit ohne 
irgend welche gehäffigen Spißen tft, eine gejunde Befreiung von 
mancherlei Arger im Beruf und an der Zeit. Philifter in beiden 
Lagern!, ſcheint er zu rufen: bie liberaler, jungdeutjcher, welt: 
verbefjernder Fortfchrittswahn oder teutfche und griechifche Alter: 
tümelet, dort muffiger Konfervativismus. und pharifäerhafte, anz 
rüchige bürgerliche Moralifterei — auf beiden Seiten jedoch papierz 
wütiger Birofratismus, auf Prinzipien, a Doktrin und Schema 
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eingeſchworen. Philiſter über dir!, und der ehrliche Grobianus 
bricht als ein Simſon die Säulen, deren Pracht und deren Sturz 
jedoch nur luſtiges Lachen auslöſt. ER 
Dies Lachen iſt verklungen, aber unverwüftlich lebt Die 
Heiterkeit der zweiten Eichendorffichen Schöpfung von Silber: 
hammer fort. Denn während er nach Norden zog und dort im 
Beamtenrock eines K. Preußifchen Regierungsrates Akten wälzte, 
mechte er feine erfte und unfterbliche Vagantenfahrt nach Nom, 
Und der „Taugenichts“, feine mit Fug berühmtefte Erzählung, macht 
ung nun eine zufammenfaffende Betrachtung feiner novelliſtiſchen 
Kunft, auch feiner fpäteren, möglich, da fie, zufammen mit dem 
vorhergegangenen „Marmorbild“, die Züge von ‚Ahnung und 
Gegenwart‘ zum dauernden Charakter feiner Profadichtung ergänzt, 
Vorher aber nehmen wir mit Eichendorff Abichied von Danzig. 
Denn Eurz nach feiner Nückkehr von Berlin wurde er nach Königs: 
berg verfeßt, weil Schön den Verwaltungsjiß der nunmehr vers 
einigten Provinzen dorthin verlegte und Eichendorff mitnahm. Am 
23. September 1824 fand feine Überfiedelung ftatt, die Zeitung 
widmete ihm einen herzlichen Abſchiedsgruß. Eine edle Tat, mit 
der er feinen Aufenthalt beendigend Frönte, fei mit den Worten 
feines älteften Sohnes Hermann, feines eriten Biographen, ev 
zählt: „Eben im Begriff, Danzig zu verlaffen, wendete jich ein 
junger Mann an ihn, der feit Jahren den Wunſch begte, unter 
Beffels Leitung den aftronomifchen Studien obzuliegen, deſſen 
Mittellofigkeit ihm aber die Erfüllung diefes Wunfches bis dahin 
unmöglich gemacht hatte, Nachdem Eichendorff ſich überzeugt, daß 
es fich bier um ein mehr als gewöhnliches Talent handelte, und 
dem jungen Mann auch fonft gute Empfehlungen zur Seite ftan- 
den, nahm er denfelben jofort als Erzieher feiner beiden Söhne mit 
nach Königsberg und in fein Haus auf. Die Folge bewies, daß 
die fo großmütig und rückfichtsvoll dargebotene Hilfe ihren Zweck 
nicht verfehlte. Der junge Mann, Ludwig Bufch, vollendete feine 
Studien mit Auszeichnung, ward, da er Beſſels ganzes Vertrauen 
gewann, Obfervator an. der Eöniglichen Sternwarte und nach Beſ— 
jels Tode fein Nachfolger im Amte. Als Profeffor und Direktor 
der Sternwarte zu Königsberg iſt Bufch, der Wilfenfchaft zu 
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früh, fchon im Jahre 1853 verftorben, feinem einftigen Wohltäter 
bis zum Tode die größte Dankbarkeit bewahrend.“ | 
In die Danziger Jahre war das fchmerzliche Ereignis gefallen, 
das unter die Jugend eines jeden Menfchen früher oder ſpäter den 
Strich zieht und dies für Eichendorff noch in befonderem Sinne tat: 
der Tod der Mutter im Jahre 1822, mit dem nun auch Lubomwiß 
in fremde Hände überging. Wilhelm bat, etwa fünfzehn Jahre 
jpäter, Heimatort und =jchloß noch einmal geſehen und, als ein 
Mann mit ergrauenden Haaren, diefen Bejuch in einem Brief an 
Joſeph erfchütternd gefchildert: ‚Vor dem Dorfe auf dem Walle 
fieß ich halten und ging zu Fuß hinein. Die Blätter fpielten ſchon 
ins Rote und Gelbe, und eine berbftliche Stille lag über der weit 
ausgebreiteten Gegend. Vieles war auf eine flörende Weife ver- 
ändert. Sch wagte es, in den Hof zu geben, ich fchlich wie ein Vers 
bannter, Ich warf einen flüchtigen Blick in den Obftgarten hinter 
der ehemaligen Küche, den Tummelplatz unferer Eindlichen Freuden. 
Dann wagte ich mich weiter bis unter die Fenfter des Saales. Sch 
ſah hindurch bis jenfeits im Garten in die Allee und in ein Feld von 
Aftern, die aus dem matten Grün berausfchimmerten. Im Sanle 
pußte man, hing Lüftres auf und fchien ein Feft vorzubereiten. 
Da erfaßte mich plößlich. ein Schauder, jo gewaltig, daß ich die 
Flucht ergriff. Vor der Kirche blieb ich ſtehen. Sie war gejperrt. 
Endlich faßte ich Mut, den Mesner zu bitten, fie aufzufchließen. 
Links in der Kapelle lag mein Vater, rechts meine Mutter, draußen 
lachten ein paar Bauernmädchen, die vom Felde zurückkehrten. 
Als ich ging, bat mich der Mesner um meinen Namen, weil der 
Pfarrer neugierig fein würde. Sch antwortete, er möchte den Pfar— 
ver von einem Herrn aus Stalien grüßen, der in Lubowitz wohl— 
befannt wäre. Der Mesner fah mich nachdenklich an und ließ mich 
gehen. Kaum hatte der Poftillon aber die Pferde in Bewegung geſetzt, 
als es plößlich: Halt! Halt! hinter mir herrief. Es war der 
Mesner, außer Atem ftürzte er vor mir nieder, beneßte meine Hand 
mit Tränen und rief: Sie find der Sohn meiner Wohltäter! — 
Diefes Eleine, buchftäblich wahre Abenteuer, das, gut bejchrieben in 
einem tränenfchiwangern Roman, feinen Effekt nicht verfehlen 
würde, war das Merkwürdigfte meiner Reife . . .“ Auch Joſeph, 
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der Lubowitz fonft für fein ganzes übriges Leben mied und es bei 
feinen Neifen nach Schlefien nur aus der Ferne, von der Bahn 
aus, wehmütig grüßte, hat es noch ein einziges Mal wiedergeſehen, 
denn zu einem früheren Briefe Wilhelms machte er die heute Faum 
noch Teferliche Randbemerkung: ‚Mein Befuch in Lubowitz, wie 
es jeßt dort ausſieht: Hafengarten, altes Schloß 2c. Infel ver: 
wildert, entjegliche Einfamkeit . . . Kaplanei fort.” Er empfand 
den Untergang der alten fchönen Zeit fo tief, daß er fogar an den 
Onkel Rudolf von Eichendorff, einen alten Sonderling, der ſich 
in Wien vor den fiudierenden Neffen verborgen gehalten und jetzt 
nur in Geldangelegenheiten gefchrieben hatte, antwortete: „Unſere 
unglückliche Familie iſt nunmehr fo zerriffen und nach allen Welt: 
gegenden zerftreut, daß ich nicht ohne tiefe Wehmut an die fchöne 
ruhige Vergangenheit denken Eann und daß es mir daher immer 
doppelte Freude macht, wenn ich von einem der wenigen noch 
übrigen Mitglieder wieder einmal etwas höre.” Seinen tiefften 
Schmerz über die verlorene Heimat vertraute er indejlen feinen 
Liedern an: 

„Heut im Traum fah ich fie wieder, 

und von allen Bergen ging 

jolches Grüßen zu mir nieder, 

daß ich an zu weinen fing“, 


vor allem den Liedern an feinen Bruder, diefen Zeugnifjen ers 
greifender Treue. Schon nach dem Tode des Vaters hatte er in 
einer folchen Widmung an Wilhelm das geheime Singen des 
Schloßparfes befchworen, den zaubrifchen Bann, dem fie beide 
nimmermehr entfliehen Fönnten, das unnennbare Weh, das ihm 
in den Wäldern der Tiefe dort unten zu fchlummern fchien, und dies 
alles in die Traumgeftalt eines Mädchens gebannt, das, wenn ſich 
der Lenz erneut, ftill auf den Fühlen Gartengängen gebt und den 
leifen Strom von Zauberflängen weckt, „als ob die Blumen und 
die Bäume fängen rings von der alten fchönen Zeit”. Nun aber 
Flingt e8 mie eine einzige Sehnfuchtsklage: | 


„Gedenkſt du noch des Gartens 
und Schloffes überm Wald, 
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des träumenden Erwartens: 
obs denn nicht Frühling bald? 


Der Spielmann war gefommen, 
der jeden Lenz fingt aus, 

er bat uns mitgenommen 

ins blühnde Land hinaus . . . 


Nun fteht das Schloß verfunfen 
im Abendrote tief, 

als ob dort traumestrunfen 

der alte Spielmann schlief « . . 


Und fremde Leute gehen 

im Garten vor dem Haus — 
doch überm Garten jehen 

nach ung die Wipfel aus... . 


Du weißts, dort in den Bäumen 
Ichlummert ein Zauberbann, 

und nachts oft wie in Träumen 
fängt der Garten zu fingen an. 


Nachts durch die ftille Runde 
wehts manchmal big zu mir, 
da ruf ich aus Herzensgrunde, 
o Bruderherz, nach dir. 


Sp fremde find die andern, 

- mie graut im fremden Land, 
wir wollen zufammen wandern, 
reich treulich mir die Hand! 


Wir wollen zufammen ziehen, 
. bis daß wir wandermüd 
auf des Vaters Grabe Enieen 
bei dem alten Zauberlied.” 


Schon diefer Lebensabjchnitt gibt Anlaß und Berechtigung ges 
nug, einen enticheidenden Teil von Eichendorffs Schaffen bis in 
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ſeine ſpäteren Jahre ſchon jetzt zu überblicken, denn der endgültige 
Verluſt des Jugendparadieſes, der dieſes erſt zu einem unverlierbaren 
Beſitz des Dichters ſchuf, gab zugleich ſeinem ganzen dichteriſchen 
Beſitz den letzten Abſchluß und die letzte Weihe. Noch die Novellen- 
entwürfe des Greifes verlegen jedes Geſchehen auf ein Schloß, 
das er in Klammern als Lubowitz bezeichnet, und die „alte fchöne 
zeit“, bisher ein mehr perfönlicher wehmütigefüßer Heimwehklang 
unter anderen, ift von nun ab Sinnbild und Inbegriff aller ir— 
difchen Jugend und Sehnfucht und ihres durch Eichendorff ins 
Allgemeine geftalteten Dichterifchen Ausdrucks, 





Elftes Kapitel 
Novellen 


1 


My etwas fogleich bezeichnend für Eichendorffs Novellen 
ift, jo find es deren Haupttitel „Dichter und ihre Ges 
ſellen“, „Die Glücksritter“, „Aus dem Leben eines Taugenichts“, 
„Die Entführung“, „Das Schloß Dürande“, „Das Marmors 
bild“, „Viel Lärmen um nichts“. Hier ift wahrlich eine Aben— 
teuerwelt der. Dichter und Dichtergefellen, der Glücksritter, der 
Zaugenichtfe, der Entführungen, der Schlöfferr und Marmor 
bilder, eine Welt des Iuftigen bunten Lärmens. Eines Lärmens 
um Nichts? Nun, jedenfalls um ein entzückendes Nichts. Kluges 
Philiftertum bat fcharffinnig bemwiefen und ftreng gerügt, daß 
Eichendorff die Welt der großen Gefühle und Leidenfchaften, der 
Taten und ſchweren inneren Konflikte nicht Eennt, daß er das 
deutfche Volk nicht bei der Arbeit auffucht, daß es Feine ernfthaft 
ausgeführten hiftorifchen Hintergründe, Eein lokales Kolorit, Feine 
pſychologiſche Entwicklung der Charaktere bei ihm gibt, daß er nicht 
das wirkliche Leben jchildert und Eeine Geftalten von Fleifch und 
Blut, daß alle feine Menfchen, felbft die Nebenperfonen, ‚dichten‘ 
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und daß er e8 gar fertig bringt, eine Franzöfın deutfche Volks— 
lieder fingen zu laffen. Das ift nun leider alles wirklich jo, Die 
Eichendorffichen Novellen enthalten in der Tat nichts, was dem 
Philifter irgendeinen Anhaltspunkt für fein Verhältnis zur Kunft 
bieten Eönnte, fie find zwecklojes Spiel, reine Arabeske, fie find 
— was der Philifter in den Tod nicht DAR TEEN: fann — „nur 
ſchön“. 

Der Philiſter weiß ja immer eine Seite oder vielmehr meiſt 
nur einen Punkt an einer Sache genau und ſchärfer als andere 
Menſchen zu erkennen, nur erfaßt er nie ihr Ganzes oder gar ihr 
Gegenteil und glaubt niemals, daß auch dort Licht ſein kann, wo 
fein Licht nicht hindringt. Von den Begriffen eines poetiſchen 
Realismus aus ſieht er Eichendorffs Schwächen mit unfehlbarer 
Sicherheit und behält fogar Necht, fobald Eichendorff jelber einmal 
jene Begriffe als Maßſtäbe feines Dichtens über fich feßt. Das 
tut er allerdings nur, wenn er feine Welt einmal. verläßt, er tut 
e8 eigentlich nur im „Schloß Dürande”, und es ift Philiftertum, 
welches Eichendorffs Novelliftif gerade darum preift, weil fie mit 
dieſem fchmwächeren Stü das Gebiet der üblichen lebenstreuen 
Erzählung betritt, und Philiftertum ift es, melches feine Novel- 
liftiE gerade darum verurteilt, weil fie fich auf diefem Gebiet 
jchlecht behauptet. Denn der Philifter muß jedes Ding nach den 
Fleinen Wahrheiten, die er erkannt hat oder erkannt zu haben glaubt, 
beurteilen und vermag Feines an deſſen eigenem Geſetz zu meſſen. 
Das jedoch verlangt befonders alles ‚nur Schöne”. „Was aber 
fchön ift, felig fcheint esin ihm felbft“, jagt Mörike, Und dieſe erfte 
Tugend des Schönen finden wir in Eichendorffs Novellen bewährt, 
deren Schwächen mit ihren Vorzügen zufammenfallen und une 
nur in den großen Zufammenhängen der wahren Kunftgejeße be 
fchäftigen follen, in denen Begriffe wie „romantiſch“ und „‚reas 
liſtiſch“ als unmefentlich verfchwinden. 

Die Zeit für den Erzähler Eichendorff ſcheint erſt jeßt ges 
fommen zu fein, wo der Naturalismus verebbt und die Frage nach 
Lebensmwirklichkeit und Pfnchologie nicht mehr als die entichei- 
dende Frage nach Weſen und Wert der Kunft gelten darf, wo 
vielmehr das Kunſtwerk als Form, als Architektur, als Ornament 
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und Arabeske, als zweckloſes, ſich ſelbſt genugſames Gebilde, als 
Leben über dem Leben in feine alten Rechte tritt. Auch das rea= 
liſtiſche und naturaliftiche Kunftwerk ift ein vollendetes Kunft- 
werf nur, infoweit der Stoff darin reftlos zur Form mwird: die 
Wahrnehmungen zur Vifion, die Lebenstatfachen zum Traum, die 
Welt zum Märchen, die Wirklichkeit zum Mythos, die Dinge zu 
Symbolen, die Perfonen zu Figuren und alles Kaufale zum Spiel. 
Da dies durchaus möglich iſt, da Werke anderer Nichtung gegen- 
über den wirklich gelungenen des Realismus oder feiner Speziali- 
jierungen: des Naturalismus und Impreſſionismus, durchaus 
Feine höhere Geiftigkeit von vornherein für fich in Anfpruch neh— 
men dürfen, jo tft gegen einen grundjäßlichen Naturalismus nicht 
das einzumenden, daß er die ganze wahrgenommene Wirklichkeit 
zum Geftaltungsobjeft wählt, fondern nur, daß damit dem Ge- 
ftaltungsvermögen des Einzelnen. meift viel zu viel zugemutet wird 
und jeder Schwächere über dem andrängenden Stoff die Fordes 
rungen der Kunft naturnotwendig aus dem Auge verlieren muß. 
Die Talente find nicht feltener und die Kräfte nicht geringer ge: 
worden, aber die Taufende, die heute täglich unmittelbar vor der 
Natur unzulängliche Bilder malen, haben in früheren Zeiten ſchöne 
Heiligenbilder nach einfachem Schema getufcht, zierliche Lettern 
gezeichnet, Türen geſchnitzt, einen Giebel in die Verhältnifje eines 
Haujes, einer Straße eingepaßt, Eleine Schmuckfiguren gemeißelt, 
irgendwo ein buntes Rankenwerk gezogen und damit, nach Maf- 
gabe ihrer Kraft, einem Lebensgefühl gedient, das überall Schön: 
beit bervorbrachte, welche felber Leben war, aber unbefümmert 
darum, wieviel Lebenswirklichkeit fie einfing. Diefe Zeiten waren 
das Gegenteil der heutigen oder doch geftrigen, in denen die Tas 
lente, je Eleiner fie find, deſto naturaliftijcher arbeiten, ftatt daß 
gerade höchſtens mit der fteigenden Größe der Begabung das 
Map der Wirklichkeit fteigen follte, das geiftig und Fünftlerifch zu 
bewältigen man ich getrauen darf. Denn freilich, je größer das 
Geftaltungsvermögen ift, defto mehr Stoff wird es brauchen. Nicht 
auf diefen Stoff kommt es jedoch an, fondern auf die Form, die 
ihn bezwingt und vertilgt. Allein es ift wichtig, nicht nur vor 
zu viel Stoff zu warnen, fondern zugleich auf die Notiwendigfeit 
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hinzuweisen, daß der Geift in den Wirklichkeiten Boden finde und 
Wurzel faffe, wenn er fruchtbar werden und Stämme und Kronen 
treiben will, Die Fülle des in einem Kunſtwerk enthaltenen Lebens 
beftimmt feine Größe, Allerdings kann diefe Fülle des Lebens 
völlig von einer realiftifchen Erfaffung des Lebens verfchieden fein 
und fich mit völlig anderen Organen als denen der Beobachtung 
und naturaliftifchepiychologifchen Wahrnehmung der Welt bemäche 
tigt haben, Nur wird in Zeiten, die gerade die leßteren Organe 
entwickelten und jie zu denjenigen des allgemeinen Weltgefühls und 
ihre Fähigkeiten und Erfenntniffe zum Allgemeingut erhoben, die 
Sülle des Lebens in den von ihr bervorgebrachten Kunſtwerken ent= 
ſchieden meift von der Fülle der in ihnen erfaßten und verar- 
beiteten Wahrnehmungen mit beftimmt werden. Der heutige Erz 
prejjionift hat alfo leicht das gegen Sich, daß er Fähigkeiten des 
modernen Menfchen Eünftlich verleugnet, daß er feine Kunft, bevor 
fie fich ihres heutigen Bodens verfichert und in ihm Wurzel ges 
Schlagen bat, vorzeitig ins Ornament umbiegt, daß er fie abjichte- 
voll auf eine primitivere Grundlage jtellt, daß er auf eine Art zu 
jeben vorgibt, wie er nicht ſieht oder nicht jehen muß, daß er 
aewilfen Problemen aus dem Wege gebt — während fich vor 
Eichendorff diefe Probleme gar nicht aufwerfen, während er noch) 
im naivſten Sinne ornamental fieht. | 
Gewiß beftimmt der Formwert den Wert der Kunft, aber fein 
Verhältnis zum Wert des Stoffes darf nicht negiert werden. Es 
ftellt fich vielleicht am anfchaulichiten unter dem Bilde der Flamme 
dar: die Form ift eine Flamme, die nicht nur um fo ftärfer brennt, 
je reftlofer fie den Stoff, an dem fie ſich entzündet, vertilgt, 
fondern auch je mehr Stoff fie zum reinen Brennen bringt. Den: 
noch ift im Eleinen vollflommenen Kunftwerf das ganze Unis 
verfum, die ganze Welt, die ganze Schönheit, wie in der Fleinen, 
aber reinen Flamme das ganze Licht und das ganze Feuer ift. 
Und es ift weit höher zu achten als die großen, vielgerühmten 
Brände, in denen der Stoff nur unrein ſchwält und unruhig 
flacfert, oder als das Flämmchen, das am jchwach angefohlten 
ungefchlachten Kloße züngelt, oder gar als das Irrlicht, das die 
Luft durchgeiftert und Feine Nahrung zu einer ftetigen Lohe finden 
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will. Eichendorffs Erzählungen find Eleine, aber reine Feuer, und 
e8 brennt, leuchtet und wärmt in ihnen wenigstens ganz er felber, 
der völlig fich hingebende Menich. 

Sehen wir uns die Welt diejer Erzählungen zum erften Male 
und mit Hingabe an, jo erjcheint fie uns luſtig genug. Überall 
find bewegte Rahmen gezogen, und Landichaften und Behaufungen 
ſchweben mie wandelbare Gezelte, durch die der freie Waldhauch 
ſtrömt, in die Gottes offener Himmel bineinjchaut und in denen 
es von bunten Figuren irrt, ſchwirrt und wirrt. Neizend tft die 
Art, wie der Dichter feine Motive anfchlägt, aufbaut und ver- 
webt; hiervon und überhaupt von dem Fluß feiner Erzählung in 
Gang und Vortrag und von der heimlichen Mufik darin Fönnten 
die modernen Profa-Epifer, und darunter die berühmteften, viel 
lernen. Mlein es ift nicht zu leugnen, daß diefe Welt auf die 
Dauer ermüdet und daß fie namentlich auf jugendliche Lefer wie 
ein Narfotifon wirken Eann, zugleich beraufchend und erichlaffend. 
Es drängt fich dann immer wieder die Bemerkung auf, daß bier 
die Menfchen nur Staffage und ihre Ummelt nur Kuliffen find 
oder die Perfonen Schemen und das Ganze ein Marionetten= oder 
Schattenfpiel, der Bilderzug einer Laterna magica oder ein Feuer- 
werk. Bei diefer Beobachtung feßt jenes ſtirnrunzelnde Philifter- 
tum an, um mit ihr und daraus gefolgerten falfchen und einfeitigen 
Schlüffen den Erzähler Eichendorff abzutun. Uns aber ſoll fie 
dazu dienen, feine großen Vorzüge, feine Eigentümlichkeit und 
jchließlich allerdings auch, und zwar in einem andern Sinne, als 
dem der gewöhnlichen Tadler, feine Grenzen zu beftimmen. Wenn 
man zuviel Eichendorffiche Proſa nicht auf einmal vertragen Fann, 
fo braucht man fich in ihrem Genuß ja nur zu mäßigen, und wenn 
man fich in erfter Linie an feine beiten Werfe hält, was jeder 
Dichter verlangen darf, jo wird man zwar auch deren Grenzen 
irgendwie empfinden, aber fich nicht an ihnen ftoßen. 

Kuliffen und Staffage — diefe Worte bezeichnen zunächft im 
pofitiven Sinne das künſtlich — und womöglich Fünftlerifch — 
Unmwirfliche der Eichendorffichen Ummelt und feiner Menjchen und 
beider ftimmungsvolle Zufammengebörigkeit. Und daß Menichen 
und Umwelt im Kunftwerf unmirklich find, daß fie nur eine 
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Fünftlerifche Wirklichkeit beanfpruchen und bejigen und daß 
jie außerdem eine untrennbare Einheit bilden, ift ein hohes Ziel 
der Kunft, das Eichendorff in feiner Weife durchaus erreicht hat. 
In diefer Hinficht ftellt fich die Welt feiner Figuren und ihrer 
Umgebungen etwa als ein landſchaftumwuchertes Flachrelief dar. 
Sofort aber mag ein Vergleich Eichendorffs mit Stifter, bei dem 
die Verquickung von Menjch und Landfchaft ebenfalls erreicht ift, 
größere Klarheit Ichaffen. Bei Stifter erfcheint die Natur in dem 
ganzen Umfang und in der ganzen Fülle ihrer Größe und Gewalt 
und ihres zwar ewig wiederfehrenden, aber doch unerfchöpflichen 
Wechjels und triumphiert in ihrer vollen SelbftherrlichEeit. Niemals 
wird jemand wagen, diefe Stifterfche Natur als Kuliffe zu be— 
zeichnen, wohl aber hat man feine Menfchen bloße Staffage ge 
nannt, allein nur aus Verlegenheit, denn fie verdienen dieſe 
"Benennung jchon deshalb nicht, weil fie fich ebenfo groß, rund 
und lebensvoll, wie die Landfchaft, in diefe hineinftellen. Zwar 
jind fie ohne „Pſychologie“ geſehen, dafür jedoch von der fehick 
ſalhaften Befeeltheit aller Kreatur, und allerdings find fie ab: 
bängig von der großen Mutter, aus deren Schoß fie hervorgehen 
und in den fie wieder zurückkehren, die fie mütterlich beglückt und 
ftraft, in deren ewiges Geſetz auch das Böfe, das Mißgeftaltete 
und Abfonderliche mit einbezogen ift und deren vernichtende Schläge 
noch die Nuhe und Würde des Gefeßes haben oder doch Diejes 
Gefeß nur beftätigen. Es herrſcht eine breite Zuftändlichkeit in 
diefen Erzählungen, ‚welche die SKataftrophen langſam und er- 
jchütternd vorbereitet, die dann wie Gewitter treffen und wie Ge— 
mwitter reinigen und deren Wirkungen in die Ruhe jener Zuftänd- 
fichEeit zurückkehren. Dagegen zerfließt die Zuftändlichkeit, die im 
Fleinen lyriſchen Gedicht, als reine Zuftändlichkeit des Gefühls, 
auch Eichendorffs Form tft, in Eichendorffs Erzählungen jeden 
Augenblik, foviel Situationen fie auch zufammenballen; jeine 
Natur iſt nur ein fröhliches, immer gleiches, typifches Schaufpiel 
von Sonnenaufgängen, fchwülen Mittagen und Sonnenuntergängen, 
von Schlöffern und Waldhörnern, Statuen und Wafferfünften, 
Ichönen Einfamkeiten, Lerchen und Nachtigallen, und feine Mens 
jchen taumeln träumerifch und fehnfüchtig in ihr umber wie in 
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einem bunten Jergarten. Aber Eichendorffs Erzählungen find in 
Wahrheit Novellen, während man die Stifterfchen als reine, oft 
ins Großartige gefteigerte, Idyllen bezeichnen muß. Bei Stifter 
ift die Einheit von Menfch und Natur dadurch erreicht, daß er den 
Menfchen der Natur unterordnet — bei Eichendorff gibt es nur 
ein einziges, immerwechjelndes Gefchehen unter feinen Menichen, 
zu dem die Natur den Wandelrahmen bildet. 

Marionettene und Schattenfpiel, Laterna magica und Feuer: 
werk — das bedeutet, daß hier eine reiche Bewegtheit herrfcht, ein 
ziellofes, aber buntes und äſthetiſch ergößliches Treiben. Und es 
ſchließt zugleich in fich, daß die Figuren, die bier durcheinander 
wirren, nur Schemen find. Ihr Jmmaterielles ift nicht Ent- 
materialifierung, es ift nicht das Endrefultat eines Entitoff- 
lichungsprozefjes, jondern diefe Weſen find Iuftgeboren, fie find 
weder verdichtete noch verwandelte noch verflüchtigte und ver- 
geiftigte Lebenserfahrungen, fie find in feinem niedrigenaturali- 
ftifchen, aber auch in Feinem höheren Sinne Geftalten Oder 
vielmehr fie find nur gefühlsgeboren, und bloß da, wo das 
Gefühl bei Eichendorff unmittelbar, und noch dazu in der Schform, 
zur Figur und deren Gefchehniffen wird, da wird es auch zugleich 
Geftalt. Das gefchieht aber nur einmal, nämlich im „Tauge— 
‚nichts, So zeigt fich die Grenze, an die Eichendorff ftets ges 
bunden ift, nicht etwa in einer Unfähigkeit, zu erzählen und zu 
erfinden, fondern nur in der Unfähigkeit, Geftalten zu jchaffen. 
Dabei muß indejfen immer bedacht werden, daß, wenn ung jchon 
einmal die Antithefe ‚‚Geftalt” und „Figur“ geftattet fei, die 
„Figur“ das Fünftlerifch Höhere ıft, daß auch die „Geſtalt“ mies 
der zur „Figur“ werden muß. In der Novelle ift die Fähigkeit zur 
„Seftalt” — in diefem Sinne — zu entbehren, hier genügt die 
durch die „Geſtalt“ noch nicht hindurchgegangene „Figur“, wie große 
und größte Klaffiker, etwa Boccaccio, beweiſen, die diefe Kunſt— 
form oft genug als Spiel, als bloße Architektur von Gefchehniffen, 
als eine Mufik der Zufälle behandeln. Nur ift Eichendorff dadurch 
an der Erreichung der Klaffizität gehindert, daß die Fäden feines 
Spiels bei ihm nicht in einer objektiven, une und überperfönlichen 
Geiftigfeit zufammenlaufen, fondern daß dies Spiel bloß Ausdruck 
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und Spiegelung eines rein Inrifchen Affektes ift. Er hat großes 

Talent zum Erzählen, er ift ein Meifter der Kompofition und, 
innerhalb ihrer, der Bewegtheit, wenn auch feine bewundernswerte 
Erzählerphantafie, weil feine Gefchehniffe und Situationen ebenjooft 
und typiſch wie feine Naturbilder wiederkehren, mehr eine Phan— 
tafie der Variation als der Thematik ift. Er ift ein Meifter der 
Stimmung. Mlein „Stimmung“ ift das fubjektive Verhältnis 
eines Einzelnen zu den Dingen; wenn die Dinge felber reden, jo 
erzeugt fich die Stimmung verfchieden. Eichendorff kann die Dinge 
nicht aus. und durch fich felber reden laſſen. Wie in feinen Iyrifchen 
Gedichten die Erfeheinungen gleichfam nur von feinem Gefühl 
hervorgebracht werden, und wie dag Gefühl fie nur hervorbringt, 
um fie wieder in fich zurückzufchlingen, jo find auch die Figuren 
feiner Novellen nur Spiegelungen von des Dichters jehnfüchtig 
erregtem Gefühl, durch diefes traumhaft durcheinander gewirrt 
und in dieſes wieder zurückſinkend. Das ift der Grund ihrer Be— 
wegtheit, der Grund dafür, daß fie fich ewig fuchen und fliehen, 
fich anziehen und abftoßen, fich verkleiden und fich verwechjeln, 
nachts nicht fchlafen können und ftets die Saiten rühren, fich ihrer 
gar nicht oder nur Faum und halb bewußt werden und immerzu 
von bunt vorüberziehenden Landfchaften umgeben find. Es ift 
der größte Irrtum, zu jagen, daß bei ihm fogar die Nebenfiguren 
dichten, fondern Haupt und Nebenfiguren dichten nicht, fie tönen 
von Liedern, fie find felber Lieder, oder fie find alle infofern jelber 
Dichter, als fie der Dichter felber, als fie nicht nur Dichter, jon- 
dern zugleich felbft Gedicht find, In ihnen wird die Stimmung 
zum Selbſtzweck, und zur Stimmung gehört fo gut die leiſe 
Ironie, die fie umfchwebt, wie der tollgewordene Wiß, den fie oft 
mals funfeln laffen, denn auch. Ironie und Wiß find Entladungen 
des erregten Affektes. Hier ift die Doktrin der Frühromantif, die 
mit Novalis das Märchen zum Kanon der Poeſie machen und den 
Zufall angebetet wiſſen wollte und die mit Friedrich Schlegel das 
romantifche Kunſtwerk nur als „Poeſie der Poeſie“, als bloßes 
Spiel des Dichters, der fich felber fpielt und fich ſelber ironifiert, 
als ein ftetes Sichfelbftaufheben der Sllufion definierte, zur Praris 
geworden. Und die ewig mechjelnden, ewig ſich gleichen zweck— 
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und ziellofen Reife und Wanderfahrten, Jagden und Ständchen, 
Verkleidungen und Intrigen, zufälligen Zufammenfünfte und zus 
fälligen Berfehlungen, Entführungen und fonftigen Liebesaben- 
teuer genügen dem Dichter ebenfo wie feine ewig mwechjelnden, 
ewig fich gleichen Naturbilder, um in ihnen fein ewig mwechjelndes, 
ewig ſich gleiches Gefühl zu veranfchaulichen, dem es nicht auf 
die Dinge felber, fondern nur auf ihre ewige Bewegtheit ans 
kommt. innerhalb diefer Phantaftif jedoch hat er fogar genügend 
Realiſtik, um die bewegte Gruppe und ihre Koftüme, um die ſchnell 
zerfließende Situation, um feine Originale und Masken grotesk 
zu jehen und aus dem Gefühl heraus, das Valeurs und Schlag: 
lichter als Bewegungsmomente Fennt und liebt, von außen ber 
blißartig, grell oder Tieblich zu beleuchten. Darin gleicht er Spiß- 
weg, der nie porträtiert und doch Typen, Masken und Originale 
Icharf erfaßt und als Staffage feinem malerifch bewegten Hell: 
Dunkel dienftbar macht. Alles in allem erweitert Eichendorff ın 
feinen Novellen nur feine lyriſche Zauberwelt, und es wird ein 
bißchen Theater, ja oft fogar ein bißchen Kolportage daraus. Aber 
‚er erhebt fie dennoch unter die Sterne. Und genug, daß er es 
tut. Denn es ift einem Dichter nicht vorzufchreiben, was und 
wieviel er unter die Sterne heben und wie er dies bewerkitelligen 
ſoll. Eichendorff ift außerdem ein großer Künftler des Profaftils, 
der die Perioden melodifchemonoton, durch immer neue loje Bei: 
ordnung von Hauptfäßen, in der Schmwebe hält, bis der lette, oft 
mit einem „dann“ oder „nur“ eingeleitet, fich nur leiſe ſenkt 
und mit einem Punkt unbefriedigend und aufreizend abbricht, wie 
‚ ein letztes Echo jener loſe gefnüpften Verbindungen. Er ift ein 
Meifter des Kommas und Semikolons, ſoweit diefe freilich nicht 
Subordinationen, fondern Koordinationen bezeichnen, und gibt 
auch mit dem Punkt nur eine Zäfur, die den Sab vom nächften 
trennt und doch zu ihm überleitet, daß der Fluß nicht ftockt. 
Das Soliftifche der neueren Kunft, das die Melodie nur noch 
als Thematik und den Zufammenklang nur noch als Harmoni— 
fierung, als Begleitftimmen zu einer führenden Stimme, Fennt, iſt 
eine große Verarmung. Der Erzähler Eichendorff kann ung wieder 
zur nie abreißenden Melodie und zur Polyphonie führen. 
Brandenburg, Eichendorff 22 
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DR“ feiner umfangreichhten Novelle „Dichter und ihre 

Geſellen“ wiederholt Eichendorff die Konzeption von 
„Ahnung und Gegenwart”, aber nicht mehr als Zeit: und Ten: 
denzroman, fondern eben als breit angelegte und zu reichfter 
Drnamentif verfchlungene Novelle. Das Grundthema — der 
romantifche Gegenfat zwifchen Poefie und Leben — ift geblieben, 
ja, e8 wird fo einfach und durchgehends angefchlagen, daß diesmal 
gar fämtliche Hauptfiguren Poeten und die. Nebenfiguren, fie 
der Titel fagt, deren Gefellen find. Aber find die Umrißlinien von 
Eichendorffs Weltbild damit auch jo harmlogsfchlicht wie nur mög— 
fich gezogen, fo baut es fich innerhalb ihrer doch jo reich und far 
big auf wie in Eeinem feiner Werke, und jelbft alles Raiſonne— 
ment, das in „Ahnung und Gegenwart” den Perfonen als jchmwer- 
fälliges Spruchband ‚von den Lippen hing, ſchlingt ſich jest als 
ernfthafte Arabeske um die Figuren. Alle mejentlichen Motive 
find viel ficherer und fchneller gegeben wie in dem Jugendbuch, fie 
treten gleichfam gleichzeitig auf, fie quellen im Bündel vor mie 
die Fäden eines Teppichs, die auf einmal da find und auf einmal 
da bleiben, wenn fie fich auch noch fo vielgeftaltig verbreiten und 
durchkreuzen. 

Da ift im erften Kapitel, einem Furzen Vorfpiel, Baron For— 
tunat, auf der Neife nach Stalien begriffen, in einem Städtchen 
feinen Univerfitätsfreund Walter auffuchend, der hier bereits in 
Amt und Würden fitt. Gleich tut fich der ganze Zauber natur- 
froben Kleinftadtlebens auf, gleich find die Gegenſätze zwiſchen 
ewigem wanderfrohen Studententum und philiftröfer Brot⸗ und 
Beamtenarbeit da, gleich gefchieht des Dichtergrafen Viktor von 
Hohenftein Erwähnung, deffen benachbarte Heimat die beiden 
Freunde fofort aufzufuchen "befchließen, obwohl der Graf felber 
feit Jahren auf Reifen lebt — denn es ift auch Walters Fünftige 
‚Heimat. Und bedeutungsvoll erfcheint fogleich die Geftalt eines 
tollen Geigenfpielers, der in einem Wirtsfeller mit feinen Tanz 
weiſen alles auf den Kopf ftellt und zuleßt, immer geigend, in 
die Frühlingsnacht hinausflüchtet. Hier gibt der Dichter ſofort 
im Kleinen einen feiner beliebten Tumulte, in denen fich die 
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Fäden der Handlung zu einem bumoriftifchen Chaos vermwirren, 
zu einem Knoten, der dann wie eine Nafete plabt. 

Die beiden Freunde machen fich am nächften Morgen auf den 
eg, und wenn fie fich im Walde verirren, wie es der Held von 
‚Ahnung und Gegenwart” auch zu Beginn jenes Buches tut, jo 
geichieht das nun nicht mehr, um die Räuberromantif Erafjer 
Abenteuer heraufzuführen, fondern um Gelegenheit zu einer Nacht 
im Freien zu geben, einer Eichendorffichen Nacht voll wunderbarer 
Mondlichter und rätjelhafter Abgründe mit Hundegebell und dem 
Takt eines Pochhammers in der Ferne, ſowie mit fchönen Strophen, 
die Fortunat fingt, und um die Freunde mit dem Morgenrot in 
das Amtmannshaus von Hohenftein plagen zu laſſen — wahr⸗ 
lich, jo recht eine Gelegenheit, alle lieben und bunten Kuliffen und 
Requiſiten aufzuftellen und die ganze alte fchöne Zeit auf die 
Szene zu rufen: fo ein ländliches Haus, das bei Fortunats Ständ- 
chen erwacht, die verichlafene Florentine am Fenfter, der biderbe 
Amtmann und die’ altfränkische Amtmännin, ein gegenfeitiges 
Befomplimentieren, und überhaupt jo recht ein Tag, wie ihn Gott 
gefchaffen hat, denn zu alledem und zum guten Glück wird heute 
der Neffe des Haufes, der Student Otto, von der Univerfität er- 
wartet. In dem anftoßenden Garten des Grafen Viktor fehlt 
nichts, weder die Springbrunnen noch die altmodifchen Gänge noch 
die Kaiferfronen und Päonien, deren Elange und ftimmungsvolle 
Zweieinigfeit zum tppifchen Eichendorffichen Parkbild unzertrenns 
lich gehört. Aber dies Bild erhebt-fich fogleich zu prächtiger Groß— 
artigkeit, wie Fortunat nun den Garten durchftreift und ihm ein 
Unbekannter, der bier im Freien übernachtet bat und hernach 
vätfelhaft entjchwindet, des abweſenden Dichters Lieblingspläße 
zeigt. Otto wird mit Böllern, Pauken und Trompeten durch ein 
Triumphtor empfangen und mit den Verſen eines Waldſchrates, 
den der ausgelafjene Förfter darftellt, Und war der Eingang des 
Buches durch das Zauberwort ‚Heidelberg‘ gejegnet, an melche 
Stadt Fortunat durch Walters Wohnfit erinnert wurde, jo fteigen 
nun beim SKaffeetrinfen im Freien Hallenfer Bilder und Klänge 
aus. Ottos Erzählungen. Am Abend eröffnet und leitet der hagere 


Förfter eine verunglückte Neifrocfarabande, Fortunat wird von 
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der fchönen Florentine zum Dank für die Feuertaufe verliebter 
Galanterien, mit der er fie überfchüttet, mit einer neckiſchen Waffer- 
taufe bedacht, indem fie in einer Mufchelgrotte einen geheimen 
Hahn aufdreht, und der felige Walter erzählt ihm, daß er mit 
dem Mädchen verlobt ift. Und während ich vor dem neidifchen For— 
tunat diefe Verfpektive baldiger Heirat und bürgerlichen Liebes— 
glückes öffnet, verpufft das Ganze mit Leuchtkugeln unter Ka— 
lefchenrumpeln wie ein Sommernachtstraum. 

Mit einer Apoftrophe der fchönen, ftillen Zeit, der Heimat und 
der zerftreuten Jugendgefährten beginnt der Dichter ein meiteres 
Kapitel, indem er fo aus dem Buche heraustritt, das Perfönliche, 
Vertraute, Selbfterlebte folchen Natur und Geftaltenfreifes bes 
kennt und doch mit einem Blick feine zeitliche Entfernung von 
diefer Welt abmißt, diefen Abftand, der ihm in ‚Ahnung und 
Gegenwart” noch fehlt und der nun erft feinem Bilde die Run— 
dung und den vollen verflärenden Schimmer leiht. Auch bier ift 
es eine Dichterwerkfftatt im Grünen, die Fortunat aufgelchlagen 
hat, aber der Morgenwind weht ihm die Blätter fort, und Wald- 
vögel und ziehbende Wolken bringen ihn aus dem Konzept, So 
ergeht es Eichendorfffchen Dichtern zumeift, und auch ihm felbft 
fingen Vögel und Wind in die Zeilen hinein, daß fein Buch munter 
fortkonzertiert mit feinen Morgen, Mondnächten und fchallenden 
Gemittern, deren erfrifchende Güffe der einzige Negen find, der 
jeinen fonft immerblauen Horizont vorübergehend trübt. Und 
wieder ift hier, wie in „Ahnung und Gegenwart”, die Gewitter⸗ 
ſchwüle als das Bild der Zeit bezeichnet, doch ift es der harmlofe 
Amtmann, dem folche gewichtigen Worte in den Mund gelegt find, 
und vorderhand entlädt fich Fein anderes Unmetter als ein häus— 
liches, indem die gefunde Profa der guten Amtmännin, die. den 
Neffen auf die Brotwiffenfchaften verweift, und Ottos bedenklich 
ausbrechendes Poetentum aufeinanderplagen. Dem freundfchaftlich 
feine Vermittlung anbietenden und ehrlich ratenden Walter ent- 
deckt der erregte Dtto, wie ihm die Poeſie erfcheint: als jene echt 
romantische Poefie der ganzen Welt, als „der zauberijche Spiel- 
mann, der jeden Frühling aus dem Venusberge Fommt mit neuen 
wunderbaren Liedern und die Seelen verlockt, von dem in fchmwüler 
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Mittagsſtunde der einſame Vogelſang ſchallt, von dem die Ströme 
und Quellen verworren rauſchen im Mondſchein und die badenden 
Nixen wie im Traume fingen durch die ſtille goldene Nacht”. Alles, 
was Dtto jedoch immer und immer wieder vergeblich auszu= 
jprechen verfuchte, er fand e8 ſoeben in einem neuen Buche des 
Grafen Viktor, und in einem plößlichen Ausbruch entjagt er der 
fröhlichen Dichtkunft, „der Metze“, wie er fie nennt. 

Sp hat das Buch bisher die Heimat — die beglückende Nähe 
— und als Reifeziel Stalien — die lockende Ferne — vor ung bins 
geftellt; der Vordergrund ift ſchon von Geftalten belebt, die um 
den feßhaften Walter zurückbleiben, während der reiſefrohe For: 
tunat im Begriff fteht, fich von ihnen abzulöjen, denn in den 
duftigen Hintergrund lockt der zauberifche Spielmann: die flüch- 
tige Erfcheinung des tollen Geigers im erften Kapitel iſt ſchon vor- 
angezogen, Otto ergibt fich noch in die Enge der trauten Grenzen, 
aber nur wie ein Vogel in feinen Käfig, bis das Gitter fich öff- 
net, und die geheimnisvolle Fremdlingsgeftalt des Dichtergrafen 
Viktor durchfchweift längſt wie ein Sermifch die Fernen. Das Spiel 
fommt in Gang, e8 gibt nirgends einen Stillftand, und das ganze 
Tempo der Dichtung ift auf Mllegro geftellt. War der Zug nach 
Italien in ‚Ahnung und Gegenwart” noch ein Eleines, über: 
haupt nicht ausgefponnenes Nebenmotiv, jo erfcheint es jetzt in 
der feit Eichendorffs zweiter Profadichtung von ihm geübten 
breiten Durchführung. Und ebenfo bilden die wandernden Komö- 
dianten, die gleichfalls im Erſtlingswerke nur beiläufig auftauchen, 
nun einen Hauptbeftandteil feiner Handlungs und Figurenmelt, 
vecht eigentlich das Element der ins Xeben getragenen Poefie dar: 
jtellend, Nach der Eurzen Erpofition der Hohenfteiner Szenen lädt 
der Dichter gleichfam auf ihren bunten Thespisfarren die Verſatz⸗ 
ftücke feiner nun fich entwickelnden beweglichen Handlung, menig- 
ftens für den erften Akt ihres Verlaufes, und das leichtlebige 
Mimenvolf felber ftellt und tummelt fich als Staffage und als 
Chargenfpieler um die Hauptakteure. Aber das Ganze ift ein 
Gewebe aus Duft und Schimmer, und wollte man dejjen morgen- 
rote, mondlichtbleiche und regenbogenbunte Goldfäden mit nach— 
jpürenden Worten einzeln verfolgen, fo würden fie fofort zer— 
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reißen, drum ſei nur mit wenigen Lichtern hineingeleuchtet, um 
zu zeigen, wie traumhaft fie gejponnen und mie fein und reizend 
und dennoch feit fie verknüpft find. Zunächft fehon gleich da, wo 
die Hobenfteiner Handlung in die Komödiantenhandlung über: 
greift: Florentine erjchrickt beim Erdbeerpflücken im nachmittags: 
jchwülen Burghof des im Walde verfallenen gräflichen Stamm: 
jißes, wo eine bleiche, wunderfchöne Frau ſpuken foll, da fie wirf- 
lich eine bimmelblau gefleidete weibliche Geftalt, die offenen 
Haare ftrählend, erblickt und zwei Männer in Ritterwämfern und 
Pickelhauben lachend nach ihrem, Florentinens, Körbchen greifen, 
das fie fliehend ihnen überläßt. Zwar ftellt fich heraus, daß es 
fahrende Schaufpieler find, indem man fie mit ihrem bochbepackten 
Magen bald in der Ferne durchs Tal dahinziehen fieht. Aber der 
Kuß, welchen Fortunat dem verftörten Mädchen, das Schuß fur 
chend ihm in die Arme läuft, flüchtig auf die Lippen drückt, weckt 
die Eiferfucht des hinzueilenden Walter, der darob, Gejchäfte vor— 
jchügend, am Abend Hohenftein verläßt. Da nimmt auch For- 
tunat Mbfchied, in Eomifcher Furcht vor feiner eigenen Verliebung, 
vor des grämlichen Freundes Unglück und aller Liebes und Ehe: 
Zantenhaftigkeit, und von plößlichem Neifefieber erfaßt. 

Und er gerät unterwegs fofort unter die vom Gewitter durch- 
näßte mwandernde Komödiantentruppe. Ihr bat jich auch jener 
Unbekannte angefchloffen, der in Hohenftein Fortunat durch den 
Garten führte, der Literatus Lothario, und aus dem Kunftzigeuner- 
völfchen felber ragen der Direktor Sartori, der gutmütig polternde 
Alte Herr Ruprecht, der Komikus Fabis, die ftreitbare Heroine 
Kamille und der Teichtfertige Kobold Kordelchen hervor, Ein 
Mondaufgang in einem altertümlichen Städtchen, wo fie Her— 
berge finden, vorher ein Zungengefecht zwiſchen Kordelchen und 
Kamilla, mit welch Ießterer Fortunat eine fentimentale Szene auf: 
führt, welche Tuftig den „Werther“ traveftiert und an Gtelle 
Klopſtocks den Namen Tiedge feßt, im Hofe des Gaſthauſes ein 
großer Numor, gegen den Lothario, als Polizeidiener verkappt, 
einfchreitet, — das alles eröffnet als tolles Divertiffement das 
freie Leben, das fich am nächften Tage, da ein Fürft die Bande auf 
fein Schloß geladen hat, in abenteuerlichen Zuge zu diefem Ziele 
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über Berg und Tal ergießt: Durch den Wald fegen die Frad- 
fchöße des Doktors Dryander, eines. Mufifers und Dichters, der 
fich in einem hbalbverfallenen Waldhaufe eingeniftet bat und der 
niemand anderes ift als der tolle Geiger aus dem erften Kapitel 
und der ehemalige Mufikdireftor der Truppe. Sie heben ihn mit 
Gewalt aus feinem Neft, wo er fich erfchrocken verbarrifadiert hat, 
er ftopft die Tafche voll Bücher, zieht mit der. Geige voran, und 
das ganze Wefen diefer und jeder Eichendorffichen Dichtung tritt 
beraus in feinen Verſen, wenn er Jingt: 

„Es hebt das Dach ſich von dem Haus, 

und die Kuliffen rühren 

und ftrecken fich zum Himmel raus, 

Strom, Wälder mufizieren!“ 
Und dazwifchen fchallen die Flintenfchüffe Lotharios, der ich ja— 
gend während der Wanderung zmwifchen den Bäumen herumtreibt, 
Bogelftimmen, wirkliche und von Komikus Fabitz nachgeahmte, 
und der Chor der Schaufpieler: 


„O grüner Wald, 
o luſtige, luſtige Sommerzeit!” 

Voll entfaltet ſich dies ganze Treiben erſt nach der Ankunft 
auf dem fürſtlichen Schloſſe und füllt mit ſeinen bunten Wogen 
die noch folgenden Kapitel des erſten Buches. Das ſpielt Zigeuner 
im Grünen, das lagert wie eine Feldwacht des dreißigjährigen 
Krieges um luſtige Feuer bei Nacht, und vergeblich ſucht der Maler 
Guido, der bei Tage ſingend in der Kuppel einer Kapelle malt, 
ein künſtleriſches Motiv in die Gruppen zu bringen, bis der auf- 
gehende Mond plöglich die rechte Beleuchtung hergibt. Dies nächt- 
fiche Feft wird zum Empfange des Studenten Otto gefeiert, den 
Hallenfer Klänge von daheim fortgelocdt haben und der nun auch 
zu der Truppe geftoßen ift, unter der er in Kordelchen ſein Hal 
lenſer Liebehen mwiederfindet. „Gott ſchütz, gewiß noch ein Dichter!” 
läßt Eichendorff den Lothario bei Ottos Annäherung |prechen und 
ironifiert damit in echt romantifchem Sinne fich und fein Buch, 
Aber der freiheitstrunfene Dtto wird bald eiferfüchtig, da der 
Maler Guido Kordelchen mit Befchlag belegt hat, und mit der 
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Vorlefung eines Trauerſpiels hat er bei den Schaufpielern, von 
denen er es gefpielt ſehen möchte, Feinen Erfolg. Lothario aber 
rät ihm vom Theater und dem Umgang mit den Theaterleuten ab 
und bietet ihm eine helfende Hand dazu, daß er reifen und Die 
Welt ſehen Fann, indem er ihn zunächft zu Dryander führt, der 
bier bei Hofe fein Glück gemacht hat und als Hofrat dem jungen 
Dichter zwar ein Eomifchehuldvolles Intereſſe, aber Eeine Elingende 
- Unterftüßung entgegenbringt, Otto fchreibt auf Xotharios Nat 
nach Hohenftein um Geld, das er auch wirklich befommt, und 
Walter als angehender Gerichtsverwalter von Hohenftein und bal- 
diger Ehemann fchreibt dazu an Fortunat in dunklen Andeutungen, 
daß Dtto hohe Gönner habe. Die Figur Dryanders, fchillernd 
zwilchen inbrünftigem Ernft und Fomifcher Scharlatanerie, ift eine 
verbeflerte, nun erft ausgereifte und lebendig gewordene Auflage 
des Dichters Faber, Durch einen Schabernack Kordelchens in einen 
zweideutigen Auftritt mit der Fürftin verwickelt, aus dem er Reiß— 
aus nimmt, verliebt er fich gleich darauf in das ländliche Fräulein 


Trudchen, als das erft gefchmeichelte, dann angfterfüllte Opfer 


eines vermeintlichen Heiratsanfchlages, einer heimlich vorbereiteten 
Hochzeit, die in Wirklichkeit eine Geburtstagsfeier ift und vor deren 
berannahendem Zaftraufchen, Enirenden und fcharrenden Bafen und 
Vettern, Baumkuchen und Pafteten er die Flucht ergreift, worauf 
Trudchens Vater den Flüchtigen verfolgt, entfchloffen, ihn nun 
wirklich zum Schwiegerfohn zu machen oder ihm eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen. 

Über dies alles erhebt fich inmitten eines Landes voller Hügel, 
jchillernder ZTäler und Schlüfte die Nampe des Schlofjes wie 
eine Blumenzinne mit den Uniformen und fchönen Frauen der 
Hofgefellfchaft. Und nicht nur in Dryanders Schickſal verfpinnen 
fich die Fäden aus den beiden Welten des Thrones und der Kur 
liffen. So hat der Hof von Anfang an dem Baron Fortunat aus 
vorläufig unaufgeklärten Gründen ein anzügliches Intereſſe zu— 
gewandt, aber diefer fieht über die vornehme und geiftreiche Lieder— 
lichkeit diefes Hofes hin mit einem Blick, mit dem Eichendorff 
jelber die Verworrenheit der Welt erfaßt: „Was mich betrifft, jo 
Fümmerts mich wenig, wie fie find, das Ganze zufammen macht 
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fich doch ſchön, und mehr verlang ich nicht von ihnen,” Solche 
Beichaulichkeit dagegen bringt den Lothario in Harnifch, der mit 
einer romantifchen Kühnheit, wie Feine zweite Eichendorfffche Figur, 
die Poefie ins Leben und das Leben in die Poeſie trägt und. aus— 
ruft: „Iſt das Leben jchön, jo will ich auch fchön leben, und 
jelber jo verliebt fein wie Romeo, und fo tapfer wie Göß, und 
jo tieffinnig wie Don Quichotte. Um die Schönheit will ich 
freien, wo ich fie treffe, und mich mit den Philiftern drum 
Ichlagen, daß die Haare davonfliegen. Warum follte man jo ein 
lumpiges Menfchenleben nicht ganz in Poefie überfeßen können?“ 
Seine Mufe ift die wildfchöne fpanifche Gräfin Juanna, der Typus 
Romana, allein ohne das Genialifche, nur gewitterprächtige Natur— 
Fraft. Sie gehört zum Hofe, aber ihr Roß baumt fich hoch über 
deſſen Treiben im Schein der Blitze auf fteilfter Klippe — und 
wer ihr nachftellt, ift verloren, wenn er nicht mit Stricken und 
Seuerleitern heruntergeholt wird, wie der lange Lord und der 
Furze Schulrat, die fich bei der Verfolgung der Schönen ver- 
ftiegen haben, da der eine immer zu lang und der andere immer 
zu Eurz tritt, Der lange Lord erzählt in einer, Novelle die Ges 
jchichte der Gräfin, die durch den Zauber einer alten Amme mit 
Männerblut ihre Herz Tiebesfeft und ihre Schönheit unmiderfteh- 
lich gemacht und zu deren Verehrern im ſpaniſchen Kriege auch ein 
deutfcher Offizier gehört habe: Graf Viktor von Hohenftein. Der 
Fürft felber liebt Juanna und fteigt ihr einmal ins Gebirge nach, 
fie aber führt ihn zu einem wahnfinnigen Mädchen, das durch 
Liebesfchuld des Fürften den Verftand verloren hat. Und mie fie 
längft wieder ins Schloß zurückgekehrt ift, Steht als ihr Tugend— 
wächter noch die halbe Nacht lang ein Maler, namens Albert, auf 
- fein Schwert geftüßt, auf einem Felfen. In diefer Figur bat 
Eichendorff einen jener Zeittypen, gegen die er in „Ahnung und 
Gegenwart” noch mit tendenzmäßigsaftueller Lebhaftigkeit Sturm 
lief, zu echt Fünftleriichem Humor objektiviert, und zwar den _ 
Typus des ‚„Mltdeutfchen”, der nun, dem äfthetifchen Hiftoriziss 
mus der Neaktionsjahre entfprechend, ein Maler ift, und als 
folcher ein ‚‚philofophifcher Pinſel“. Sein Schwert, mit der Jahres: 
zahl 1813 bezeichnet, hängt inmitten eines verwelkten Eichenfranzes 
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an der fchmuckiofen Hauptwand feines Ateliers. „Das ift mein 
treuer Neifegefährte, jagte Albert zu Fortunat, und wenn mich 
ſchlaffe Ruhe oder mweichliche Luft überfchleichen wollen, blick ich 
die Eifenbraut an und gedenfe der ernten, großen Zeit. — Ach, 
das ift fehon eine alte Gefchichte! entgegnete Fortunat lachend. 
Sind Ste damals mit zu Felde geweſen? fragte der Maler etwas 
jpißig. — Freilich, erwiderte jener, das verfteht fich ja aber ganz 
von ſelbſt.“ Diefe Föftliche Zwieſprach zeigt, wie der. Gefinnungs- 
ernft des Dichters vom Eleinften Hauche eines Gefinnungsproßen: 
tums frei iftz fie zeigt den Ernft einer jugendlich gebliebenen und 
Doch reif gewordenen Weltanfchauung, einen Ernft, der Abftand 
nehmen und lächeln lernte und der die bunte Traumwelt feines 
Dichtens auf den gefunden Boden eines natürlichen, gütigen 
Nealismus gründete. „Er blickte Fröhlich umher“, heißt es von 
Fortunat nach feinem Gefpräch mit Albert, „und fand, daß die 
Melt trotz aller Narren fo fehön und luſtig blieb, wie fie war.” 
Das Fönnte, als ein Motto unter anderen, über diejer und jeder 
Eichendorffichen Erzählung ftehen. 

Mit der voll fich entfaltenden Handlung der Gräfin Juanna 
schließt das erfte Buch des Romans, aber mit dem erften Buch 
fchließt auch diefe Handlung. Sie ift eine bloße Epifode, als 
folche jedoch der Gipfelpunft, zu dem fich die Kurve des erften 
Buches, bevor fie abbricht, auftürmt, ein Gipfelpunft, der auch 
die Handlung Lotharios zu ihrer letzten Steilheit mit fich empor: 
reißt. Ein buntes Sommerfeft war diejes erfte Buch, ein Sommer: 
feft, das nun durch eine Herbftjiagd des Hofes befchloffen wird. 
Sie geht auf Hirfche und Gemſen, allein das Foftbarfte Edelwild, 
dem man nachftellt, ift Jnanna, Zägerin und Wild zugleich. Sie 
glaubt in dem betroffenen Fortunat den Freier zu fehen, dem fie - 
ing Neb getrieben werden foll, während in Wirklichkeit ein Baron 
Manfred als der ihr Ermwählte erwartet wird. Als Wild flieht 
fie, um fich in die Freiftett eines ihr bekannten Klofters zu 
retten; als Jägerin folgt fie einer Gemfe fürchterlich von Klippe 
zu Klippe. Zum Wild wird auch die Jägerin, denn, an jchwindel- 
loſer Waghalfigfeit ihr gleich, Folgt wiederum ihr über Schroffen 
und Zinken Lothario, fie mit zur Flucht bereit gehaltenen Pferden 
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zu entführen — fie zugleich zu erbeuten und zu befreien. Doch 
fie ftürzt fich in einen reißenden Waldftrom, und wenn Lothario 
fie auch aus den Fluten zieht, jo kann er fie doch nur als Leiche 
in die Arme fchließen. Nach Zagen kommt Fortunat vor das 
fürftliche Schloß. Es ift verlaffen, vom Hofe ſowohl wie von 
der Schaufpielertruppe, und aus dem einen Flügel Elingen einzelne 
langgezogene Töne einer Spieluhr in den herbftlich rajchelnden 
Garten, Es möchte einen bedünfen, als fei das Ganze bisher 
überhaupt nur der Klang einer Spieluhr gemwejen, die in einem 
alten Waldfchloß mit einem zierlichen Menuett die Gobelins und 
vergilbten Kupfer an den Wänden und die galanten Abenteuer: 
romane der verftaubten Negale in ein flüchtiges Geifterleben ge— 
rufen habe, ... An den dunkelnden Bergen entlang bringt ein 
ſtiller Fackelzug Suannas Leiche nach der Nefidenz. „So geht oft 
ein Schauer mahnend durch die Luft der Menfchen, damit fie jich 
erinnern, daß ihnen die fchöne Erde nur geliehen ſei.“ 

Die Dichtung ift ein Bilderbuch, das einftweilen immer noch 
neue Fernen aufblättert, Und — ein Furzes, jchnelles Intermezzo 
von wenigen Kapiteln — führt ung dag zweite Buch nach Nom, 
in das Nom Eichendorffs als die Stadt der verwildernden Gärten, 
Paläfte und Marmorbilder, der Waflerfünfte auf grasbewachjenen 
Plägen, der Bänkelfänger und Lumpen, der jchönen halbnackten 
Kinder und der noch fchöneren Mädchen, welche Fruchtförbe auf 
dem Haupte wiegen — die jchlechthin romantifche Stadt der 
unbearenzten Möglichkeiten, deren Name ſchon nichts weiter als 
der Stamm des Wortes „romantiſch“ ift. Was Wunder, wenn 
jich hier auf einem alten Hofe zwiſchen den Terraſſen von Wein: 
bergen und nächtlich duftenden Gärten ein halbes Dußend der 
Figuren des Buches zufällig trifft: Otto, der nun ein römijches 
Liebchen hat, Guido und Kordelchen, die einen gemeinfamen Haus 
halt führen, Fortunat und ein gewiſſer Grundling, der den 
Baron bier einführt, und der lange englifche Xord, der zwar nur 
in feinen birfchledernen Hoſen vorbeiftaft, um Ottos Liebchen 
nachzufteigen. Diefe Menfchenbahnen kreuzen fich bier plößlich 
wie die Bahnen toll gewordener Planeten und Kometen, deren 
leuchtende Schweife jo praffelnd durch den Luftraum unferer 
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Dichtung fliegen, daß darüber mindeftens einige leere Weinfäffer 
ing Rollen fommen und mehrere alte Weiber Feifend aus den 
Dachfenftern fahren. Und die allgemeine Verwirrung findet noch 
ihre Fortfegung in des immer mehr trinfenden Kantianers Grund: 
ling phantaftifchtoller Erzählung, die eine harmlofe Verulfung der 
Aufklärung, des Jefuitenmwitterns, des Konvertitenmefens und Kon- 
ftitutionalismus ift und als deren Tatfachenkern fich ein Schwindel 
und Schabernad Kordelchens enthüllt, fo daß man am Ende mit 
Fortunat lachend ausruft: „Ein wahrer Sturmbeutel voll Lügen!“ 
Wer jeßt noch in dem Spuf der Figuren Individuen zu fehen 
glaubt, der Hüte ſich —. 


„Ja hüt dich! bei Nacht 
pflegt Amor zu wandern, 
ruft leiſe die andern, 

da fchreiten erwacht 

die Götter zur Halle 

ing Freie hinaus, 

e8 bringt fie dir alle 

der Dichter ins Haus.” 


Fortunat wohnt in dem Palaft eines alten Marcheſe. Die 
junge Marchefin Fiametta ſetzt ihr Füßchen auf einen umgeftürzten 
Apollo — die junge Marchefin Fiametta ift in dem alten Haufe 
ein fingender Zaubervogel, welcher Fortunat mehr und mehr in 
das grüne Labyrinth der Liebestorheit lockt — die junge Marche: 
Jin Fiametta macht Fortunat eiferfüchtig auf einen unbekannten Dop⸗ 
pelgänger von ihm und fcheint doch, im Schlafe redend, ihm ihre 
Liebe zu geftehen, bis er, durch feine Eiferfucht zur Abreife ges 
trieben und doch ſchwankend zwifchen Furcht und Hoffen, Rom 
verläßt. Dermweilen hat Otto feine Annidi geheiratet und lebt in 
ihrem blütenüberwachfenen Häuschen gleichfam freudeverftört, in 
diefer jchönen mwelfchen Fremde märchenhaft verzaubert. Vergebene 
ruft ihm, der die fröftelnde nordifche Heimat verrät, Fortunat fein 
Hüte Dich wohl! zu und mahnt ihn an das Lied in dem Waldes: 
raufchen der Heimat, die Eeinen Dichter noch losgelaſſen babe, 
dies Lied, das auch ihn einmal wiederfinden werde, und ſei es 
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durchs offene Fenfter im Traum — Dtto wird erft wach und 
nüchtern an der Pub: und Vergnügungsfucht Annidis und der 
Fleinlichen tücifchen Befchränftheit ihrer Familie. Nun fchallen 
ihm die Glocken der fernen Roma, die er im Traume der Kind» 
heit hörte, wieder aus weiter, weiter Ferne, „als gäb es noch eine 
andere Roma weit hinter diefen dunklen Hügeln“ Er jieht 
Kordelchen wieder, zu der feine alte Neigung erwacht, und den 
Maler Albert, der fich, durch feinen Freiheitswahn in Ungelegen- 
beiten und Verfolgung geraten, „mit heidnifcher Tugend‘ in fein 
Schwert von 1813 flürzt — eine echt romantiſch-dionyſiſche Iro— 
nie, deren Spiel mit der Erfcheinung, wie etwa auch bei Arnim, 
jo weit getrieben ift, daß fie felbft den Tod Eomifch macht. In 
Dttos Träumen ſpukt das Bild vom lebendig gewordenen Mar: 
morbild — ermwachend entdeckt er Annidis Untreue, und der Be— 
teogene flieht mit Kordelchen, die fich mit Guido nicht verträgt, 
aus Rom. Aus demfelben Morgenrot, in dem die Stadt hinter 
ihnen verfinft, fteigt fie vor Fortunat wieder auf. Fortunat 
findet das Haus des Marchefe, der inzwiſchen banferott geworden ift, 
von ihm und feiner Tochter verlaffen; er kauft den alten Palaft, 
jet den glücklichen Grundling als Schloßwart ein und reift dem 
Marchefe und feiner Tochter nach, ‚„‚alg müßte nun” — wie der 
Schluß des „Taugenichts“ Elingt diefer Schluß bes zweiten Bus 
ches — „alles, alles wieder gut werden‘, 

Vergleicht man den Gang unferer Dichtung einem fort- 
ziehenden Fluſſe, jo ift das zweite — das römische — Buch ein 
Strudel in der Strömung, ein Strudel, der einen Teil der Figuren 
erfaßt und durcheinandermwirbelt, mehrere, wie den Maler Albert 
und den behaglich verfommenden ewigen Studenten Grundling, 
für immer verfchlingt, den ſchwachen Otto als unrettbar Schiff: 
brüchigen wieder auswirft, aber Fortunat, den Lebensitarfen, ge 
Fräftigt und mit den Schäßen der Tiefe bereichert in erhöhterem 
Schwunge der Strömung zurückgibt. Doch Rom ift nur das Sinnbild 
diefes Strudels, der gleichfam nirgendwo lokaliſiert ift und der 
unfichtbar auch die meiften anderen Figuren des Buches in feine 
fchwindelnden Kreife zog. Der Fluß der Handlung findet fich 
nun erft mieder aus einzelnen Ninnfalen zufammen, von den 
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verjchiedenften Schaupläßen her, welche von den nächſten Kapiteln 
im Fluge berührt werden, dann ergießt er fich in die Heimat vom 
Anfang des erften Buches, fo daß Quell und Mündung Eines ift, 
und am Schluffe wölbt fich über ihm, fich in feinen Fluten pie 
gelnd, der Himmel mit feinen ewigen Sternen. Der Fürft ift 
inzwilchen wahnfinnig geworden, und an feiner Statt hat die 
Fürftin die Zügel der Regierung ergriffen. An ihrem Geburtstage - 
kommt Lothario in die Nefidenz, wo er in einem einfamen Gaft- 
hauszimmer alle dunklen Gemwalten feines Lebens und feiner Bruft 
zu fürchterlicher Abrechnung beim Weine heraufbeichwört — 
„Wildeſter der Lügengeifter, 
ring mit mit, ich lache dein!“ 

Dann geht er ins Theater, wo er eben noch den Schluß eines be— 
Fannten Stücdes von Viktor von Hohenftein fieht, das diejer über 
die Gräfin Juanna gedichtet hat. Und hier wird Lothario als der— 
jenige vom Publikum erkannt, der er wirklich ift: als Graf Vik— 
tor von Hohenftein. Der Graf Eonnte fich nach feiner Rückkehr 
aus dem fpanifchen Feldzug nicht mehr in ein geregeltes Leben 
finden; reifend und abenteuernd fchloß er fich vorübergehend, teils 
Kordelchens wegen, als Lothario der Komddiantentruppe an und 
verfchaffte diefer die Einladung auf das Schloß, um dort Juanna 
wiederzufehen. Der Hof hielt den Baron Fortunat für den Grafen 
Viktor, und obwohl man Juanna an einen Baron Manfred ver- 
oben wollte, begünftigte man dennoch auch den Grafen als Freier. 
Aber alles nahm jenen furchtbaren Ausgang, der für Lothario— 
Viktor den Zufammenbruch feines Lebens bedeutete, und alle Qual 
der Erinnerung wird nun durch die Aufführung feines Stüces in 
ihm wieder geweckt. Er trifft Kordelchen und Otto und zerftört 
mit fchneidenden Worten in dem ehemaligen Studenten und ver: 
lorenen Menfchen, deffen anonymer Hohenfteiner Gönner er ge 
weſen ift, die letzten Trugbilder. „Es gibt nur wenige Dichter“ 
— ſo ſchlägt Viktor hier jenes Leitmotiv an, das, am Anfang des 
Buches, in Ottos Worten erklang, und ſteigert es in ſchriller Diſ⸗ 
ſonanz — „es gibt nur wenige Dichter in der Welt, und von den 
wenigen kaum einer ſteigt unverſehrt in dieſe märchenhafte prächtge 

Zaubernacht, wo die milden feurigen Blumen ftehen und die 
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Liederquellen verworren nach den Abgründen gehen, und der zau— 
berifche Spielmann zwijchen dem Waldesraufchen mit herzzerreißen- 
den Klängen nach dem Venusberg verlocdt, in welchem alle Luft 
und Pracht der Erde entzündet und mo die Seele, wie im Traume, 
frei wird mit ihren dunklen Gelüſten.“ 

Aber wie fich in der Mufif oft ein pathetifches Motiv durch 
Veränderung des Zeitmaßes, der Tonart und Klangfarbe in ein 
humoriftifches wandelt, wie e8 etwa von dem fchmetternden Blech 
dem fchnatternden Holz übergeben wird, fo rollt jenes Thema von 
den tragifchen Dichterlebensläufen im nächften Kapitel luſtig und 
ipöttifch mit dem ramponierten Neifekabriolett heran, auf dem 
Dryander mit Trudchen fit, die er wirklich hat ehelichen müſſen. 
Er reift foeben ‚auf Volkslieder”, und wie er zwilchen Selbit- 
perfiflage und guten Vorfägen zur Befferung, mit denen er nie 
Ernft macht, tiefe Abgründe feiner Bruft auftut und darüber die 
Leuchtkugeln feines Wites fteigen läßt, bilder er den äußerſten 
Gegenſatz zu dem ernften, männlich gediegenen Baron Manfred, 
ber ihn für eine Nacht beherbergt und den wir bei diefer Gelegens 
heit erft Eennen lernen. Mit dem Morgenrot ſchweift das Irrlicht 
wieder von dannen, um in verfchiedenen Verwandlungen und 
Situationen ebenfo flüchtig wieder aufzutauchen — es ift, als 
ftrecke fich überall ein Faunskopf aus den Girlanden unjerer 
Dichtung. Manfred fucht im nächften Kapitel im Gebirge nach 
einem Waldbruder, der unter dem Namen PVitalis weit und breit 
von fich reden macht, und auf diefem Wege begegnet ihm wieder 
Dryander, diesmal in der Masfe eines frommen Klausners aller 
band Schnickfchnack treibend, Den Vitalis felber findet er nicht — 
aber das Geheimnis, das deſſen Geftalt ummittert, bildet das 
ipannungfchaffende Moment für den Endverlauf des Buches 
und dies Kapitel den Vorpoften der legten Gefchehniffe. Die Welt 
des Gebirges und Vitalis: hier ift der Zielpunft des Roman 
verlaufes — noch ftrudeln die Wogen der ablaufenden Handlung, 
aber wir fehen ſchon Land. Und wieder ift eg Dryander, der mit 
breitem Pilgerhut in einem Schiff auf der Donau fährt und hier 
mit einem von zwei Zägerbürfchehen Händel befommt, die er in 
einem Duell austragen ſoll. Im Wirtshaus am Ufer trifft er 
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Hortunat und gefteht ihm feine fchreckliche Angft vor diefem 
Zweikampf. Die Zägerburfchen aber find Fiametta und ihre Kam- 
merjungfer, Fiametta findet jubelnd ihren Fortunat, auch fie ge 
fteht ihm ihre Furcht vor dem Duell und reift fehleunigft ab mit 
ihm, der nun feinen „‚verflogenen Goldfafan” wieder eingefangen 
hat. Unterwegs erzählt fie ihm die Gefchichte ihrer Flucht, und 
alles ift Märchen, Sommernachtstraum, Verwirrung und Auf: 
löfung ohne Ende. 

Dtto ift von dem firengen Waldbruder Vitalis, bei dem er Zu: 
Flucht fuchte, als untauglich zur geiftlichen Einfamkeit verftoßen 
worden und landet in einem Städtchen, wo ihm ein nun ab» 
weſender Jugendfreund ein Zimmer beforgt hat. Vorher ift ein 
eleganter Reifewagen an ihm vorübergefahren, als er fehlief; ex 
erwachte, von Roſen überregnet, und hörte eben noch eine Dame 
aus dem Wagen dem Poftillon die Bergvorftadt als Ziel nennen. 
In der Bergvorſtadt ift ein Palaft, in deffen Garten die Statue 
einer fchlummernden Nymphe, und diefe fcheint ins Leben zu er= 
wachen und wird im prunfenden Gemache Dttos Geliebte, feine 
„ſchöne Melufine”, Otto aber verfällt in lange ſchwere Krankheit; 
wie er aus dem Fieber erwacht, erfährt er, daß jener Palaft der 
Bergvorſtadt längſt unbewohnt, ja verfallen ift, und trifft ihn 
auch wirklich jo an. Doch außerdem hört er dort das alte Amor-Lied 
vom Hofe in Rom und trifft Kordelchen, die irre redet und ihn 
mit Lothario verwechjelt. Fluchtartig reift er ab, und auf der 
Fahrt mit dem Poftwagen durch die Mondnacht fpringen unter 
anderen Einzelheiten, die fich ihm mit greller Fieberdeutlichkeit 
aufdrängen, Worte der Mitreifenden in die Ohren, die über einen 
alten Palaft und eine Opernfängerin wißeln, welche fich darin ein- 
geniftet habe zu zärtlichen Abenteuern. Er Eommt in die Heimat, 
und vor Hohenftein gejellt fich ein armes, blumenpflückendes 
Kind ihm zu. Das Bild der Heimat im Abendglanze zu feinen 
Füßen verwirrt fich dem müden, Eranfen Wanderer mit dem Bilde 
Noms, das Kind jedoch, unirdifch, nach mweihnachtlichen Worten 
und mit Schlummerklängen von der Waldeinfamkeit, drückt ihm 
für immer die Augen zu. In diefem Kapitel von Ottos Ende wird 
die Erzählung völlig zum Märchen, die Grenzen zwiſchen Wirklich- 


„Dichter und ihre Gesellen“ 353 








keit und Traum fließen ineinander, alles wird, wie es Novalıs 
wollte, Mythe und Gleichnis, und doch ift wiederum alles nur 
Selbſtzweck, Stimmung und Duft: „Poeſie der Poeſie“ im Schle- 
gelfchen Sinne. Der ſymboliſch-⸗allegoriſche Spieltrieb der theore- 
tiſchen Romantifer, vermählt mit der entgegengelegten Tieckſchen 
Tendenz, nur Töne und Bilder zu wollen — „denn Gedanken ftehn 
zu fern“ —, und mit der ebenfalls Tieckſchen Naturbejeelung, bat 
hier die einfache und holde Löfung feiner Fraufen Problematik einem 
innigen Kindermunde anvertraut und damit eine letzte Möglichkeit, 
einen Gipfel romantischen Dichtens erreicht. 

Fortunat kommt mit Fiametta in einer. Mondnacht in Hohen- 
jtein an, wo er fie bei dem treuen Walter unterbringen will. In 
einem Baume erzählt er ihr ein Märchen. bis zum Morgenrot und 
weckt dann das Amtmannshaus mit einem Ständchen, das, rüc- 
blickend, nun erſt die richtige Einftellung zu ben römilchen Ka= 
piteln aibt: 

„Dort fingt eine Fee auf blauem Meer, 

die Myrthen trunfen laufchen — 

mir aber gefällt doch nichts jo jehr 

als das deutiche Waldesraufchen!” 
Aber wie fich nun alles noch einmal verwirrt (‚Sch mwollte, die 
Romantik wäre Tieber gar nicht erfunden worden!” Und „ſolche 
romantifche Verliebte machen an einem Morgen mehr dumme 
Streiche, als ein geſetzter Autor im legten Kapitel jemals wieder 
gut machen kann!“, da nimmt Fortunat Eurzerhand wieder Ab- 
jchied, um bei Fiamettas Tante, der fie entflohen ift, alles ein- 
zurenfen. Doch Fiametta, eine in allen Zauber deutfchromanz 
tifcher Reifefehnfucht umgedichtete Mignon, fingt ihm vorher noch 
nach Waldhornflang und Sohannesliedern als Gegenftück zu feinem 
nordlandsfrohben Morgenftändchen ihre füdenfehnfüchtige Abend- 
jerenade, ihr „Kennſt du das Land“, das Lied „Es ſchienen ſo 
golden die Sterne“, von den Brunnen, die verſchlafen rauſchen in 
der prächtigen Sommernadht. 

Fortunat ift unterwegs. Aber genarrt durch dunkle Reden eines 
MWirtes, daß er aefucht werde, und durch Fiamettas Erfcheinung, 
die er in einem Reiſewagen zu ſehen glaubt, verirrt er ich und 
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gerät bei ausbrechendem Gemitter in das Gebirge, wo der Walde 
bruder hauft. Tiefen und Höhen, Leben und Zod, alle Stimmen 
des Buches reichen fich zum Reigen die Hand. Ein Leichenzug geht 
durch die fpuferfüllte Nacht, und mit dem Morgen Elingt ein 
Choral auf: 

„Hier fteh ich wie auf treuer Wacht, 

vergangen ift die dunkle Nacht, 

wie blißt nun auf der Länder Pracht! 

Du fchöne Welt, nimm dich in acht!” 


Es ıft Lotbaris; der ihn ſingt und mit dem Fortunat ein Wieder⸗ 
ſehen feiert, Lothario, welcher Viktor und — Vitalis iſt. Er ſpielt, 
wie er lächelnd ſagt, hier oben „den letzten Akt; Gräber, Hochzeit, 
Gottes grüne Zinnen und die aufgehende Sonne als Schluß— 
dekoration.” Sie ftehen an Ottos frifchem Grab — Fiametta, 
Walter, Manfred finden fich ein und Dryander, der diefen letzten 
Akt, nachdem Fortunat und Fiametta von einem Mönche getraut 
worden find, in Liedern durcheinandermwirrt, — Orabesklang und 
Hochzeitsfang, Kindtaufausfichten und Himmelsjehnfucht: 


„Und die Vögel ziehn über die Buchen, 
der Sommer der ift vorbei, 

ich aber muß wandern und fuchen, 
wo der ewige Frühling fer.” 


Und als er eine wehmütigefpaßhafte Erzählung von feinem Wie— 
derjehen mit Trudchen, die ihm mit einem Hufarenleutnant durch- 
gegangen tft, zum Beſten gegeben hat, verjchwindet er, Es ift 
wieder eine Konftellation, ‚wie am Schluffe von „Ahnung und 
Gegenwart”; aber diesmal gibt es Feinen Schwärmerblick über den 
. Dgean, auch Feine Flucht ins Klofter — Viktor will als Prediger 
mitten in der Welt den geiftlichen Kampf führen. Auch gibt es 
diesmal Fein Sichabmwenden von der Zeit, vielmehr: „Glückſelig, 
wer drin geboren ward, fie auszufechten!” Und nicht Dryander- 
Faber, das „Irrlicht“, gilt jeßt noch als der berufene Vertreter der 
Poeſie, fondern Fortunat, der gläubig Lebensfrohe, und Fein 
jEeptifcher, wenngleich tapferer Amerifafahrer Leontin als der Vers 
treter des tätigen Lebens, fondern Manfred, der Einfache, Tüch— 
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tige, der von einem Tag zum andern dent, ſekundiert von Walter, 
dem in beſcheidener Enge Zufriedenen und Sleißjigen, In der Ferne 
aber zieht die Komödiantentruppe, mit Dryander und feiner Geige 
an der Spiße, ein Bild der unverbefjerlichen tragiſch⸗komiſchen Luft 
am Schein. Doch über alles fteigt wie ein Glockenvierflang der 
Choral des Einfiedlers, die Strophe Viktors, nur in noch ahnungs- 
vollerer Variante: 

„Wir ziehen treulich auf die Wacht, 

wie bald kommt nicht die ewge Nacht 

und löſchet aus der Länder Pracht, 

du Schöne Welt, nimm dich in acht!“ 


3 

syy frühefte son Eichendorffs Eleineren Novellen ift „Das 

Marmorbild“ Der Dichter verlegt fie in ein italieni- 
fches Mittelalter, und zwar in die Stadt Lucca, und zieht am 
Anfang den luftigen glänzenden Rahmen eines füdlichen Sommer: 
abends, in den der junge Edelmann Florio hineinreitet. Es ge— 
fellt ich der Sänger Fortunato zu ihm, ein reifer, mit allen Höhen 
und Tiefen vertrauter Geift, und fofort ertönt das beliebte Eichen- 
dorffiche Thema vom zauberifchen Spielmann — es ertönt harme 
08 aus dem Munde des Zünglings, wird aber von dem Ülteren 
mit einem bedeutungsvollen „Hütet Euch” erwidert. In den ges 
ſchmückten Zelten, die zu einem Feſte aufgefchlagen ſind, begegnet 
Florio jodann einem Mädchen, in das er fich verliebt und in dem 
auch er eine fchüchterne Liebe entzündet. In einem Liede, Das 
Fortunato an der Tafel fingt, erheben jich die flüchtig angeſchla— 
genen Motive vom zauberifchen Spielmann und dem mwarnenden 
„Hütet Euch!” zum breit entwickelten Doppelthema des Bacchuss 
‚und des Chriftusreiches. Iſt der junge Florio an feiner rechten 
Seite von Fortunato als feinem Mentor begleitet, jo jchließt fich 
ihm zur Linken nun der dämonifche Nitter Donati an, fchon ans | 
deutend gefennzeichnet-als_ein _ Abgefandter-dunkfler-Mächte, deſſen 
Roß beim Heimritt vor dem Stadttore fcheut, Im Herzen Florios 


verwandelt jich das Bild der Geliebten „unmerklich und wunder— 
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ſam in ein viel ſchöneres, größeres und herrlicheres, wie er es 
noch nirgends geſehen“ — wobei es zunächſt offen bleibt, welchem 
der beiden von Fortunato beſungenen Reiche dieſe ſchwärmeriſche 
Vergrößerung der irdiſchen Geſtalt angehört, dem bacchiſchen oder 
chriſtlichen. Aber in der Nacht führt den Jüngling ein Streifzug 
an einen Weiher und zu einem im Waſſer ſich ſpiegelnden mar— 
mornen Venusbild, das, wie e8 fcheint, zu leben beginnt. Und am 
Zage, in der Mittagsftille, gerät er an der gleichen Stelle unver: 
mutet in einen Luftgarten, wo dieſe ins Leben getretene Venus 
jingend wandelt und wo er, unter geheimnisvollen Umftänden, 
auch Donati trifft. Das ſchöne Marmorbild ift alfo ‚von feinem 
Steine in den Frühling bimuntergeftiegen, der ftille Weiher plöß- 
lich verwandelt zur unermeßlichen Landfchaft, die Sterne darin zu 
Blumen und der ganze Frühling ein Bild der Schönen”. Doch 
auch in einem Palaft der Stadt glaubt er fie zu ſehen, der dann 
plößlich wieder unbewohnt erfcheint. Auf einer Abendgefellichaft 
erblickt er das Mädchen von dem Fefte gejpenftifch in doppelter 
Geftalt — die eine trägt dann mit einem Male die Züge des 
Marmorbildes, lädt ihn ein und verjchwindet geheimnisvoll in 
ſchimmerndem SagdFleide mit einem Dienertroß. Von Donati wird 
er bei der Dame eingeführt, und während er in ihrem Zauber: 
jchloffe mit ihr plaudert, ertönt draußen im Garten ein frommer 
Gefang, der die fchöne Frau und alles um fie her in Spuf ver- 
wandelt, bei dem die Statuen in Bewegung geraten, die Kerzen- 
feuchter fich aus der Mauer ringen, Blitze das Gemach erleuchten 
und Florio flieht. Draußen ift nichts als der Weiher mit dem 
Benusbild, und Fortunato feheint auf dem Waſſer fingend in einem 
Kahn zu fahren. Am nächiten Tage fieht Florio an der Stelle von 
Donatis Landhaus nur noch eine Hütte und hört dort nichts als das 
fromme Lied eines Feldarbeiters — ‚Mein Gott! Wo bin ich 
denn fo lange geweſen?“ Er findet das Mädchen vom Felte wieder 
und den Sänger Fortunato, der von der Venus erzählt, welche 
jeden Frühling an der Stätte ihres verfallenen Tempels auferftehe 
und junge arglofe Gemüter betöre, und der ſodann in einem Liede 
ihrem Neich das erlöfende Neich des anderen Frauenbildes, der. 
Gottesmutter, entgegenftellt. ‚Glaubt mir, ein redlicher Dichter 
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kann viel wagen, denn die Kunft, die ohne Stolz und Frevel, bes 
fpricht und bändigt die wilden Erdengeifter, die aus der Tiefe nach 
uns langen.” Florio jcehüttelt im frommen Auffchwung eines Ge— 
fanges die Schwüle von fich und ergreift die Hand der Geliebten. 

Diefe Inrifch_getönte, chriftlichsromantifche Märchenallegorie zeigt — > 
ein fein und. ſauber eingefädeltes — und eine ſchöne/ 
die Zauberin und die wahre Geliebte, — den böfen ı und guten 
Ritter ftellt und, in höheren Ordnungen diefe Parallelen wieder 
holend, die dann nur noch als Spiegelbilder jener höheren Bilder, als 
Symbole der Symbole erfcheinen: zwifchen das VBenus- und Madon- 
nenbild, zwischen das Bacchus= und Ehriftusreich. Venus und Zauberin 
allerdings gehen ineinander über, oder vielmehr ift die leßtere nie— 
mand anderes als die eritere, ferner nimmt Venus einmal auch die 
Geſtalt der wahren Geliebten an, aber die irdifche Geliebte iſt nicht 
die Madonna, doch kann fie zu jener emporleiten. Und wie ich 
Traum und Wirklichkeit, Erzählung und Symbol unter den Hän— 
den des Dichters durcheinanderfchlingen, entlädt fich das Ganze 
in Liedern, welche den höheren Sinn der Handlung deuten, einer 
Handlung, welche nur ein ©leichnis für jene Lieder bildet, die 
wiederum auch nur ein Gleichnis find. Die Darftellung des Heiden- 
tums weift Feine antiken Züge auf, fondern ift von einem Prä— 
vaffaelismus, der in ein mythologiſch-kirchliches Barock und in ein 
üppigschevaleresfes Rokoko übergeht. Die Dämonie des Böfen wird 
freilich nirgends tiefer ergründet, fie wird ald Spuk empfunden 
“und befprochen. Auch wird fie Eein Leben der Geftalten, jondern 
nur ein Leben der Szenerie. Dennoch verfällt der Dichter nicht 
der Gefahr, den frommen Glanz eines Liedes, woraus feine Er— 
zählung im Grunde einzig befteht, an einen unzulänglichen Karton 
über Heidentum und Chriftentum zu verbrauchen, der Gefahr feines 
Freundes Belt und anderer nazarenifcher und ſpätromantiſcher 
Maler, die ihren zarten Inrifchen Bleiftiftftrich ohne genügenden 
Gewinn heroiichen Kompofitionen zum Opfer brachten. Er vers 
barrt vielmehr mit Maß und Glück in feiner Iyrifchen Gebunden- 
heit, da ja die äußeren Gefchehniffe hier nur Spiegelungen der 
Vorgänge im Inneren feines Findlichen Helden find. 
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Zeigt „Das Marmorbild‘ immerhin die eine Grenze von Eichen 
dorffs novelliftifcher Kraft, fo zeigt „Das Schloß Dürande“ 
die andere. Der Dichter felber hat die Gefchichte in die Sphäre 
gerückt, in der die Frage nach der Glaubhaftigkeit lebt und nicht 
umgangen werden darf, jondern Fünftlerifch gelöft werden muß. 
Spitzt er die Gefchehniffe fchon zu einem Nechtshandel zu, wie 
es Kleift im „Kohlhaas“ tut, fo muß diefer auch die Grundlage 
eines wirklichen Deliktes haben, wenn anders nicht die hier vom 
Dichter erftrebte tragiſche Löſung in fich hinfällig fein ſoll. Allein 
als Rechtshandel ift die Gefchichte zu dürftig, diefer wird auch 
nicht einmal entwickelt, fondern nur durch einige Streiflichter 
mehr verwirrt als erhellt. Wenn der Dichter uns ferner nicht jagt, 
was er weiß, wenn er mit uns Verfteck fpielt, wenn er uns myfti- 
fiziert, fo ift das als Spiel recht — aber eine blutige Angelegen⸗ 
beit foll er nicht als Charade behandeln. Das Beiwerk ift auch 
diesmal fchön, doch es bleibt Beiwerf und wird nicht zum Haupt- 
werk, wie ſonſt bei Eichendorff, wo eben das Ganze immer nur 
eine Arabeske fein fol. Wie Gabriele mit ihrem Liebften von 
ihrem Bruder Nenald überrafcht wird, wie fie bei der Muhme 
Privrin im Klofter ankommt, wie in das reizende Märchen, das 
fie der jungen Nonne erzählt, das erſte Wiederfehen des Geliebten 
und in die dichterifch wundervolle Elöfterliche Weinernte zwifchen 
die Strophen der fingenden Schweftern das zweite MWiederjehen 
mit jenem bineinfpielt, der fich nun als der Graf Dürande ent- 
hüllt — das ift alles in ficherem, gelungenem Gang der Bilder eine 
ftraffe Schürzung des novelliftifchen Knotens, im Sinne einer 
realiſtiſch-pſychologiſchen Problemftellung, wie es Eichendorff ſonſt 
nie verfucht hat. Auch find die Audienz Nenalds beim alten Grafen 
und ebenso die Parifer Kapitel mit ihrem Aufbligen der Revo— 
lution ſehr ftimmungssoll, aber das alles iſt doch jchon viel 
theatralifcher und arbeitet nur noch mit einer nicht von innen, 
fondern blikartig von außen kommenden Belichtung, bis alle 
Gegenftändlichkeit, wenn fie auch fituationshaft zufammengeballt 
wird, mehr und mehr im Stimmungsmäßigen zerfranft und zer: 
fließt. Die unbegründete Barfchheit des Grafen gegen Renald, 
der doch auf ihn angelegt bat, ohne ihn zu Eennen, während ein 
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wirklich gutes Wort jedes Mißveritändnis löfen würde; und daß 
er jelber das Mädchen nicht fucht, daß es überhaupt Feine Wir- 
fung auf ihn ausübt, wenn er hört, fie fei eine Landftreicherin ge- 
worden, wo er fie doch immer treu geliebt haben foll; und endlich 
daß er, der wie ein lojes Blatt im Sturm von Feft zu Feſt lebt, 
zulegt nicht nur als jchuldlos und rein, fondern auch noch als 
rührendes Beiſpiel inniger Liebe dafteht — das zwingt alles zu 
einem Warum? und Inwiefern?, auf das Feine Antwort erfolgt. 
Aber daß Eichendorff nicht piychologifchsrealiftifch motivieren kann, 
jpricht nur gegen dieſes „Schloß Dürande” und nicht gegen feine 
Novelliftif überhaupt, die jonft folche Art der Motivierung gar 
nicht verjucht und auch gar nicht braucht. 

Eichendorff ift nur dort unfterblich, wo er Feine Abfichten ver: 
folgt, weder mweltanfchauliche, wie fie im ‚„‚Marmorbild” zum minde- 
jten angedeutet find, noch piychologifche, wie im ‚Schloß Dürande“, 
noch auch fatirische, wie in „Biel Lärmen um nichts“, 
das, im jelben Jahre wie „Dichter und ihre Gefellen” entitanden, 
immerhin nicht zu feinen mißlungenen Schöpfungen gehört. Der 
verlebte Pſeudoromantiker Prinz Romano ftellt der fchönen Gräfin 
Aurora nach, die ‚„Novelliften” aber, in welchen Eichendorff die 
‚Rückkehr zur Wirklichkeit” verfpottet, haben befchloffen, fie mit 
dem Dicken und reichen Herrn Publitum zu vermählen und diejen 
von ihnen angezettelten Liebeshandel zum Gegenftand einer Novelle 
zu machen. Publikum bat einen ‚‚praktiichen Abgrund” auf feinen 
Befistümern eingerichtet, wo ein finnreicher Fabrifbetrieb Schweins⸗ 
lederfolianten in zierliche Bielliebehen ummandelt, während ein 
literarischer Klatſchkurier Neuigkeiten bringt. Bunte und duftige 
Liederſtrophen und ein anfpielungsreicher, friſcher Wit durchmeben 
den launigsphantaftiichen Gang der Gefchehniffe. Ein Traum 
Romanos von Heidelberg, in dem er feine Geliebte verfolgt und, 
wie er fie erreicht zu haben glaubt, fich felber an der Hand hält, 
enthüllt den tieferen Hintergrund der echt romantijchen Gefahren, 
von dem Eichendorff die Geftalt diefes hochbegabten Scharlatans 
abheben will. Dann mieder ruft der Dichter die ſchöne Fröhliche 
Sugendzeit an und führt eine neue Figur als einen auf der Höbe 
ericheinenden fingenden Wanderer ein, während fich die Jagd des 
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Herrn Publikum als Panorama drunten auftut, eingerahmt von 
dem frijch gefungenen und zulegt verhallenden Liede diefes Wan— 
derers Willibald. In ihm geftaltet Eichendorff die beiten Erleb- 
niſſe und Ziele des eigenen Herzens zu einem Gegenftück des genia= 
lischen Prinzen. „Der Sturm der Zeit, der jo viele Sterne verlöfcht 
und neue entzündet, hatte auch den Stammbaum feines alten, 
berühmten Gefchlechtes zerzauft, feine Eltern ftarben an gebrochenen 
Stolze, ihre Güter und feine Heimat waren längft an andere Beſitzer 
gekommen, die er nicht einmal dem Namen nach Fannte, Aber Un: 
° glück gibt einen tiefen Klang in einem tüchtigen Gemüte und hatte 
auch ihn frühzeitig durch den tragischen Ernft des Lebens der Poeſie 
zugewendet. Mit freudigem Schauer fühlte er fich bald einer anz 
deren wunderbaren Adelskette angehörig, über welche die Zeit Feine 
Gewalt hat . . .“ Zweimal nacheinander fehaltet Eichendorff eine 
Novelle in der Novelle ein: die erfte ift dem Prinzen Nomano in 
den Mund gelegt, und es wird in ihr „recht wacker hoffmanni— 
ſiert“, in der zweiten erzählt Willibald von einer Wanderung von 
Halle nach dem Harz auf den Noßtrapp, wobei der Dichter Die 
frühen Tagebucherinnerungen an feine eigene Harzreife ausgeftal- 
tet und reizend um die Geftalt einer fehönen Fremden fchlingt, Die 
in die Landichaft hinausweiſt: „Da war es, als zöge ihr Roſen— 
finger eben erſt die filbernen Ströme, die duftigen Fernen und die 
blauen Berge dahinter, und vergolde. Seen, Hügel und Wälder, 
und alle raufchten und jauchzten wie frühlingstrunfen zu der Zau— 
berin auf.” Wie Willibald diefe unbefannte Geliebte führt, wie fie ihn 
narrt, wie fie in dem bergigen Gelände neckend verjchwindet, auftaucht 
und wieder verfchwindet — fo enthält diefe eingelegte Novelle ein Une 
aufgelöftes, das fich erft in der Novelle ſelbſt entwirrt, und das 
Gleiche gilt von Nomanos Erzählung, jo daß beide Einlagen alſo 
weit mehr als das, nämlich entjcheidende Spannungsmomente für 
die Hauptgefchichte find. Diefe führt ſchließlich zu einem Schabernad 
Leontins und Fabers, der beiden aus ‚Ahnung und Gegenwart‘ 
übernommenen Figuren, die dem Prinzen zu Aurora verhelfen 
wollen — aber Romano, der jene zwar entführt, nimmt Reifaus 
vor der Hochzeit, welche ftatt deſſen "zwifchen Aurora und dem 
Herrn Publikum ftattfindet. Doch die ahnungsloſen Novelliften 
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find dennoch nicht auf ihre Nechnung gefommen, denn Aurora iſt 
in Wahrheit nur die geweſene Sungfer der Gräfin, während leh- 
tere in der Geftalt des kecken Jägerbürfchchens Florentin mit Kobold- 
jtreichen durch die Handlung irrlichtert. Zuguterlegt tritt der Vers 
faſſer jelber auf, um dem glücklichen Paar eine Novelle zu über- 
reichen. Allein das Jägerbürfchehen nimmt ihn an die Hand, ent: 
puppt ſich als Gräfin Aurora, ſchenkt fich dem Wanderdichter 
Willibald — denn fie ift fein Liebehen vom Roßtrapp —, wäh— 
vend die Vögel in den Bäumen lange Hälfe machen, um das neue 
Paar zu ſehen, und die beiden Glücklichen, die den Autor bitten, 
ihre Gefchichte zu fchreiben, ziehen nun fchnurftrads nach Stalien. 

Auch bier ift Eichendorff, wie in feinen beiden aktuellen Luſt— 
jptelen, der Schüler Tiecks, der diefe Art der poetifchen Literatur= 
fatire erfunden hat. Aber jo flinf und artig er feine Kuliffen 
jtellt, mit Morgen und Nächten, Flötenuhr und altem Schloß, 
Dambirfchen im Mondfchein und allem anderen lieblichen Zubehör, 
jo luftig er feine Figuren durcheinandertummelt, ſo tumultuarifch 
und feenhaft zugleich er ihre Konfufionen in Feuerwerfen auf: 
Iprudeln läßt — vielleicht das alles jo gewandt und fcheinbar fo 
traumhaft zwecklos wie nie —: bier ift Doch das einzige Mal feine 
Manier wirklich ‚Manier, Fingerfertigkeit, man fpürt zu ſehr 
den Mechanismus, und die fcheinbare Zwecklofigkeit verftimmt, da 
fie ſich tatfächlich als die Abfichtlichkeit einer wenngleich reizenden 
Allegorie enthüllt, die außerdem längft Staub angeſetzt hat. Vor 
Tieck, dem Vorbild und geiftreicheren Original feiner Erfindung, 
hat Eichendorff zwar voraus, daß er hier in geringerem Maße als 
jener literarifcher Fachfimpler ift und daß er, jo wenig Dramatiker 
wie jein Meifter, diesmal die glücklichere Form der launigen 
Märchenerzählung gewählt bat. Der einzige, der die Literatur— 
komödie mit dramatifcher Kraft anfaßte, mit echtem Leben er— 
füllte und zur wirklichen Komödie erhob, iſt Grabbe. Und immerhin 
darf „Viel Lärmen um nichts‘ als zartes und befcheidenes novel 
liſtiſches Gegenftück zu „Scherz, Satire, Jronie und tiefere Bes 
deutung“ gelten. 

Böllig in jeinem eigentlichften Element ift Eichendorff mit der 
-Erzählung „Die € ntfü hi rung“ Leontine lebt mit ihrer Mutter 
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auf einem einfamen Waldichloß in Furcht vor einer Näuberbande, 
die Wälder und Schlöffer ringsumher unficher macht, weshalb fie 
ihren, ihnen noch unbekannten Nachbarn Grafen Gafton brieflich 
um Schuß anrufen. Leontine aber reitet den Näuberhauptmann, 
den fie in einem fchönen Fremden zu erkennen glaubt, von plößs 
licher Liebe entflammt, vor dem erwarteten Grafen. Dleſem be: 
gegnen wir am Parifer Hofe, wo die fchöne, wilde Gräfin Diana 
ihre Wefen treibt. Er wird von ihr und vom König herausgefordert, 
fie zu entführen, da fie ihre Hand demjenigen, dem es gelingt, 
als Preis verfpricht. Nachdem er mit größter Klugheit und Kühnz 
heit jolches Abenteuer beftanden hat, wobei er feine fchöne Beute 
aus einer Mühle, die fie angezündet, auf der furchtbaren Brücke 
eines brennend über einen wilden Strom ftürzenden Tannenbaums 
ans andere Ufer trägt, verfchmäht er die herzloſe Kofette und wählt 
ftatt ihrer Leontine zum Weibe, indem er fich als der vermeintliche 
Räuberhauptmann zu erkennen gibt. — Eine einzige Spannung 
und Erwartung liegt über diefer Hleinen Gefchichte, welche eigentlich 
nur der traumhafte Ausdruck diefer Spannung und Erwartung it 
und ihrer erregenden Momente: wenn an ein einfames Schloß 
plößlich ein Reiter heranfliegt, ohne daß man weiß, was er bringen 
mag, wenn man fich dort rüftet, einen Befuch zu empfangen, 
wenn man Neifevorbereitungen trifft, wenn eine Hochzeit fern 
an den Bergen dahinzieht. Das Orufeln der Räuberromantif 
wird zum grellen und Tieblichen Spuk einer Sommernacht, der 
ſich in einem prächtigen novelliftifchen Feuerwerk entlädt. Und 
felten iſt Proſa und Liedeinlage bei Eichendorff jo ſchön verquickt, 
wie bier, wo das wunderbare Gedicht „Kaiſerkron und Päonien 
rot” aus der Stimmung und dem Leben eines alten Gartens 
zauberhaft und bezaubernd herauswächſt. Die Myſtifikation ift in 
der Geſchichte als ein außerordentlich reizendes Formmittel benutzt: 
fie ſchafft eine ſcheinbare Doppelhandlung, die des Räuberhaupt— 
manns und die des Grafen Gaſton; die eine wird bewegt und ge— 
ſchüttelt, die andere — in die erſte geſchachtelt — faͤllt heraus, bis 
man am Schluß mit Überraſchung bemerkt, daß es nur eine 
Handlung ift, die fich umftülpt. 


Auch die noch übrigen Erzählungen find reine Abenteurer: 
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novellen — bis zu dem Nachlaßwerk „Eine Meerfahrt“, das 
mehr noch als die anderen den in ihm enthaltenen Sat als Motto 
verdient: „Hoffnung tft meine Luft, was ich liebe, muß fern Tiegen 
wie das Himmelreich.” Denn bier hat Eichendorff einmal feine 
Reifepvefie, die jich fonft an einer phantaftifchen Gegenwart und 
einem phantaftifchen Stalien genügt, in dem Jahrhundert ‚der |pa= 
nifcheportugiefiichen Weltumfegler und Entdeder und auf dem 
blauen Ozean angefiedelt und daraus einen kecken Bilderbogen ges 
wonnen, der eine launige Verbindung von Indianerroman und 
Robinfonade darftellt. Auf Eichendorffiche Weije freilich fteht ein 
Student im Mittelpunkt, und die Gefchichte läuft auch bier darauf 
hinaus, daß er fich aus der Fremde unverhofft ein Liebehen holt. 
Aber mit wenig Schminke und Koftüm haben fich des Dichters Va— 
ganten im übrigen jehr glücklich in verwegene Seebären verwandelt, 
und feine ftets fchon phantaftifchen Kuliffen dienen ſehr glaubhaft 
dem transatlantifchen Unternehmen, wozu ihnen höchitens einige 
Palmenmwedel an die Waldftämme gemalt werden mußten. So zieht 
denn diesmal feine bunte Schar über die Wogen, den „‚wandelbaren 
Zanzboden Fortunas“, und Fortuna heißt auch ihr Schiff, um— 
wittert von dem Dean des fechzehnten Jahrhunderts, aus dem neue 
Welten mit ftroßenden Goldbarren und blauen Wundern empor- 
mwuchfen. Die Sehnfucht nach dem Eldorado ſchwellt die Segel, 
und allerhand Seemannsaberglaube an den Venusberg und ſon— 
ftiges. heidnifches Spukwerk aus dem abfterbenden. Mittelalter 
läßt die Gefchehniffe Fabelhaft aufglühen um die Geftalt einer mwil- 
den Inſelkönigin, in der Eichendorffs jagdfrohber und herzloſer 
Juanna- und Gräfin Dianatyp nochmals gemitterprächtig auflebt. 
Der reiches Motivwerf treibende und durch diejes atemlos fort- 
eilende Zug der Erzählung ift Vollwuchs Eichendorfficher Novel- 
hiftiE, aber die Ausführung ift oft flüchtiger und verſchwommener, 
und die Ähnlichkeit zweier aufeinanderfolgenden Etappen der Hand— 
lung, die beide aus einer Inſel mit einer fchönen Wilden und einem 
Ipanifchen Greis beftehen, ſchwächt das Intereſſe. Das Ganze 
wollte der Dichter nach dem Zeugnis feines Sohnes noch einmal 
umarbeiten, ja, völlig neu fehreiben, zum mindeften aber jcheint 
die letzte Hand nicht angelegt worden zu fein. 
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Allein am beiten fährt unfer Erzähler, wenn fich feine im— 
materielle Kunft einiger fefterer Subftanz verfichert. Wie im 
„Zaugenichts“ das Poftkutfchenleben der DBiedermeierzeit, jo iſt 
in den „Glücksrifktern“ die Zeit des „Dreißigjährigen Kriegs: 
fturms“, in der die Abenteurer recht eigentlich zu Haufe find, die 
da fuchen, „wo Fortunas Haarzopf flattert“, und im Handum— 
drehen ihr Glück machen, der Grund, in dem Eichendorff die 
Spinnmwebbrücen feiner Phantafie verankern Eonnte, jo daß fie, jo 
luftig fie immer gewoben find, nicht davonmwehen. Da find Student 
und Schnapphahn, Landsfnecht, Puppenſpieler und Marfetenderin, 
Verwandlungskünfte, die Beruf geworden find, und über die ge 
ftohlene Staatskaroſſe wächſt im Schloßhof der Hollunder, über 
die verbrannten Dörfer aber Elettern die Wälder, in deren Rau— 
ſchen Siglhupfer am Ende felig verjchollen it. 

Alles ıft von Anfang an in Bewegung: der dahinrollende Reife: 
wagen und der Burfch, der heimlich aufs Trittbrett geftiegen und 
nach dem der Poftillon, da er fich verrät, mit der Peitſche haut, 
der fich aber auf eine Gartenmauer fehwingt, den Hut verliert und, 
wie er ihn fchnell noch greifen will, auch fein Bündel, dann beiden 
Dingen nach in den Park hinunterfauft, bier infolge einer Ver: 
wechslung wohl empfangen, aber ebenjo jchnell wieder verloren 
wird, einem Bedienten feine Felſentorte ftiehlt, zuleßt, von mehreren 
Häfchern verfolgt, in die Stadt Halle gerät, wo ihn der Student 
Suppius in Sicherheit bringt, — denn ein reizender Anachronismus 
des Dichters verlegt das Haller Studentenleben an den Ausgang 
des Dreißigjährigen Krieges, wo es Fünftlerisch glaubhaft iſt, ob— 
wohl die Univerfität damals noch nicht beftand —: mit alledem ift 
nur ein Eleiner Teil der Bewegungsmotive gegeben, des einzigen 
bruchlojen Schwunges, der hier alle Dinge und Perjonen durch— 
flutet und an dem fogar die Geftirne teilhaben, denn die Sonne 
‚geht hinter Klarinett unter und der Mond vor ihm auf. Diefe 
Bewegung ift erft wie eine Eleine Lawine: ein einziges Körnlein 
bringt andere ins Rollen, und fich fortwälzend fchwillt fie an. 

Sie feßt fich, nach Eurzer Unterbrechung, im nächften Kapitel 
fort: mit dem Ständchen, das Suppius und SKlarinett bringen 
wollen, mit der Entführung, die fie dabei beobachten, mit ihrer 
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verfolgenden Mondfcheinfahrt auf der Saale, mit der Nacht in dem 
gotischen Städtchen, den trunfenen Mufikanten, den Schnapp⸗ 
hähnen und ihrer Gaunerſprache, der prächtigen Karoſſe, in die 
die beiden Kumpane ſich ſetzen, den Geräuſchen, die der dämmernden 
Frühe vorangehen, den tiefſinnigen Worten des Suppius über die 
Nacht, die wunderbare Königin der Einſamkeit: „Und der Schlaf 
probiert heimlich den Tod und der Traum die Ewigkeit“, bis ihn 
aber die Nacht dann plötzlich ſelber umgeworfen hat, da ihn mitten 
im Satz der Schlaf überwältigt, und mit dem Erwachen in der 
fahrenden Kutſche, in der ſie überfallen werden und ohne Kutſcher 
unaufhaltſam dahinſauſen. 

Nie iſt das Lied ſo aus dem Ganzen herausgeboren wie in duͤſer 
Erzählung. Zunächſt dasjenige des Klarinett bei der Saalefahrt 
von den Nachtigallen („Möcht wiſſen, was fie ſchlagen“), das 
ſich wie auf Mondftrahlen wiegt, als verdichteten fie fich zu Verſen 
und als löften fich die Verfe wieder in fie auf; ferner der bunte, 
jcheefige und fchwirrende Waldgefang des Puppenipielers und feiner 
Kinder; dann die Stimmung des von Suppius und Klarinett er= 
reichten Schloffes, die mit dem Anfangsworte „Doch“ in eine 
bannende Romanze übergeht; Schrecdenbergers Eonfuje Renom— 
mage, Die in feinem derbbarocden Loblied Fortunas gipfelt; und 
zuleßt der Zwiegeſang zwilchen Siglhupfer — bisher Klarinett ge- 
heißen — und Denkeli, Strophen, auf die er fich nicht befinnen 
Fann, die erft nur im Bruchitück auftauchen, bis er fie mwieder- 
findet und auch die Stimme der rettend nahenden Sängerin er- 
Fennt,.die ihm Antwort gibt; — das darin ausgedrückte Sichfliehen 
und Sichjuchen der beiden, der phantaftiiche, Faft Iogikfreie Inhalt, 
der den Sinn der Szene zwar ahnen läßt, aber zugleich nur wie aus 
Träumen der Nacht auftaucht. 

Sechsmal holt die Erzählung aug — mit ſechs, entgegen der 
fonftigen Gewohnheit Eichendorffs auch durch Überfchriften fcharf 
abgejegten Kapiteln. Mit dem dritten und dem fünften wird die 
Puppenfpieler= und die Landsfnechtshandlung in die des Suppius 
und Klarinett eingefchoffen. Das bunte Detail ift fait zu breit, 
faft für einen Noman geeignet, aber nie war es volljaftiger in 
irgendeiner Erzählung des Dichters. Man glaubt nur Rankenwerk 
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und Randleiften zu jehen, bis man am Schluß um fo überrafchter 
ift, wenn der heimlich durchgehende rote Faden aus dem Gemebe 
tritt und der oft gebrochene Gang der Gefchichte und ihr immer 
neu ausladender Epifodenfchritt plöglich zum Ziele führen. 

„Die Glücsritter” müffen als diejenige Eichendorfffche Novelle 
gelten, welche am Fediten und reichiten geſehen ift, aber 
„Dichter und ihre Gefellen” als diejenige, welche die zahlreichiten 
und am Eunftvollften verfchlungenen und durchgeführten Motive 
enthält, rein artiftiich den Gipfel feines Schaffens bildet und darum 
den Künftler und Feinfchmecker vielleicht am meiften anzieht. Doch 
iſt ihr Gewicht im Verhältnis zum Umfang zu leicht, und die 
Allgemeinheit hat den Preis feiner Erzählungskunft mit Recht der: 
jenigen feiner Novellen zuerkannt, in der fich Inhalt und Form 
am vollfommenften deden, in der der Stoff am unmittelbarften 
und erlebteften ift und in der das einzige Mal feine Erzählungs— 
und Kompofitionsgabe auch in einer Geftalt lebendig werden: 
‚Aus dem Keben eines Taugenichts“. 


4 
—M möchte auf dieſen Titel geradezu gewartet haben und 

wenigſtens von vornherein dasjenige hinter ihm vermuten, 
deſſentwegen der Novelliſt Eichendorff auf die Welt gekommen iſt. 
In der Geſtalt dieſes Taugenichts feiert der alte deutſche Hans im 
Glück ſeine fröhliche und unſterbliche Urſtänd, und das Glück ſchenkt 
ſich ihm wie die gebratenen Tauben, die einem im Schlaraffenland 
ins Maul fliegen. Könnte man ihn ſich anders denken, denn als 
einen Müllersſohn, und den Anfang ſeiner Geſchichte anders denn 
unter dem köſtlichen Bilde mit dem Gegenſatz zwiſchen dem in 
der Mühle rumorenden Vater und dieſem Sohn, der ſich in der 
Frühlingsſonne vor der Mühle den Schlaf aus den Augen reibt? 
„Nun, wenn ich ein Taugenichts bin, ſo iſts gut, ſo will ich in 
die Welt gehen und mein Glück machen“ — wer vermöchte der 
zwingenden Logik dieſes Geſellen, dem es wie ein ewiger Sonntag 
im Gemüte iſt, zu widerſtehen? Alle kommenden Geſchlechter noch 
werden mit dieſem Geigen⸗ und Landſtreicher und ſeinem Liede 
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„Wem Gott will rechte Gunft ermweifen, den fchieft er in die meite 
Welt” hinausziehen und bei feiner jelbiterzählten Gejchichte, deren 
Schform wir unverjehens in ein begeiftertes „Wir ummandeln, 
jene tiefe Neifeluft der Romantiker- und Biedermeierzeit, bei der 
einem der Wind am Hute pfeift, erleben, ſelbſt wenn einmal 
längft fchon die letzte Poftkutfche ins Mufeum gewandert ift. M 
hat ihn neuerdings fogar zur Prüfung in den Bereich der pſychF 
logiſchen Glaubhaftigkeit gezogen, wo er nicht geboren ift und nach 
dejfen Geſetzen er nichts fragt, und ſelbſt da hat er beitanden, 
jelbft dieje Unterfuchungshaft hat er überftanden. Er wandert da= 
bin, und die beiden fchönen Damen, von denen die eine „‚recht 
jchön rot und dick wie eine prächtige Tulipane“ ift, aber die andere 
ihm weit mehr gefällt, nehmen ihn auf ihren Eöftlichen Reife 
wagen und in das Schloß mit dem großmächtigen, fagottblafenden* . 
Portier, der mit feiner Eurfürftlichen Nafe wie der Perpendikel 
einer Turmuhr auf und ab wandelt, mit den anmaßenden Be 
‘ dienten und der fchnippifchen Kammerjungfer. Da lebt er nun 
als Gärtnerburjch feiner fügen Schwärmerei für die fchöne gnädige 
Frau, bis ihm die fatale Fliege in die Nafe fliegt und fein Niefen 
ihn hinter dem Strauch, von wo er zu ihrem Fenfter awfichaut, 
verrät. Wie er dann in dem fauberen Zollhäuschen and⸗ 
ſtraße hinter dem herrſchaftlichen Garten Einnehmer wird und im 
roten, gelbpunktierten Schlafrock und mit der Schlafmütze nichts⸗ 
tueriſch auf dem Bänkchen vor dem Haufe flegelt, ein altes ge⸗ 
flicktes Parafol wie ein chinefifches Lufthaus über fich, und mie 
ihn dann nach den unaufgeklärten Konfufionen feiner Herzens— 
geichichte die alte Wanderluft ergreift und er zwifchen den grünen 
Bergen und an lüftigen Städten und Dörfern vorbei gen Italien 
hinunterzieht; wie er dem Bauernvolk zum Tanz auffpielt und bei 
einer Dorfichönen fein Glück machen Eönnte, eh man die Hand 
umkehrt; wie fich zwei reifende Maler feiner bemächtigen, von denen 
der eine mit heller Stimme wie ein Waldvöglein fingt, und er 
‚nun, in vornehme Kleider gefteckt, auf dem Bock ihrer Poftkutfche, 
von Schlafkrankheit befallen, durch Stalien fährt, bis er plößlich 
allein, mit einem dicken Geldbeutel, im Wagen fitt und auf einem 
alten Felſenſchloſſe abgeliefert wird; mie er dort über dem vermwils 


* 
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derten Garten und feinen Terraſſen lebt gleich einem verwunfchenen 


Prinzen, von feiner Umgebung wie ein MWundertier gehegt — 
denn er hat im Süden „ſo ein gewiſſes feuriges Auge‘ bekom— 
men — und ihm die Glieder von dem ewigen Nichtstun ordentlich 
aus allen Gelenken fallen; wie der Klang eines fernen Pofthorns 
Ü" auffcheucht — „Grüß dich, Deutfchland, aus Herzensgrund!“ — 

nd er unter abenteuerlichiten Umftänden die Flucht ergreift; wie 


er in Nom einzieht und bei einem Maler in deffen fröhlich bunter 


MWirtfchaft unter den Werfen einer Kunft von nazarenifcher Einfalt 
das Bild feiner fchönen gnädigen Frau entdeckt; wie dies Bild, 
ſchwebend zwifchen Traum und Wirklichkeit, ihn allenthalben in 
der ewigen Stadt lockt und äfft, wie er ihre Stimme zu hören, ihre 
Augen zwifchen den Jaloufien eines Gartenhaufes im Mondfchein 
funfeln zu fehen glaubt, wie er gar ihre Kammerzofe trifft, die 
ihn zu ihrer Herrfchaft beftellt, wie diefe Herrichaft aber eine ganz 
andere ift, von der fich das Mädchen inzwifchen hat Dingen lafjen, 
und wie er bei dem Stelldichein mit Enapper Not der Gefahr ent- 
geht, als vermeintlicher Dieb “unter die Knüppel andringender 
Nachbarfchaft zu geraten; wie die Sehnfucht nach der Heimat, der 
alten fehönen Zeit und der geliebten Frau ihm folche Trugbilder 
vorgaufelt und alles in ein Traumlicht rückt, das Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft durcheinandermwirrt, bis er dem faljchen 


- 


Italien mit feinen verrückten Malern, Pomeranzen und Kammer 


jungfern den Rücken Eehrt; wie er auf einem Donaufchiffe in Ge— 
jellfchaft von Prager Studenten, eines Geiftlichen und der neuen 
Kammerzofe und ihres Kanarienvogels am Ziele feiner Sehnfucht 
wieder landet; wie das Lied „Schweigt der Menfchen laute Luft“ 
übertönt wird von „Wir winden dir den Jungfernkranz“, womit 
die Dorffinder im Schloßpark eine Blumengirlande um ihn winden, 
wie fich alle feine rätfelhaften Neifeabenteuer, auch die der beiden 
Maler, von denen der eine ein Mädchen war, zu eitel Wonne und 
Liebesglück aufklären und auflöfen; wie nun in einem Sommer- 
hauſe am Abhang, in deffen offene Fenfter im rötlichen Dufte des 


“ warmen verfchallenden Abends die Donau heraufraufcht und das 


weiße, ihm und feiner Liebften gefchenkte Schlößchen hereinfieht, 
bei Knackmandeln, Mufif und Leuchtkugeln alles, alles gut wird, 
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denn die vermeintliche Gräfin iſt die Nichte des Portierg — mwahr- 
lich, einen jo reizend-harmloſen Liebesirrgarten hat noch Fein Dichter 
je aufgeftellt. „Die Liebe“, fagt der gnädigfte Graf, der eine von 
den beiden jogenannten Malern, „ift eigentlich ein Poetenmantel, 
den jeder Phantaft einmal in der Falten Welt umnimmt, um nad) 
Arfadien auszumandern. . . O teuerfter Herr Einnehmer und Bräu— 
tigam! obgleich Ihr in diefem Mantel bis an die Geftade der 
Tiber dahinraufchtet, das kleine Händchen Eurer gegenwärtigen 
Braut hielt Euch dennoch am Außerften Ende der Schleppe feft, 
und wie Ihr zucktet und geigtet und rumortet, Ihr mußtet zurück 
in den ſtillen Bann ihrer ſchönen Augen.“ 

Die Geſtalt dieſes Taugenichts iſt voller Mutterwitz und natür- 
licher Ironie, aber ſie hat den einfältigen Sinn, der mit den 
Händeln der Welt nie vertraut wird und den lieben Gott nur 
walten läßt. In ſeiner Weiſe beſitzt er offene Augen, offene Ge— 
danken und das vortrefflichſte Gedächtnis, er erkennt den einen 
Maler zwar nicht als verkleidetes Mädchen, aber dieſer erſcheint ihm 
„viel jünger, kleiner und feiner“ als der andere und „auf altdeutſche 
Mode gekleidet, wie es der Portier nannte“. Dabei merkt und 
durchſchaut er die einfachſten Dinge nicht, die dem gewöhnlichen 
Menſchenverſtand ſofort einleuchten. Allein er hat den Blick für 
die eigentliche Schönheit der Welt und ihre dem Alltagsauge ewig 
verſchloſſene Poeſie, er ſieht die ſchöne Frau, als ſie im Nachen die 
Wellen mit einer Lilie berührt, „ſo daß ihr ganzes Bild zwiſchen 
den widerſcheinenden Wolken und Bäumen noch einmal zu ſehen 
war“, wie einen Engel, „der leiſe durch den tiefen blauen Himmels⸗ 
grund zieht”. Er verkörpert die Art des Eichendorffichen Natur: 
gefühls, das nur die typifchen, ewig wiederkehrenden Erfcheinungen 
der Landſchaft ſieht, diefe aber mit feinfter Neizbarfeit, namentlich 
derjenigen des Gehörs, in ihrer Bervegtheit wahrnimmt und traum— 
haft miſcht. Es ift ihm meift fternElar und ermwartungsvoll im 
Herzen, und einmal fagt er von fich: „Es war mir beftändig zu 
Mute wie font immer, wenn der Frühling anfangen follte, fo 
unruhig und fröhlich, ohne daß ich es wußte warum, als ftünde 
mir ein großes Glück oder fonft etwas Außerordentliches bevor.” 
Doch ebenſo Fennt er das tiefe Sonntagsheimmweh, bei dem einem, 
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gleichfalls ohne Grund, zum Sterben bange ift, und das Gefühl 
der Verlaffenheit und Nußlofigkeit, wo ihm nirgends recht ift, „als 
wäre er überall eben zu fpät gekommen, als hätte die ganze Welt 
gar nicht auf ihn gerechnet”. 


„Und ob das Herz zeripringe, 
ich grabe fort und finge | 
und grab mir bald mein Grab.“ 


Was feine Wanderfreude betrifft, fo ſcheint fich die ganze Reiſe— 
fuft der Großväters und Urgroßpäterzeit in ihm verdichtet zu haben. 
Er gebt zu, ohne daran zu denken, daß er eigentlich den rechten 
Meg nicht weiß, und auf dem Poftkutfchenboc ift es ihm noch 
wohler, als dem Vogel in der Luft, weil er nicht ſelbſt zu fliegen 
braucht. Im Wagen jedoch erft legt er fich, wie auf einem Kana⸗— 
pee, bald in die eine, bald in die andere Ecke des weichen Polfters 
und lernt auf diefe Art Menfchen und Länder kennen, und in den 
Städten Iehnt er ich zum Wagenfenfter hinaus und dankt den 
Leuten, die höflich vor ihm den Hut abnehmen, oder grüßt die 
Mädchen an den Fenftern wie ein alter Bekannter, Seine Sorg- 
lofigkeit ift unbegrenzt, und er fchläft bei jeder Gelegenheit und in 
jeder Lage und Stellung, während der Arbeit, auf dem Kutjch- 
bo und in Nom auf einem offenen Pla, woſelbſt er aufwacht, 
von Blumen überfchüttet, und einen drolligswütenden Disfurs führt 
mit einem Papagei, Erſt unterwegs hat er erfahren, daß er nur* 
noch ein paar Meilen von Rom entfernt ift. Bei feinem Weg 
durch die: Campagna läßt Eichendorff das Thema des „Marmor: 
bildes“ noch einmal flüchtig auffteigen. ‚Sie fagen, daß bier eine 
uralte Stadt und die Frau Venus begraben liegt und die alten 
Heiden zumeilen noch aus ihren Gräbern herauffteigen und bei 
jtiller Nacht über die Heide gehen und die Wanderer vermwirren: 
Aber ich ging immer gerade fort und ließ mich nichts anfechten. 
Denn die Stadt flieg immer deutlicher und prächtiger vor mir 
herauf, und die hohen Burgen und Tore und goldenen Kuppeln 
glänzten fo herrlich im hellen Meondfchein, als ftänden wirklich 
die Engel in goldenen Gewändern auf den Zinnen und fängen durch 
die ftille Nacht herüber.” So geht er ftets ohne Anfechtung und 
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fingend und jpielend an den Abgründen hin, wie ein Blumen 
pflückendes Kind, das fein. Schußengel behütet. Er merkt die fitt- 
lichen Gefahren, in denen er ſchwebt, nicht einmal, gefchweige denn, 
daß er ihnen erliegt, und würde ihn fein reines Herz nicht fchüßen, 
jo täte es ſchon fein feiner, natürlicher und doch niemals eigentlich 
kritiſcher Schönheitsfinn, Er jchildert die Falfche gnädige Frau, 


die ihm nachftellt, als eine ‚‚große, Eorpulente, mächtige Dame, mit 


einer ftolzen Adlernafe und hochgewölbten fchwarzen Augenbrauen, 
jo recht zum Erſchrecken ſchön“. „Sie ſah mich mit ihren großen, 
funfelnden Augen fo majeftätifch an, daß ich mich vor Ehrfurcht gar 
nicht zu laſſen wußte. Sch war ganz verwirrt, ich machte in einem 
fort Komplimente und wollte ihr zuleßt gar die Hand küſſen.“ 
Es find nur alle die befannten Ingredienzien Eichendorffs in 
diefer Novelle, aber nie hat er fie fo glücklich gemifcht — nie 
allerdings hat er einen Trank jo anfpruchslos etikettiert, aber nicht 
nur hat bei ihm nie der Inhalt eines Gefäßes der Marfe fo ent- 
Iprochen, jondern er war auch niemals fo beraufchend. Die luf— 
tigen Züge feiner Erzählungskunft Eonnten fich nur zu einer ein— 
zigen wirklichen Geftalt verdichten, nämlich zum Taugenichts. 
Dafür iſt diefe aber auch rund und lebendig vom Kopf bis zum 
Fuß, vom Anfang bis zum Ende ihrer Gefchichte, ja, über diefes 
Ende und über jede Möglichkeit eines Endes hinaus, Eine heim— 
liche Ironie liegt über der ganzen Darftellung, jene echt roman- 
tiſche „Poeſie der Poeſie“, aber nur wie deren geiftigfter Duft 
und wie der Vogeljchall über einer Landichaft, Nie hat fich die 
manchmal von Eichendorffichen Sonderlingen beliebte tolle ftuden: 
tische Dialektik mit ihren Wortwigen und Wortfpielen zu fo ulfigem 
und ernten und dabei fo Eonzentrierten Tieffinn erhoben wie in der 
wildgenialiſchen Rede des angetrunfenen Malers im achten Kapitel, 
Und nie hat die veraltete Übung der Tiec-Eichendorffichen Kunft- 


und Literaturburleske einen jo maßvollen und dabei fo frifchen und ° 


naiven Scherz hergegeben, wie Eurz vorher, wo derfelbe junge Mann 
mit feinem Eiferfuchtsanfall ftörend in einen Gefang hineinplaßt 
und man ihn zornig anfährt: „Da rennft du mitten in das finne 
reiche Tableau von der fchönen Befchreibung hinein, welche der felige 
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Ichönften Hummeljchen Bilde gibt, das im Herbfte 1314 auf der 
Berliner Kunftausitellung zu ſehen war.” Hier in diefer Erzählung 
jind bejjer denn je die Verwechslungen, Verwicklungen, Verklei— 
dungen, die novelliftiichen Charaden am Plate und auch die luſtigen 
Zufammenballungen der Situation, die tumultuarifchen Rumore, 
deren einen der Taugenichts, ob es fich Dabei auch gar um Eiferfucht 
handelt, mit der Geige fchlichtet, indem er alle zum Tanzen bringt 
und am Ende jelber mittanzt. Und die Prager Studenten im vor- 
legten Kapitel gejellen fich zu unferem Helden wie der Chorus, und 
das Latein, das ihnen nur jo wie Waffer vom Munde fließt, 
fteigert den Sinn feines Lebens zu volltöniger Harmonie: „Das 
iſt juft das Schönfte, wenn wir fo frühmorgens heraustreten, und 
die Zugvögel hoch über ung fortziehen, daß wir gar nicht wiſſen, 
welcher Schornftein heut für ung raucht, und gar nicht vorausfehen, 
was uns bis zum Abend noch für ein befonderes Glück begegnen 
- Fan.” „Wahrhaftig, laßt die anderen nur ihre Kompendien repe- 
tieren, wir. ftudieren unterdes in dem großen Bilderbuche, das der 
liebe Gott ung draußen aufgefchlagen hat.” 

Man foll gewiß nicht felber dem Geift der Schwere verfalfen 
und dies luftgewobene Büchlein folchem Geifte vollends überant- 
worten, indem man e8 ernfthaft gegen ihn verteidigt. Aber man 
Darf doch immerhin jagen, daß, wenn ein tätiger Mann wie Eichen- 
dorff mitten in feinem tätigften. Leben Schlegels theoretifches Lob 
der ‚göttlichen Faulheit“, welches in der „Luecinde“ ftebt, in Die 
lebendigſte dichterische Praris überjeßt, die Faulheit als folche daran 
nicht die Hauptjache ift. Mag man immerhin fortfahren, in dieſer 
- Novelle auch ein poetijches Spiegelbild der tatenarmen Reaktions: 
jahre und in ihrem Helden das deal jener Zeit zu jehen, — das 
Spiegelbild ijt darum nicht minder weit mehr als das geworden, 
nämlich ein Sinnbild der ewigen, nuß= und zweckloſen Schönheit 
der Natur, welche es mit Necht höher ftellt als alle Hantierung der 
Menfchen. Den Seinen gibts der Herr im Schlaf, fie ſind wie die 
Vögel unter dem Himmel und wie die Blumen auf dem Felde, 
fie ſäen nicht, fie ernten nicht, aber ihr himmliſcher Vater nähret 
ſie doch, und fie find fehöner gekleidet durch die Unfchuld ihres 
Herzens als Salomo in aller feiner Herrlichkeit. 
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„Laß ung einfältig werden 
und vor dir hier auf Erden 
wie Kinder fromm und fröhlich fein“, 


jagt der unpathetifchite deutiche Lyriker, Matthias Claudius, und der 

pathetijchite, Hölderlin, jagt: „O Seele! Seele! Schönheit der 
Melt! Du unzerftörbare! du entzückende! mit deiner erwigen Ju— 
gend! du bift ! was ift denn der Tod und alles Wehe der Men 
chen? — Ach! viel der leeren Worte haben die Wunderlichen ge= 
macht, geichiehet doch alles aus Luft und endet doch alles mit 
Frieden.” Das kann beides über diefem Leben eines Taugenichts 
jtehen, in dem die Biedermeierzeit und die MWanderfreude zum 
ewigen Märchen geworden find. Aber hinter der ganzen Dichtung, 
wie hinter dem gräflichen Schloß an ihrem Anfang und an ihrem 
Ende, Schwingen fich nicht mur die Landftraßen wie Brücken über 
das fchimmernde Land fern über die Berge und Täler und malt 
ſich nicht nur der himmelblaue Horizont aller Ferne und ihrer 
Wunder, fondern da fchlängelt fich auch die Donau und erheben fich 
die Türme von Wien. Eichendorff, der dem füdlichen Kaiferreich 
verwandte Schlefier, hat durch folche Lokaliſierung feiner fchönften 
Gefchichte der Heimat feines Herzens, Wien und Ofterreich, nicht 
nur ein Denkmal gejeßt, fondern wir glauben in dieſer Geſchichte 
jelber, an ihrem Himmel, den Stephansturm zu ſehen. 


„And ift ers nicht, jo kommt er doch gleich — 
Vivat Oſterreich!“ — — 


„So nahm fie, fo recht wie ich auf dem Theater manchmal die 
Sängerinnen gejehen, unter Trompeten und Pauken fchnell ihren 
Abzug“, heißt es einmal von der ‚prächtigen Tulipane“. Und ift 
nicht alles in dem Büchlein fo, wie es Eichendorff im Theater ger 
leben, oder wenigftens wie alles Süße, Traumhafte und Bunte, 
was da fein Herz ſchwellen und feine Pulſe Flopfen ließ? Iſt nicht 
diefe ganze Welt des Schloßparfs, des Einnehmerhäuschens, der 
Donau, der wechjelnden Wandelkuliffen und der römifchen Some 
mernächte, die Welt diefes ewig verliebten, ewig fingenden und 
mufizierenden Gärtnerburfchen und Vaganten, diefer Gräfinnen 
und Rammerzofen, diefes Fagottblafenden Portiers, diejer anmaßen⸗ 
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den Domeftiken, tanzenden Bauern, trinkenden Maler, mit weißen 
Armen verfchlafen von Fenftern und Balkonen äugenden Schönen, 
diefer Gafthäufer und füdlichen Kneipen, diefer blajenden Wander: » 
ftudenten, fröhlichen Schiffer und reigenfchwingenden Kinder, dieſe 
Melt der Abenteuer und Entführungen, Intrigen und Spionagen, 
Verkleidungen, Verwechſelungen, Verwirrungen und Auflöfungen 
die Welt der Oper? „Vivat Ofterreich!”, Parol und Feldgefchrei 
des heimfehrenden Landfahrers, es ift Parol und Feldgefchrei 
dieſes gedichteten Allegros, und ihm antwortet Wolfgang Amadeus 
Mozart aus den glocenklaren Himmeln feiner erdenjeligen Ge— 
ftalten und Töne und Franz Schubert aus den lachenden und wei— 
nenden Quelltiefen feines Tieddurchfungenen Gemüts. Site haben 
dieſe Dichtung, die, in einem gewiffen Sinne füdlicher, mufifcher 
oder doch mufifalifcher als irgend eine andere, von Duft und 
Stimmung wie von lauem Mondlicht durchriefelt und von Scherz 
und Laune wie von blühendem Morgenrot verklärt ift, gefegnet und 
geben fie durch die Zeiten an einen dritten Ofterreicher weiter, an 
Hugo Wolf, der ihr Ichönftes Lied „Wer in die Fremde will wan— 
dern” mit feinem Schluß „Grüß dich, Deutichland, aus Herzens: 
grund” jenen ebenbürtig gefungen hat. Aber zwifchen feinen mufis 
Falifschen Vorfahren und Nachfahr fchwebt dies Werk des Dich- 
ters zufammen mit den Werfen des füddeutfchen Malers Spitzweg 
als die unfterbliche Apotheoſe des Biedermeiers. 


- 


* 


o harrt unſere Betrachtung der Eichendorffſchen Proſa als des 
kritiſchen Endreſultats nur noch der letztgültigen Beſtimmung des 
Formwertes, der ſeiner erzählenden Dichtung innewohnt. Dieſer 
Beſtimmung diene ein kleiner äſthetiſcher Mythos, der, ohne daß er 
bis in ſeine letzten Konſequenzen ausgeführt iſt und wie er ſonſt 
auch immer aufgenommen werden möge, doch vielleicht ſeinen 
gegenwärtigen Zweck erfüllt. 
Das Drama hat ſich aus dem Epos entwickelt. Aber es kann 
nicht wieder zum Epos werden, wenigſtens gilt das von ſeinen 
höchſten Ergebniſſen, die dieſe Herkunft des Dramas endgültig 
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‚überwunden haben und eine Welt für fich behaupten. In feinen 
niedrigeren Sphären jedoch blieb das Drama epiſch oder e8 tendierte 
doch zur epifchen Form zurück, ja, feine Entwicklung, wie e8 vers 
bürgerlichte, wie es den Begriff des Milieus in fich aufnahm, wie” 
es in die ganz kosmiſche Stellung zwischen Menfch und Schickſal 
als zwiſchen Macht und Macht, deren Kampf in der Tragödie aus: 
getragen wird, einen Faufalen Zufammenhang aus Herkunft, Sitte, 
Gejellichaft, Volk, Klima brachte, wie es fich fchließlich pſycho— 
logiſch zufpitte, bedeutet eine fortichreitende Verepiſierung des » 
Dramas. Allein es gibt noch eine andere Entwiclungslinie diefer 
Verepiſierung, welche fich mit jener in Shakeſpeare trifft, der als 
der Schnittpunkt beider meiterlaufenden Linien zu gelten hat. 
Während die erfte fich bauptfächlih im modernen Schaufpiel 
offenbart, tritt die zweite hauptjächlih im Marionettene und 
Schattenfpiel, im Kafperl und in der Oper zu Tage. Sie erhob das 
bunte Gefchehnis zum Selbſtzweck, das Milieu zum farbigen Rah⸗ 
men, das Ganze, wie vielerlei Moralen fie ihm auch unterjchob, 
zum bloßen Spiel, und das Gefühl, nicht allzu ftreng in eine Kaus 
ſalität einbezogen, durfte fich frei genug ausftrömen. Beide fo 
jFizzierten Gattungen. des epifchen Dramas fuchen nun gleichjam 
nach einer Erlöjfung ihres epiichen Elements in wirklichen: 
epifchen Werfen. Die erfte hat fie im modernen Noman gefunden, 
während die novelliftiichen Meifterwerfe, die Erzählungen Kleifts 
und Kellers, obwohl fie an die alte, vom Drama unabhängige 
Novellenfunft des ergöglichen und tieffinnigen Spiels anknüpfen, 
nur beiden Gattungen zugleich ihren epifchen Ausweg fchaf- 
fen, indem fie das Kaufale in ein Spiel der Form geftalten. Auch 
Eichendorff hat an die alte Kunft der Novelle und ihre echte Er: 
zählerfreude wieder angefnüpft, aber feine Profa ijt gleichzeitig 
eine epiſche Erlöfung des offenen und heimlichen epifchen Elements, 
das im Marionettenfpiel und namentlich in der Oper vormwaltet und 
das bejonders die leßtere zu einem Zwitter macht, und zwar ift fie 
die einzige oder doch die einzige gelungene Erlöfung der Oper durch 
das Epos, die es bisher gibt. Seine große Theaterfreude, die ihn 
von Kindheit an erfüllte, und die mit feiner rein kaleidoſkopiſch 
bewegten Jugend und feinem aus ihr entipringenden MWeltgefühl, 
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der Urt jeiner Optik, aufs innigſte zufammenhängt, doch vergeblich 
um den Preis des Dramatikers rang, fie ift in feinen Novellen in 
ebenfo luftiger wie ernfter Weiſe fchöpferifch geworden. Wenn wir 
“ felber vor dem Guckkaften der heutigen Bühne, feinen Fünftlichen 
Sonnen, Monden und Landfchaften, feinen gefchminften Freuden, 
Leiden und Leidenfchaften die Theaterfreude empfinden und doch 
zugleich den Gegenftand, der fie auslöft, äſthetiſch anzmweifeln, 
jo verhilft ung nun Eichendorff dazu, daß diefe Freude in einem 
- Fünftlerifch einwandfreien Element und Material auf ihre Rech— 
nung kommt. Hier ift die Welt der Abenteuer, Zufälle und 
Intrigen, der Verkleidungen und Masferaden und ihre luſtige 
Mafchinerie, aber die Kuliffen und der Beleuchtungsapparat find 
echtefte Natur, und die Rampe, an der die Arien gefungen mer: 
den, ift der Zauberfreis des Gefühls, aus dem hier einzig und allein 
diefe Welt geboren ift und in dem fie ſchwebt. Nur eines reizt 
Eichendorff an den Händeln der Menfchen und an der bunten Be: 
wegtheit der Erde: ihre Verworrenheit, und was bei ihm 
fünftlerifch auf fie reagiert, ift einzig dag Gefühl. Diefes Gefühl 
fucht jene .Verworrenheit als ein Spiel von Figuren und Bes 
gebenheiten zu begreifen, zu deuten und zu erlöfen — in der Nor 
velle — oder in und durch fich felber, indem es fich felbft zum 
Gegenftand nimmt — in der Lyrik. Auf beiden Gebieten mußte 
Eichendorff groß fein. Aber fein novelliftifches Spiel, ob auch voll 
natürlichen Eindlichen Xieffinns, ift doch von geringer ſymboliſcher 
Tragweite und von geringem fpezififchen Gewicht. Es bleibt eine 
Ipezialifierte Epik, während feine Lyrik, die fich aus feinen 
Novellen heraus und als fein letzter Wert über fie fchmwingt, 
klaſſiſch ift. 
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Zwölftes Kapitel 
Königsberg und Berlin 


1 


aft fieben Jahre lang hat Eichendorff in Königsberg als 

Kegierungs und Oberpräfidialrat gewirkt. Es war in mancher 
Hinficht eine Zeit der Verbannung, denn diejer ganz ſüddeutſch 
geartete Tiederfrohe Menfch empfand bier im grauen und Fargen 
Norden ſchwer die Nähe der Schneelinie und die Ferne der Heimat, 
und ſowohl auf der Arbeit des Beamten wie der des Schriftitellers 
laftete die provinzielle Enge. Aber in mancher Hinficht überwogen 
doch die Kichtfeiten die Schattenfeiten. Schöns Weitzügigfeit erhob 
auch die ans Lokale gebundenen Gefchäfte ins Großartige, und 
die herzliche Freundfchaft und das Vertrauen, die er dem Menfchen, 
Dichter und Beamten nach wie vor entgegenbrachte, ließen diejen, 
über die Grenzen feines eigentlichen „Reſſorts“ hinaus, an der 
gefamten Verwaltung teilnehmen, jo daß er fich doch mit Hin— 
gebung nüßlich machen Eonnte, zudem von der Liebe und Anerfen- 
nung feiner Kollegen und der Bürgerfchaft unterftüßt. Und jodann 
war ja Königsberg ein alter berühmter Vorpoften echt deutjcher 
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Gefinnung und deutjchen Geifteslebens, das hier oben feit Kant, 
Hippel und Herder feine ftrengen, aber charaktervollen und tief- 
finnigen Blüten und Früchte getrieben hatte. Das Fam auch jetzt 
noch in Bürgertum und Hochfchule zum Ausdruck, und Eichendorff 
war von einem Kreife von Männern umgeben, mit denen fich ein 
bedeutender und fürdernder Gedanfenaustaufch pflegen ließ. Zu 
ihnen gehörte der große Aftronom Befjel, der preußifche Gefchichts- 
Schreiber Joh. Voigt, der Hiftoriker Fr. W. Berthold und der Kunft- 
biftorifer Karl Schnaafe, Fr. W. Schubert, der Orientalift P. V. 
Bohlen und die Brüder Rudolf und Alfred von Auerswald. Mit 
einem Zeil von ihnen und mit anderen wurde ein Lefefränzchen ges 
bildet, und die alte „Königsberger Eönigliche teutfche Gefellfchaft“, 
die fich die Förderung des deutfchen Geiftes durch Vorträge, Preis- 
aufgaben und Unterftügungen zur Aufgabe geſetzt hatte, nahm den 
Dichter unter ihre Mitglieder auf, zu denen ſchon manch erlauchter 
Name zählte. Aber daß der abfeits Xebende auch draußen mehr 
und mehr bekannt und bochgefchäßt war und daß ihn ferner die 
engere Heimat nicht vergaß, bewies ihm die Ehrenmitgliedfchaft, 
deren er durch die Berliner Gefellfchaft für deutfche und auslän- 
diſche Literatur und durch den Breslauer Künftlerverein gewürdigt 
wurde. So breitete fich fein dichterifcher Nuf in der Ferne aus und 
jo hatte er zugleich an feinem neuen Wohnſitz Gelegenheit, feine 
Schriften noch vor dem Druck teilnehmenden Kreiſen durch den 
lebendigen Vortrag bekannt zu geben. 

Die Zeit, die feiner Dichtung blieb, war zwar auch in , Könige- 
berg nur Enapp zugemeffen, fie mußte jeinen amtlichen Pflichten 
mühſam abgerungen werden, und fie wurde faft ausfchließlich auf 
dramatiſche Arbeiten verwandt. 1828 erfchienen „Ezelin von 
Romans” und „Meierbeths Glück und Ende“, zwei Jahre fpäter 
„Der letzte Held von Marienburg“, der auf der Königsberger 
Bühne aufgeführt wurde; und das Luftjpiel „Die Freier, in den 
eriten Berliner Jahren entitanden, befchloß, von Fragmenten ab: 
gejehen, feine Tätigkeit auf diefem Gebiet der Poefie, die alfo nur 
eine Fürzere Veriode feines Schaffens ausfüllt. 

Das Trauerfpiel „Ezelin von Romano” mählt feinen 
Stoff aus der Hohenftaufenzeit. Wildwucherndes epifodifches Ran⸗ 
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kenwerk nimmt in ihm nicht nur oft die Breite ein, die der eigent- 
lichen Handlung gebührte, fondern faugt auch den Saft auf, den 
der Hauptftamm brauchte, um fich und feine Zweige voll zu 
entwickeln, jo daß man fich ihrer wohl als der gelungenften Zeile 
der Dichtung erfreuen kann, aber nur mit einem gleichzeitigen 
Bedauern, als eines fchönen Schmarotzergewächſes. Namentlich 
fchießt das Fuftige Treiben zweier Diener, Jakob und Mercutio, 
üppig ins Kraut, und daneben die Gefchichte des derben Edel- 
mannes Garrara und feines rührend treuen Liebcehens Zilie, und 
beides fFlicht ſich zeitweife zu einer eigenen Buffohandlung zus 
fammen, welche die Haupthandlung breit durchjchießt, deren tra= 
giſche Entjcheidungen freilich oft durch komiſch-grotesken Gegenjaß 
wirkungsvoll erhöhend. Die befte diefer Nebenfachen des Stückes, - 
die äſthetiſch meift feine Hauptfachen find, ift die Bankettſzene 
mit der darauffolgenden: wie Anfedifio, in der Masfe Carraras, 
die als Sänger verkleidete Zilie entführen will, wie auf ein Signal 
der Aufruhr dann mitten im fröhlichen Fefte losbricht, wie Car: 
rara mit feinem Doppelgänger ficht, bis letzterer plößlich, ſich als 
der Statthalter entlarvend, davonftürzt, wie diefer in Halluzinas 
tionen feines böjen Gewiſſens glaubt, daß die Gefangenen, die er 
bat binrichten laffen, fich in den Kampf gegen ihn mifchen, wie 
Mereutio Zilie entführt, wie Azzo in die brennende Stadt ein- 
rückt, wie ein unbekannter Süngling, allen Truppen voran, den 
Heldentod findet und mie mweihevolle Sieges- und Friedensklänge 
die Greuel befchliegen. Ein Gegenftück dazu bildet die Gewitter: 
nacht am Gideonsturm, wo die beiden von Palavicino gedungenen 
Soldaten furchtfame und furchtbare Witzreden führen, der Nitter 
den alten gottesfürchtigen Turmvogt in die Tiefe ftürzt und dem 
befreiten Magold das Schwert feines toten Sohnes überreicht. 
Und als Stellen, die Furchtbarftes und Heiterftes zu gegenfeitiger 
Steigerung ineinandermweben, find beionders die hervorzuheben, wo 
Mercutio und Jakob von einem Baume aus dem Entjcheidungs- 
kampf bei der Brücke beimohnen, wo fie nach Magolds Mord des 
eigenen Kindes und nach Ezelins Gefangennahme — von Sol— 
daten ihrer eigenen Partei aus einem Kamin gezogen — fcheinbar 
hingerichtet werden und in tollem Schnickſchnack ihre putzige Mi— 
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fchung von Feigheit und Gaunerei zum Beſten geben, und endlich 
wo am Schluß der Dichtung Carrara und Zilie mitten in Ezelins 
tragischen Untergang fich zu jauchzendem Liebesglück wiederfinden. 
In Padua gibt fich Mereutio als Ezelins vertrauteften Freund und 
tapferften Feldherrn aus, der als erfter jiegreich in die Stadt ges 
drungen fei, bis fich herausstellt, daß er fich mit Jakob während 
des Kampfes hinter einem Zaun verfteckt gehalten hatte. Und ein— 
mal jagt der eine zum andern: ‚Aber, Freundchen, du haft mir 
da faliches Geld gegeben” und erhält die Antwort: „So? — ich 
befams vorher von dir im Spiele.” Das Paduaner Volk, Schuh— 
macher, Schneider, Krämer und Seifenjieder, ſchätzt Ezelin mit 
allem Für und Wider in lebhaften Disput nach den Handwerkskon⸗ 
- junfturen ab. Gewiß geht dies alles auf Shafefpeare zurück, aber 
um fo fhakejpearifieren zu Eönnen, braucht man viel eigenen Humor 
und viel eigene Erfindungsgabe. 

Aus dem ftarken Igrifchen Einfchlag des Stücdes erkennt man 
am. beften Eichendorffs Geficht. Lieder und Nomanzen find wie 
in den Novellen eingeflochten, und Giulios heimliche Liebe zu Vio— 
lante ruft: „Rauſcht nur, ihr Ström und Wälder rings!“ Aber 
diefe Lyrik vermag fich auch zu dramatifcher Ekſtatik zu erheben, 
fo, wenn die gerüftete Violante, bereit zum Opfertod für den Ge— 
liebten, mit bloßem Schwert auf den Knien betet: 


„Hör mein Gefchrei aus tieffter Bruft! 
Im Schreden deiner leuchtenden Gerichte, 
barmberzger Gott, vernichte 

ihn nicht in feiner Sünden blutger Luft! 
Schrein Frevel bimmelmwärts: 

jo lenk dag rächende Verderben 

auf diefes Herz, 

laß mich für alle fterben!” 


Sn der Geftalt feines Helden — und damit freilich im eigentlichen 
Nerv des Werkes — ift dem Dichter allerdings fein Mangel an 
höherem und höchitem dramatischen Vermögen, die zwangsmäßige 
Beichränfung feiner Natur auf das Lyrifche, zum Verhängnis ges 
worden. Denn Ezeling übermächtiges Bild fügt fich nicht nur 
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am Anfang aus den abergläubifchen Reden geplünderter und flüch- 
tender Bauern zufammen, fondern Ezelin wird auch fonft nur in 
Bildern geſehen, ia, er ſieht fich felbit und fein Werk ebenfalls 
nur in Bildern und mwird dichterifch nie zur unmittelbar wirkenden 
Kraft, jo viel er auch handelt, mordet, befiehlt. Zeichen und Vor: 
bedeutungen treten ftärfer hervor als die innerften Antriebe feines 
Weſens und Tuns — etwa das Stimmungsmittel eines nicht mehr 
zu tilgenden Blutflecks an feiner Rüftung drängt fich bedeutungs- 
voller vor als dag, was hinter der Rüſtung lebt oder eben follte. Eine 
fteigernde Beigabe ift diefe Romantik der Vorzeichen eher noch bei 
den Nebenfiguren, etwa bei Violante, die fich Tiebesfelig Blumen 
zum Kranze pflückt und erfchrickt, da es Myrthen und weiße Nofen 
find, ‚womit man tote Jungfraun fehmüct im Sarg”, Aber die 
Geftalt Ezelins ift wenigftens ein gemwichtiges Zeugnis dafür, daß 
Eichendorffs Glauben an menfchliche Größe feinen Dogmenglauben 
überflügelt. 
„Furchtbarer König, 
der Kronen gibt und nimmt — ich ſeh dich nahn! 
Zerbrich, elender Leib! Hier bin ich, Herr!“ 


hat der fterbende Ezelin gerufen. Und fein Wächter betet auf 
den Knien: 


„O Gnade, größer als des Weltalls Sünden, 
laß diefen Adler deine Sonne finden!” 


Durch fein Leben und feine Tätigkeit in Danzig waren dem 
Dichter die biftorifchen Gefchehniffe feines zweiten Trauerſpiels 
„Der legte Held von Marienburg“ nahe gerüdt. Hein— 
rich von Plauen ift darin der Orden felber, deſſen untergehenden 
Glanz er in fich vereint. Sein gebieterifcher, eigenmächtiger Wille, 
der die Satzungen umftößt und fich an ihre Stelle fett, iſt doch 
nur die Verförperung eben diefes Satzungsweſens, deſſen Buch- 
ftaben ihre Kraft verloren haben und Geift geworden find, und 
deſſen Geift, da er im Ganzen des Ordens nicht mehr lebendig, 
Mann geworden ift, aber als folcher, noch vor dem Orden unter- 
gehend, erkennt, daß diejer Geift, nicht mehr an jenen gebunden, 
vielmehr in neuen Formen neu zeugen muß und ewig neu zeugen 
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wird. Plauen verachtet die Satzung nur aus höchfter Not und 
nur infofern, als er dag Geſetz, deſſen trdifchemenfchliche Ver— 
wirklichung die Sabung ift, noch höher ftellt und fich als den 
Bollftrecker des Geſetzes weiß. Schon durch diefe Problemftellung 
fteht Eichendorffs zweites Trauerſpiel bedeutend höher als jein 
erftes. Much Ezelin jagt allerdings: 


„oder ift e8 Sünde, 
den Zepter ſelbſt zu faſſen in der Not, 
und, fo gerüftet mit dem Glanz der Hoheit, 
allein zu ftehen gegen den Strom der Zeit? 
Wenn maftenlos das Schiff im Sturme treibt, 
jehn alle totbleich nach dem Steuermann; 
nun denn, ich fühls: der Kaifer nicht, ich bins, 
der retten kann!“ 


Und er fchleudert das Faiferliche Banner in die Tiefe als „ein 
Sinnbild ohnmächtigen Negiments”: „Gehe unter in dem Strom 
der Zeit, die du nicht bändigft mehr.” Allein er empfindet in maß⸗ 

lofem Ehrgeiz dabei in erſter Linie doch nur den Triumph ſeines 
Ich, er iſt nichts als eine gewaltige Naturkraft, einzig geadelt 
durch ſeine übermenſchlichen Ausmaße. Und um ſo viel, als 
Plauens Sittlichkeit, Verantwortungsgefühl und ſachliche Hintanz 
fegung der eigenen Perſon Ezelin überbieten, überbietet auch feine 
Tragif diejenige des anderen. Das Eommt bereits in der Vers 
fchiedenheit des jeweilig zum Gegenfpiel übertretenden erſten Mit— 
fpielers zum Ausdruck: Bofo hat fich einfach in Ezelin getäuſcht, 

aber Schwarzburg verſteht und verehrt Plauen auch in dem, was 
ihn von jenem trennt, und muß ihn dennoch verlaſſen. Auch ſonſt 
bedeutet das zweite Stück einen offenſichtlichen Fortſchritt gegen 
das erſte; es iſt weſentlich ſtraffer und knapper, es iſt gedrängter 
und geſiebter, und wenigſtens ſteht das niedrige Chargenſpiel 
einigermaßen in der rechten Proportion zum Ganzen. Dies Char— 
genfpiel ift wieder in fhafefpearifierender Proja gehalten, und es 
bat, troß feiner fparfameren Verwendung, an Kraft gewonnen — 
fo, wenn die Söldner, nachdem ihr Verrat der Burg an die Polen 
mißlungen ift, fich im Polenlager als Diebe fchadlog halten. Alles, 
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was an beiden Dramen ausgefeßt werden muß, trifft den „Ezelin“ 
ftärfer als den „letzten Helden von Marienburg”. 

In Eichendorffs Trauerjpielen wird alles, ftatt dramatiſch ver- 
einfacht, vom Dichter epifch Eompliziert. Im Epos ift gleichfam 
eine Fläche zu beleben, im Drama dagegen muß alles der Run— 
dung dienen — das Epos ift ein rein zeitliches Spiel, das 
Drama ein zeitliheräumliches, und dieje letzte Anforderung 
wird von Eichendorff nur unvollfommen und gelegentlich erfüllt. 
. Die Romantiker glaubten immer, Formgeſetze jeien bloße Regeln, 
und befonders gern verjpotten fie die Form des Dramas, mie 
es auch Eichendorff in feinen Literaturfomödien tut, Aber ume 
gekehrt find vielmehr Negeln in Bewußtſein und Tätigkeit ge— 
drungene, freilich oft auch erjtarrte und erftarrende, Zeile von 
Geſetzen, und wenn auch fich widerjprechende Regeln Zeile ein und 
desjelben unfichtbaren Gejeßes fein Eönnen, jo iſt eg doch immer 
noch bejjer, eine einjeitige Regel zu befolgen als alle Gejege zu 
mißachten. Der Dramatiker Eichendorff ſetzt ein buntes, loſe vers 
Enüpftes Nacheinander, unbefümmert darum, daß jeine viel zu 
novelliftifch gebrochene Linie zu einer im Drama unerträglichen 
UnüberfichtlichEeit führt, an die Stelle einer geballten und geruns 
deten Gleichzeitigfeit, welche die Bühne verlangt, wenn anders. auf 
ihr ein Organismus möglich fein foll, der eine fchaubare Fülle des 
Lebens in wenige Stunden zufammendrängt. So überjchreitet er die 
dramatifch zwanglos mögliche Zahl der Perfonen — im „Ezelin“ 
braucht er mehr als ſiebenundzwanzig — und fo gelangt er zu 
einer fchleppenden und wieder ruckweije fich überftürzenden Hands 
lung ohne ftetig fortjchreitende Steigerung, die Geſchehniſſe häufen 
jich, indem fie fich gegenfeitig entweder jagen oder hemmen. Sie 
werden nicht zu großen Gruppen zufammengefaßt, oder, wo dies 
doch gejchieht, diefe nicht ftark genug gegliedert, oder, wenn der 
Bau verhältnismäßig gut ift, wie im „letzten Helden von Marien: 
burg”, jo ift er zu weich und mweift teils zu viel, teils zu wenig 
Übergänge auf. Die Dramen erponieren fich zu raſch oder zu 
jchwerfällig; um eine neue Figur oder ein neues Moment der 
Handlung einzuführen, muß der Dichter jedesmal eine neue Szene 
beginnen und jene fich darin erponieren lafjen, jo daß die Abficht 
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jeder Szene zwar gleich auf der Hand liegt, ohne daß fich jedoch 
die Fünftlerifche Idee des Ganzen in der Gefamtheit und in der 
Folge ſukzeſſiv und architeftonischedynamifch auswirkt. Sn ftän- 
digem Wechſel der Schaupläße zerfplittert und zerfafert die 
Handlung, Spiel und Gegenfpiel werden meift zu ſchwach auf: 
geftellt, die Spannungen find zu behaglich im Verhältnis zu den 
Entjpannungen oder umgekehrt, die Epijoden, da fie noch dazu viel 
zu wenig geftüßt find, übermwuchern das Spiel, deſſen Bewegung, 
in immer neuem Einfab und Anſatz, ftets abbricht, bevor fie fich 
voll entladen Fonnte, und immer wieder an die zu Enapp gehaltenen 
Szenengrenzen ftößt. Auch fchürzt der Dichter den Knoten gern mit 
Hilfe von Verwechslungen, Inkognitos, Verkleidungen, Furz, mit 
feinen novelliftiichen Abenteuern und Zufällen, deren äfthetifcher 
Wert eben im Epifchen liegt, in der Erzählerfreude und ruhe, Die 
Fein Spiel mit- und gegeneinandermirfender Kräfte ſich geftalten 
und entfalten lafjen, fondern, gleichham außerhalb ihres Gebildes 
thronend, einen bunt ornamentierten Teppich auseinanderrollen will. 

So find auch feine Menfchen im Grunde ohne aus fich heraus 
wirkende Kraft, oder man fpürt doch deren Strom weniger un- 
mittelbar als vielmehr an den mwechjelnden Ufern, die er zurück 
läßt. Ebenfo Fönnte man fagen, daß der Dichter wohl ihre Schläge 
gibt, aber nur indirekt, ohne auch die Wucht zu geben, die zu ihnen 
ausholt. Es find Figuren voller Traum und Stimmung, fie find 
rein gefühlsmäßig geſehen. In der Novelle kann der bunte Wechjel 
genügend aufquellen, wenn ihn das Gefühl erwärmt, aber im 
Drama entfcheidet die bewußte Geiftigkeit, die Eichendorffs Stärke 
nicht ift. Seine Sprache, voll Iyrifcher Üppigkeit, ift ohne für die 
Bühne augreichendes Metall, fie hat ein bloß getragenes 
Pathos, aber nicht das gleichfam geftoßene und gefchwungene des 
echten Dramatifers. Dennoch ftreift Eichendorff nur in feinen 
Zrauerfpielen das Gebiet des Grofartigen, und von diefem 
Standpunkt aus erfcheint Wolfgang Menzels Irrtum, fie feien 
von feinen Dichtungen am höchften zu ftellen, als verftändlich, 
ja, als einfeitige Wahrheit. Shre Form, von Schiller und Shake: 
jpeare herrührend und durch Zacharias Werner phantaftiich und 
melodramatifch gemacht und mit Traumgefichten und üppigem 


„Die Freier” | 385 














Arabeskenwerk umfchlungen, reicht fernhin zu Kleift hinüber. Diefe 
Form des großen Dramas und der hohe Ernft, mit der fich der 
Dichter, troß feiner Mißachtung vieler Gefete, ihrer bediente, haben 
Kräfte und Weitblicke in ihm gemwect und entzündet, wie er fie 
ſonſt nicht bat, und ihn über fich felbft hinausgehoben, aber be= 
baupten kann er fich, wie jeder, doch nicht in diefem Jenſeits 
von fich, fondern nur innerhalb feiner jelbit. 

Eichendorffs Zrauerfpiele find fchöne Dichtungen. Sie 
ſtehen als folche hoch über bloß fingerfertigen Bühnengefchicklich- 
Feiten. Aber fie verdienen es, auch auf der Wage des großen und 
echten Dramas gewogen und zu leicht befunden zu werden. 

„Die Freier” find vielfach als Eichendorffs nicht nur 
bühnengerechteftes, fondern auch Iiterarifch wertvollſtes Drama be 
zeichnet worden. In dieſem Luftipiel hat er eine vielfältige harm— 
loſe Intrige mit dem Mittel des auf alle erdenkliche Weife ab- 
gewandelten Verkleidungs- und VBerwechslungsmotivg zu einem 
Knoten geichlungen, dejjen Verwiclung und Entwirrung Shake: 
ipeare überjhafefpeart und ein Nonplusultra diefer alten Komödien- 
technik darftellt. Eine Verkleidete verkleidet fich noch einmal, 
Bermwechjelte werden in ihrer Verwechslung nochmals verwechjelt, 
ein junger Graf verliebt fich ftatt in die Gräfin in deren Kammer: 
jungfer, die aber, da die beiden ihre Rollen vertaufcht, in Wirklich: 
feit die Gräfin iſt, jemand ift nicht nur dag nicht, was er ift, 
jondern auch das nicht, was er nicht ift, einer hält fich felber für 
das, für das er fälfchlicherweife gehalten wird, die meiften halten 
jich fchließlich gegenfeitig für verrückt, einer, der die Gräfin ent- 
führen will, entführt ftatt dejjfen feinen Kameraden, gegenfeitiges 
Erfennen ruft das eine Mal Entfeten, das andere Mal Wonne 
hervor, aber jelbft die allgemeine Enthüllung am Schluß löſt in 
einem der Beteiligten ein neues Eomifches Mißverftändnis aus, 
doch genug, daß die beiden Liebespaare wenigftens fich finden, Der 
Zon des großen britifchen Vorbildes ift manchmal überrafchend, ja, 
mit edler Gleichmwertigfeit getroffen: 

| „Des muntern Grafen 

geheimnisvoll verfchlungne Nedeblumen 
gefegne mit fo vollem Maienfchein 
Brandenburg, Eichendorff 
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voll Freundlichkeit, als, ohne zu erröten, 
ein Mädchen darf.” 


In dem Ganzen fucht Eichendorff das einzige Mal die Forderungen 
der Bühne mwenigftens äußerlich getreu zu erfüllen, aber es bleibt 
zu bezweifeln, ob die luſtigen Charaden diejes übertriebenen Ver: 
jtecfjpiels, zumal folches längſt altmodifch geworden ift, bei einer 
Aufführung den Grad von Durchfichtigkeit erlangen, der zu feinem 
Genuß erforderlich wäre, Friſche Drolligfeit ift in den drei Auf— 
zügen, in denen Eros fchabernackt und triumphiert, genug enthalten, 
und der Anfang bietet, zwilchen Hofrat Fleder und dem Boten, 
eine der Eoftbarften Luftipielizenen, die wir Deutfchen haben. 

"Das Motiv der ‚Freier‘: dies Doppelfpiel der Liebe, die mit 
unbewußter Sicherheit alle Rätſel löſt und alle Verkleidungen zus 
jchanden macht, hat Eichendorff auch noch in einem anderen Fleinen 
Luftjpiel, „Wider Willen“, behandelt, Auch hier will ein Onkel 
einen heiratsſcheuen Neffen an eine heiratsfcheue Gräfin, die gerne 
Künftler um ſich ſchart, verheiraten. Auch hier treten der Bewerber 
und der Helfershelfer demgemäß als fremde Künftler auf, auch 
hier erfährt die Gräfin vorher, was im Spiele ift, und mwechjelt 
auch bier ihre Rolle mit der Zofe. Nur fließt diesmal das etwas 
fragmentarifch gebliebene Ganze in gereimten Trochäen, eine pole= 
mijche Richtung gegen die Elaffiziftiiche Zeitmalerei tft manchmal 
leicht eingefchlagen, und Scherze ſowohl mit der Reimform mie mit 
dem Publikum und Wiederholungen von Späßen aus ‚Ahnung und 
Gegenwart” und ‚Dichter und ihre Gefellen” forgen dafür, daß 
eine Eleine Mufterfarte des allgemein romantifchen und des Eichen: 
dorffichen Witzes entfteht. 

„Meierbeths Glük und Ende, Tragödie mit Geſang 
und Tanz‘ iſt ein Gegenſtück zu „Krieg den Philiftern!”, in ges 
wiſſer Weife auch eine Fortjeßung jener dramatifchen Zeitfatire oder 
aber deren bejondere Anwendung auf das rein Fiterariiche Gebiet. 
Es ift eine Verfpottung gleichzeitig der Walter Scott-Manie und 
der Schiekjalstragödie, aber auch der geiftlofen Shakeſpeare-Um— 
Dichtung und Nachahmung und aller übrigen modifchen Erſchei— 
nungen und Auswüchſe der damals zu höchft im Tagesfurs ftehen- 
den Schriftftellerei. Diefe anfpruchslofefte unter Eichendorffs dra— 
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matijchen Arbeiten ift zugleich feine gelungenfte., Sie müßte heute 
noch auf ein literariich gebildetes Publikum in einer gefchloffenen 
Vorftellung, etwa von Schülern eines Titeraturgefchichtlichen Se= 
minars auf der Drehbühne dargeftellt, eine ſehr luſtige Wirkung 
ausüben. Zu den Literatur-Komödien Tiecks und Platens gejellt 
fie die Literatur-Poſſſe, und fie hat als folche noch am meiften 
Leben behalten. Dieje ganze Luftipielgattung aber ift eine Folge der 
von unferer Klaſſik und Romantik teilweife getriebenen geiftigen 
Inzucht. Erft das junge Deutfchland, das dagegen Sturm Tief, 
brachte eine frische Blutzufuhr, jo ergößlich und mit foviel Recht 
die Vertreter der älteren Richtungen von dem überlegenen Stand» 
punft ihrer feineren und Eultivierteren Geiftigfeit feine politische 
Kannegießeret auch verjpotteten, und der Naturalismus, dieſer 
leßte Sturm und Drang in Deutjchland und dieſe letzte Welle 
neuen Stoffandranges, hat die legten Spuren jener Inzucht weg— 
gefegt. Aber auch er Eonnte nicht die große Komödie bringen, die 
ihren Stoff aus dem taufendfältigen urfprünglichen Leben außer: 
halb der politischen und literarischen Schlagworte gewinnt und ihn 
zeit und tendenzlos zu reiner Kunftform läutert und geftaltet. 


2 

m Jahre 1829 hatte Eichendorff durch Vermittlung des Minis 
fters Altenftein einen Ruf nach Koblenz erhalten, wo er eben- 
falls, wie bisher in Königsberg, die Stelle eines Negierungs: und 
Oberpräfidialrats beFleiden follte. Aber die Erfüllung gewiſſer Bes 
dingungen wurde ihm nicht bewilligt, und jo Fam feine Überfiede- 
Yung in das alte lebens= und liederfrohe Kulturland am Rhein mit 
jeiner romantifchen Landſchaft und Vergangenheit, das ihm jo ſehr 
zugefagt hätte, nicht zuſtande. Statt dejjen wurde er zwei Jahre 
jpäter nach Berlin verjeßt, wo er von nun an blieb, obwohl er 
jich hier niemals heimifch fühlte, vielmehr noch im Alter Elagte, 
daß die Berliner Atmojphäre bei allem Peftilenzialijchen noch oben- 
drein die hoffärtige Prätenfion habe, für die allerfublimfte und 

wahre Lebensluft gelten zu wollen. 
Er wurde in Berlin im Kultusminifterium bejchäftigt, und zwar 
faft ununterbrochen in der Abteilung für Eatholijches Kirchen- und 
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Schulwejen. Der Minifter Altenftein, ein Verehrer der Eichendorff- 
ſchen Dichtungen, feßte ein ftetd unverändertes großes und mwohl- 
mwollendes Vertrauen in ihn, das glücklich jede Krife überftand, die 
manchmal unausbleiblich war, jo wenn fich Eichendorff 3. 3. bei 
der Verfolgung des Kölner Erzbifchofs von Drofte-Vifchering, die 
übrigens auch der liberale Schön als einen Akt roher Gewalt aufs 
fchärffte mißbilligte, feiner ftreng päpftlichen Anfchauung gemäß 
mutig gegen die Negierung und ganz auf die Seite der Kirche ftellte. 
Die Schwierigkeiten waren für einen Beamten auch fonft fehr groß, 
denn die meisten Nichtlinien der Verwaltung mußten in den erften 
Sahrzehnten des neuen Preußens erft gezogen werden durch ein 
pragmatifches Arbeiten, das bis in die Kleinften Kleinigkeiten zahl: 
Iofe Gegenjäße zu vermitteln hatte; auf den gemeinfamen Gebieten 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt war das eine befonders heikle 
Aufgabe. Im allgemeinen erfuhr Eichendorff, der eine große Ge: 
Schäftslaft zu bewältigen hatte, von oben und unten die reichlich 
verdiente Anerkennung, und unter feinen Kollegen befanden fich 
Männer wie Nikolovius, Johannes Schulze, Kortum, Aulife und 
Brüggemann, die, wie er felber, zu den Zierden der preußilchen 
Beamtenfchaft gehörten und die ihm beruflich und freundfchaftlich 
mehr oder weniger nahe traten. Aber Ärger und geheime Feind» 
jchaft blieben auch nicht aus und follten ihm feinen gefinnungsfeft 
und pflichttreu vertretenen Poſten mehr" und mehr verleiden. 
In dem Fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Xeben der Haupt- 
Stadt fpielte Eichendorff diejenige Rolle, die. feiner glücklichen 
Mifchung von Zurückgezogenheit und Gefelligkeit entſprach. Sa= 
vigny und Raumer Fannte er von früher, und die alten Bes 
ziehungen zu ihnen wurden neu geknüpft und gefeftigt, ebenfofehr 
fühlten er und Adelbert von Chamiffo fich zu einander hin— 
gezogen; mit dem Mendelsfohnfchen Haufe war er auch be— 
reits befreundet, aber den Komponiften Felir lernte er erft jebt 
perfönlich Eennen. Diefer, obwohl in feiner Elaffiziftifch gefärbten 
Romantik nicht eigentlich der berufene Tonverfünder Eichendorffs, 
hatte doch eine fo leidenfchaftliche Vorliebe für deffen Gedichte, daß 
er fie immer bei fich trug, daß er das Nachtlied jenes ‚„‚Vergangen 
iſt der lichte Tag” als feinen Schmwanengefang anftimmte, und 
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daß er die Worte des Dichters ‚Gedanken gehn und Lieder fort 
bis ing’ Himmelreich“ ſich auf feinen Grabftein feßen ließ; und 
er bat mit feinen Chorliedern „Wer hat dich, du fchöner Wald’ 
und „O Xäler weit, o Höhen” Eichendorff dem breiten Volke 
immerhin am meiften ins Herz gefungen. Das eigentliche Haupt jener 
vormärzlichen, jehr bürgerlichen Berliner Geiftigkeit war der alles 
wiljende „Erzvater“ Hibig, der frühere Kriminaldireftor und 
jpätere Biograph Hoffmanns und Chamiſſos, bei dem die ganze 
Literatur aus: und einging, von ihm mit Empfehlungen, mit Rat 
und Tat betreut. Seine Tochter war mit Franz Kugler ver: 
heiratet, der auf faſt allen Kunftgebieten glücklich dilettierte und 
der ein Porträt unferes Dichters, welcher ihn übrigens als Ver— 
treter der Künfte ins Minifterium empfahl, gezeichnet hat; Kuglers 
erſtes Kind, die Tpätere Gattin Paul Heyfes, wurde von Eichendorff 
aus der Taufe gehoben. In diefem ihm nah befreundeten Kreife 
joll der Schreckensruf „Sie haben noch Eein Buch veröffentlicht ?”, 
den Eichendorff vor Jahren in fatirifcher Weiſe in feinem Philiſter⸗ 
frieg anftimmen ließ, manchmal in Wirklichkeit erfchollen fein. 
Mas zur geiftigen Elite Berlins gehörte, fand fich wöchentlich 
einmal in einem Lokal des Tiergartens als fogenannte Mittwochs⸗ 
gefellfchaft zum Abendeſſen und zu gemeinfamen Lefungen zuſam— 
men, wozu Eichendorff gerne feine ziemlich regelmäßige Gejellichaft 
und einige Zijchlieder beifteuerte. Diefer Verein darf wohl nicht 
gleichgejet werden mit der Literarifchen Gejellichaft, die jeden 
Montag ihre Sigungen hielt, bei welchen nur aus folchen Dichtern, 
die nicht Mitglieder waren, vorgelejen, fodann referiert und rezen⸗ 
jiert wurde, wennſchon viele Schriftiteller, darunter die berühme 
teften, wie Eichendorff, E TH. A. Hoffmann, Chamiſſo, Fouqué, 
Simrod, zu beiden Kreifen gehört haben mögen und der eine wie 
der andere jich hauptfächlich um die allverehrte Kunft Goethes fchloß. 

In feiner eigenen Häuslichkeit empfing Eichendorff, und zwar 
ebenfalls an beftimmten Abenden, Freunde und Bekannte, allein wenn 
darunter auch Schriftiteller und manche, oft nur vorübergehend in 
Berlin weilende Jünger und jugendliche Verehrer waren, und wenn 
auch manch geiftiges Gefpräch geführt wurde, fo war dieſe zwang— 
loſe und wahrhaft gaftlich geöffnete Gefelligkeit doch durchaus uns 
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literarifch. Die Unterhaltung verbreitete fich heiter über alle mög— 
lichen Gegenftände, und auch der nichtintelleftuelle Teilnehmer 
fühlte fich ohne Befangenheit, denn der Hausherr war zwar der 
Mittelpunkt des Kreifes, aber in bejcheiden zurücktretender und 
zugleich ftolzer Ungemwolltheit, die jeden ließ, wie er war, Nur 
dem Dünfel in jeder Geftalt foll er immer fcharf und zurecht- 
weifend entgegengetreten fein. Der damals noch junge rheinifche 
Dichter Wolfgang Müller von Königswinter ſchwärmt von dieſen 
Abenden im erften Stock des Haufes der Potsdamerftraße vor dem 
Leipziger Tore, wo Eichendorffs damals wohnten, und von des 
Dichters hausväterlicher Schlichtheit; er jei vor allem Beamter 
gewejen, feine Poeſie aber das ftille Heiligtum feiner Seele, mit 
dem er nicht zurückgehalten, das er jedoch auch nicht aufgedrängt 
habe. Und wenn Müller dem Meifter erzählte, wie die jungen 
Künftler und Studenten Eichendorffs Lieder in alle Welt trügen, 
und wie er jelber immer tapfer dabei gewefen, und wenn er dann 
zur Gitarre griff, fie dem Dichter auf feinen Wunfch vorzufingen, 
jo glänzte belle Freude über dejfen milde und mohlmollende Züge, 
Eichendorffs befonders vertraulichen Umgang genoß von den Jün— 
geren Adolf Schöll, der fpätere weimarifche Hofrat und als 
Kritiker der geiftreichfte Panegyriker feiner Dichtungen. Aber noch) 
mehr hatte er einen fchlichten, der Literatur fernftehenden Geift- 
lichen, Nikolaus Fifcher, in fein Herz geichloffen, der eine wahre 
Ehriftusnatur gewejen fein muß. 

Eichendorffs Eher und Familienleben war und blieb die eigent- 
liche Quelle feines Glücks, und drei feiner Kinder, Hermann, 
Therefe und Rudolf, wuchjen gefund und Fräftig heran. Eine 
Tochter, als viertes feiner Kinder geboren, war nur ein paar Mo— 
nate alt geworden, und das fünfte, ebenfalls ein Mädchen, farb 
1832 im zweiten Lebensjahr. Ihr Flocht der Dichter einen Lieder: 
franz auf das Grab, das fchönfte und rührendfte Liebeszeugnis 
väterlichen Schmerzes. 

- Während feiner dreisehn Berliner Dienftjahre hat Eichendorff, 
von einer einzigen längeren Reife abgefehen, die Hauptftadt nur 
zu Ferienaufenthalten in der Heimat verlaffen. Er befaß als ein- 
zige Erbfchaft von den früheren Gütern feiner Familie noch das 
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Lehngut Sedlniß, ein einfaches Landfchloß in Mähren, in 
deſſen grüne Einfamkeit er fich in feinen kurzen Erholungsmwochen 
gern zurüczog. Jene längere Reife, die er im Sommer 1838 
unternahm, führte ihn nach Süddeutfchland und Ofterreich. In 
München wurde er von alten und neuen Freunden mit Liebe 
und Verehrung aufgenommen, Görres, der jeßt hier wirkte, machte 
ihn mit dem Minifter Abel und anderen der damals bedeutendften 
Perfönlichkeiten der bayerischen Nefidenz befannt, und Brentano, 
nun der alternde Fromme Märchenerzähler von „Gockel, . Hinkel 
und Gackeleia”, führte ihn unermüdlich vor die Kunftichäße und in 
die Umgebung der Stadt. In Wien hatte Eichendorff als offi- 
zieller Vertreter des preußifchen Kultusminifteriums mehrere Unter: 
redungen mit dem Fürften Metternich über die brennenden Firch- 
lichen und Eirchlichspolitifchen Fragen der Zeit; aber namentlich 
feierte er bier das lang erfehnte Wiederſehen mit feinem Bruder 
Wilhelm. 

Von den Freunden feines menschlichen und dichterifchen Cha— 
rakters geliebt und von den Feinden geachtet, ftand Eichendorff 
nun auf dem Gipfel feines Lebens, ein Mann, der fich nicht vor⸗ 
nehm in den Dichterwinfel zurückzog, fondern der an allen wich— 
tigen Vorgängen der Offentlichfeit lebendigen Anteil nahm, nach 
feinem Vermögen die Wahrheit fuchend und anerfennend, ob er 
jte bei feinen Genofjen oder bei feinen Gegnern fand, doch Teiden- 
jchaftlich gegen alle Halbheit gerichtet, wenn auch im perfönlichen 
Verfehr zu gütigeduldfamen Kompromifjen geneigt. Damals war 
der Kampf des „Jungen Deutfchland”, diefer liberal und aftuell 
gerichteten Geiſtes- und Literaturbewegung, gegen die Nomantif 
entbrannt und hatte auch vor deren leßtem Vertreter nicht Halt 
gemacht, aber gerade die Urheber diefes Kampfes, die, um mit 
einer ‚ Eichendorffichen Lieblingswendung zu reden, „Parol und 
Feldgefchrei” ausgegeben hatten, Ruge und Echtermeier, verfchafften 
Eichendorff eine glänzende Genugtuung, indem fie ihn gegen über- 
eilige Gefinnungs: und Kampfgenofjen öffentlich verteidigten. Der 
Echtermeierfche Mufenalmanach von 1841 brachte fogar Eichen 
dorffs Bildnis und einige noch unveröffentlichte Gedichte von ihm. 
Und der höchſt aktuelle und politifche jungdeutfche Lyriker Alfred 
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Meißner bezeichnet ihn einmal voll Begeifterung als einen Ders 
Fannten in der Literatur. Damals war mitten im politifchen Klein= 
fampf des Tages in Deutjchland der Gedanke entitanden, den Köl- 
ner Dom als ein Sinnbild deutjcher Einheit durch Zufammenmwirfen 
aller deutjchen Stämme zu vollenden. Und Eichendorff trat für 
diefen Gedanken ein, wie er für die Wiederherftellung der Marienburg 
eingetreten war. Er förderte ihn nicht nur dienſtlich als Kom— 
miffar des Minifteriums, fondern auch perjönlich als Mitbegründer 
und, Seite an Seite mit Rauch und Cornelius, als Vorftandsmit- 
glied des Berliner Vereins für den Kölner Dombau und als Ver— 
falfer von deſſen beichwingtem Aufruf. 


3 


n feinem Beamtenberuf erlebte Eichendorff eine Fülle von Ent— 

täufchungen. Schon von Königsberg aus Elagt er feinem alten 
verehrten Lehrer und Meifter Görres in einem Briefe nach Mün— 
chen über die „‚preußifche Wirtfchaft” und macht den vergeblichen 
VBerfuch, durch‘ deffen Vermittlung einen Poften in irgendeinem 
Zweige der. bayerischen Verwaltung zu erlangen. Er habe in 
Preußen ehrlich gekämpft, jo fchreibt er, aber er bewege fich hier 
wie in Feffeln, ohne Hoffnung lohnenden Erfolgs, und jehe mit 
Gewißheit voraus, fich in diefen Verhältniffen nicht mehr lange 
halten zu können. Ihn verlange endlich nach einer auf das Höchfte 
im Leben gerichteten Zätigkeit, und er biete einen reinen treuen 
Willen und feine beiten Kräfte, die er bisher im Kleinfrieg nutzlos 
aufreibe. In Berlin war feine Beichäftigung mit den geiftlichen 
Angelegenheiten nur interimiftifch, er wurde ftändig mit allen möge 
lichen Vertretungen betraut, mußte auf diefe Weiſe auch in anderen 
Abteilungen, eine Zeitlang im Minifterium des Auswärtigen, tätig 
jein und martete vergeblich auf eine endliche Umwandlung feines 
proviforifchen Verhältniffes in eine feſte Anftellung, die feine Zu— 
kunft gefichert und feinen Gehalt aufgebeffert hätte. Immer wieder 
weift er bei den vorgefeßten Stellen und namentlich bei dem Mini 
jter von Altenftein darauf hin, daß er fich in den langen Jahren 
jeines befonders fchmwierigen und peinlichen Dienftverhältnifjes Feiner 
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‚einzigen öffentlichen Aufmunterung, Beförderung oder fonftigen 
‚Berbejjerung habe erfreuen dürfen und daß die Ungewißheit feiner 
Lage und Einnahmen ihn als den „einzigen Freiheren einer zahl 
reichen Familie” mutlos machen müßte. Er bezog ein Dienftein- 
fommen von 2300 Talern, von denen aber nur 1200 feinen Ges 
halt bildeten, während der Net in befonders bemilligten Tages— 
diäten beitand und in 300 Talern perfünlicher Zulage aus dem 
Dispofitionsfonds des Oberpräfidiums zu Königsberg, auf die er 
für die Dauer nicht mit Beitimmtheit rechnen Eonnte, wenn er 
nicht gewärtigen wollte, nach Königsberg zurückkehren zu müjfen. 
Dies drohte ihm denn auch in der Tat während der ganzen dreis 
zehn Jahre feiner Berliner Amtstätigkeit, und er mußte fich immer 
wieder energijch gegen eine ſolche Rückkehr auf einen unbefriedigen- 
den, ausfichtslofen Poften und in ein feiner Gefundheit feind- 
liches Klima wehren, nachdem er mit fo vielen Anftrengungen und 
Aufopferungen verjucht hatte, in Berlin feften Fuß zu fallen. 
Er galt im Publikum längft als Mitglied des Kultusminifteriums, 
und jo fürchtete er für den Fall feiner Rückverſetzung nach Königs: 
berg mit Necht den Fluch der Lächerlichkeit, dadurch unverdienter- 
maßen als ein Träger und Unfähiger zu erjcheinen. „Kehre ich 
jetzt nach Königsberg zurück,” fo fchreibt er einmal, „ſo bin ich, 
das fühle ich jehr deutlich, als Beamter und Dichter unausbleib- 
lich für immer begraben.” Denn auch die Rückſicht auf feine lite 
rariſche Eriftenz, das betonte er unummunden, gebot ihm, Berlin 
mit feinen Beziehungen und Hilfsmitteln nicht zu verlaffen. Alten- 
jtein verficherte ihm zwar immer wieder die größte Hochichäßung 
jeiner vorzüglichen Talente, Kenntniffe und Gefinnung, die vollfte 
Zufriedenheit und die lebhaftefte Teilnahme an feinen Wünfchen, die 
er ftets im Auge zu behalten und für deren Erfüllung er im ges 
gebenen Augenblick alles zu tun verfprach, und Eichendorff ftat- 
tete dem Minifter jedesmal feinen ehrerbietigften Dank ab, aber 
diefer, wenn er e8 wirklich nicht an gutem Willen und allen nö 
tigen Bemühungen fehlen ließ, war machtlos, Eichendorffs mehr 
als berechtigten Klagen abzuhelfen und feine ftändige Übergehung 
und Zurückjegung zu verhindern. Bald war eine Stelle, die durch 
einen Todesfall frei wurde und um die fich der Dichter bewarb, 
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fchon anderweitig vergeben, bald follte eine andere nicht wieder 
bejet werden — Furz, nie war für ihn ein dauernder Platz offen. 
Einmal fuchte er als Intendant der Eöniglichen Mufeen unter: 
zufommen, ein andermal mit Nanfe zufammen für die Redaktion 
einer biftorifchepolitifchen Zeitjchrift beftimmt zu werden, und am 
längiten ſchwebten die Verhandlungen über feine Mitarbeit in dem 
in Ausficht genommenen Oberzenfurfollegium, bei welchen ſehr 
voneinander verjchtedenen Vorfchlägen fich Eichendorff mit be: 
fcheidenem Stolz auf feine vielfeitige wiffenfchaftliche, Titerarifche 
und Fünftlerifche Bildung berufen durfte, die er vor gewöhnlichen 
Suriften und Beamten voraus habe. Bei alledem forderte er zu= 
gleich eine Selbftändigfeit, einen Rang und eine Würde, zu denen 
ihn feine großen Verdienfte als Beamter, die niemand zu beftreiten 
wagte, und feine Tätigkeit auf den verjchiedenften Verwaltungs— 
gebieten berechtigten und die ihm dennoch für das Zenſurkolle— 
gium, das Übrigens nicht zuftande Fam, nicht ohne weiteres bemil- 
ligt wurden, und eine Mindefteinnahme von 2000 Xalern, ohne 
die er fich in Berlin nicht auszufommen getraute. Jede Veränder 
rung jedoch drohte eine Herabjegung feiner bisherigen Einnahmen 
zu bringen. 

Der Oberpräfident von Schön hatte Eichendorff nur ungern abs 
gegeben und würde ſowohl den Beamten wie den Freund, bei deſſen 
Rückkehr nach Königsberg, mit gleich offenen Armen empfangen . 
haben. Aber er ſah ein, daß Berlin für jenen weit vorteilhafter 
war, und um des Freundes befjerer Ausfichten willen hatte er dem 
Minifterium für auswärtige Angelegenheiten die dauernde Gewin— 
nung eines „ſo durchaus gebildeten Geiftes und einer jo hellen 
Flaren Seele”, eines Mannes, deſſen Anftellung für jedes Departe- 
ment ein Gewinn fein werde, auf das wärmfte empfohlen, ja, er 
hatte auf die Wiederbefegung von Eichendorffs Stelle in Königs: 
berg verzichtet, weil davon deſſen Verbleib in Berlin abhängig 
gemacht wurde. Dennoch ift es verftändlich, wenn Schön manch- 
mal glaubte, daß Eichendorff die Seanungen ihres früheren Zus 
jammenlebens und Zufammenmirfens nicht ohne Schaden ent- 
behre, und wenn es ihm bei einigen neueren Gedichten, die dieſer 
im Leipziger Mufenalmanach veröffentlicht hatte, obwohl er fie ſehr 
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bübfch fand, jo fcheinen wollte, als ob fich die große Tiefe des 
Dichters in Berlin verlöre. Geftand ihm doch auch Eichendorff 
troß aller Abneigung gegen feinen ehemaligen Poften und gegen 
das Klima der Provinz gelegentlich: „Es bleibt dabei, von Preußen 
— das heißt mit andern Worten: von Em. Erzellenz — kommt 
mir doch Alles wahrhaft Anregende und Erfreuliche meines Le— 
bens“, und Frau von Eichendorff machte Schön gegenüber aus 
ihrem Heimweh nach Königsberg Fein Hehl. Wenn der Oberpräfis 
dent in Berlin weilte, jo war er bei Eichendorffs, die nach feinem 
Zeugnis ſehr hübjch wohnten und auch ſehr hübfch eingerichtet 
waren, zu Tiſch; denn Eichendorff war der einzige Menfch, mit dem 
er in Berlin ein richtiges Gefpräch führen Fonnte. Gerade im 
großen Getreibe erjchien ihm „die Nähe einer jo reinen, edlen, hoch— 
begabten Seele” befonders wohltuend. Er wußte wohl, daß ich 
der „Herzensfreund“ auf „große Demonftrationen” nicht einließ, 
daß man ihn etwas Fißeln müſſe, um in ihm den „prächtigen 
Geiftesmwecker” zu finden, welcher er für Schön immer geweſen war 
und noch war, aber dann blisten auch „ſeine Genialität, feine 
Klarheit und feine Reinheit zuweilen ftrahlend durch”, und das ift 
für den großen Staatsmann, wie er befennt, immer erhebend ge= 
weſen. Bis in Schöns höchites Greifenalter und bis zu feinem . 
Tode dauerte ihr Briefwechfel fort, und als der Staatsminifter 
aus dem Dienfte ſchied, feßte ihm der treue Genoffe in einem 
Liede „Der brave Schiffer“ das jchönfte Denkmal, das ihm ges 
worden it. 

Dem DOberpräfidenten und Staatsminijter legte Eichendorff 
manches Geftändnis über die Leidensftationen feiner Berliner Lauf- 
bahn ab. In einem Brief, den er, von Königsberg aus vorüber: 
gehend nach Berlin beordert, feinem väterlichen Freunde, der da— 
mals noch fein Vorgeſetzter war, ſchickte, find bereits mit melt- 
Flugem Blick die Eigentümlichkeiten der dortigen Negierungsmänner 
gejehen, mit denen Eichendorff ſpäter je länger je mehr naturnot- 
wendig zufammenftoßen mußte. Schon in diefem Briefe äußert 
er feine von den nachmaligen Kollegen abweichende Meinung das 
bin, daß es ihm gerade in Berlin, an diefer Zentralftelle, nur 
wenig auf NRepräfentation, fondern vielmehr auf eine ganz hervor— 
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vagende innere Geiftesfraft und Tüchtigkeit anzufommen fcheine, 
welche die Überzeugung von ihrer Würdigkeit den Gegnern gleich- 
ſam mwider deren Willen aufzudrängen imftande wäre. Die Herren 
waren der Anficht, die Eatholifche Kirche fer innerlich in einer un- 
vermeidlichen allgemeinen, jogenannten zeitgemäßen, gleichjam pro: 
teftantifchen Reformation begriffen, man dürfe daher die alten 
Formen ihrer Verfaffung nicht fchonen, um ihren natürlichen Ver: 
fall nicht aufzuhalten. Und was er von dem Stimmführer diejer 
Anficht fagt: „Er fcheint mich zu achten, ja fogar auszugeichnen und 
liebzugewinnen, aber er kann es noch immer nicht über fich ges 
winnen, mir zu vertrauen”, dag fcheint Eichendorff, der aufrechte 
Mann und überzeugte Katholik, jo oder ähnlich auch fpäter bei den 
Amtsgenofjen und Vorgeſetzten in der Landeshauptftadt oft genug 
erfahren zu haben. Später, nach feiner endgültigen Überfiedelung, 
Flagt er dann der Erzellenz, wie vereinfamt er in dem Berliner 
Getreibe lebe und daß er wohl überall und bis an fein Ende die 
fchönen herzerhebenden Stunden fehmerzlich vermiffen werde, wo 
er mit dem Präfidenten Freud und Leid offen habe befprechen 
dürfen und jener ihm das enge Leben durch Großartigfeit der 
Auffaffung und freudige Gedanken unermeßlich erweitert habe. 
- Während der Ültere fich aus dem Gewühl von Zeit zu Zeit auf 
fein Landgut Arnau zurückzog, flüchtete der Dichter in feine Fleine 
poetifche Domäne, womit ihn „der liebe Gott gleichfam in der Luft 
belehnt” habe. Er hielt jenen über den Fortgang feiner dichterifchen 
Arbeiten auf dem laufenden, weil er zu den wenigen gehöre, Die 
an folchen Dingen wahrhaften Anteil nähmen. Und fo tröfteten 
jich beide gegenfeitig und aneinander über die „Gemeinheit der Zeit“, 
die, was Eichendorff bemwunderte, der alte Freund von „‚großartiger 
Warte” aus „in welthiftorifcher Ruhe“ als ein Schaufpiel betrach- 
tete, während ihm die „Zeitbewegungen in unmittelbarer Nähe 
oft Eonvulfisifchewiderwärtig find und erft in ihren großen und 
mafjenhafteren Erfolgen wieder poetijch werden”, aber diejes Drama 
‚mit feiner mweitfchweifigen Erpofition, mit feinem unnüßen Ge 
ſchwätz und hohlen Floskelweſen Szene für Szene mitdurchzumschen, 
ohne die Hoffnung den fünften Akt zu erleben“, fcheint ihm über 
alle Gebühr Iangmeilig zu fein. Doch während Eichendorffs Auße— 
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rungen immer gemäßigt bleiben, was fchon der Furiale, gehorfam: 
ergebene Briefitil bedingt, den er, eine fchwärmende Seele im 
Gewande des Flugen Weltmannes, dem MWürdenträger und ehes 
maligen Vorgeſetzten gegenüber nie aufgibt, diktiert die alte Ex— 
zellenz, die feit einer Nervenfrankheit die Feder nicht mehr fo fir 
wie jonft führen Fann, mit ungefchminfter Derbheit breite Schil= 
derungen des Weltichaufpiels, wie er es fieht, und läßt deſſen 
Typen, namentlich diejenigen der Frömmler und Mucker, mit bos— 
baftefter Behaglichkeit angemalt, aufmarfchieren. Aber auch der 
Liberalismus, ſoweit er, namentlich in der Literaturrichtung des 
„sungen Deutjchland”, ausartet, findet vor feinen Augen Feine 
Gnade. Und da gibt er denn feinem Freunde, mit dem er fich, troß 
der Verfchtedenheit ihrer Weltanfchauung, in den Grundtönen lebens: 
lang einig weiß, den er für eines der ‚‚geratenen Kinder der Kunft 
in dieſer gemeinen Zeit” anfieht und deſſen Stärfe er in der Ver: 
bindung des ‚Fundamental Ziefften mit dem Jovialen, der Idee 
mit dem Launigen” erblickt, Fräftige Auffaffungen von den Kari: 
Faturen in beiden Zeitlagern zum beften. Denn was Eichendorff, 
der doch in erfter Linie Dichter war, als Beamter im Kleinen aus: 
foftete — die Bitterfeit ungerechter Zurückfegung —, das erfuhr 
der Teidenfchaftliche Staatsmann, der nichts anderes war und 
fein wollte, im Großen. „Ich denke, es wird bald dahin kommen,“ 
meint Schön einmal, „daß die fogenannten Liberalen Wahrheit und 
Hecht für lächerlich erflären und den Zotfchlag eines jeden pres 
digen werden, deifen Eigentum man haben will. Die Servilen 
dagegen find dem Zeitpunfte fchon fehr nahe, wo fie erklären wer— 
den: wir find dazu geboren, die Füße zu lecken und Prügel zu be 
fommen, wenn mir nur fchmelgen Fönnen.” 

Und diefe „Liberalen“ und ‚„‚Servilen” waren es auch, zwifchen 
denen Eichendorff feinen fcehmweren Stand* hatte und die ihm in 
Berlin den Boden untergruben, fo daß diefer wankte, als der Bes 
amte gerade endlich auf ihm feften Fuß zu faffen hoffte. Altenftein 
in feiner Hilfsbereitfchaft hatte einen Antrag an Friedrich Wil- 
beim III. auf Eichendorffs Anftellung beim Oberzenfurfollegium 
mit Gehalt und Geheimratstitel entworfen. Schön wünſchte dem 
Freunde freilich etwas Befferes; als Zenfor der Welt habe er fein 
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Amt herrlich geführt, doch bei der Zenjorei nach Berlinifchen Ge— 
danken werde er, das fer zu fürchten, zumeilen Bauchgrimmen be— 
Fommen, denn in der Tat lud fie nur Haß und Verachtung auf 
ſich. Allein Eichendorff ſah doch in diefer Anftellung die endliche 
Gewähr für eine fichere Zukunft und hatte auf fie fchon eine Fülle 
von Bemühungen und Vorarbeiten verwendet. Zwar ftarben Minis 
fter und König, bevor fie jenen Antrag verwirklichen Eonnten, je: 
doch der neue Herrjcher, der vermeintliche ‚„Romantifer auf dem 
Thron”, mußte von Eichendorff als der Erfüller aller feiner Wünfche 
begrüßt werden. Friedrich Wilhelm IV. hatte fich fchon als 
Kronprinz für den Dichter intereffiert und feine Anftellungsanges 
legenheit dem Minifter Altenftein ans Herz gelegt. Nach feinem 
Regierungsantritt nahm er die Widmung von Eichendorffs geſam— 
melten Schriften an und ftellte es ihm frei, ob er auf feinen. 
Königsberger Poften zurückkehren wolle oder es vorziehe, eine 
andere angemeffene Anftellung zu erhalten. So Fonnte denn Eichen- 
dorff dem König felber fein Anliegen vortragen und die Huld des 
Monarchen gegen die drohende Kürzung feines bisherigen Gehaltes 
aufrufen; er fchloß fein Schreiben mit den Worten: „In diefer Not 
babe ich Eeine Zuflucht als das Herz meines Allergnädigften Königs 
und Herrn, dem ich mit freudigem und ehrfurchtsvollftem Vers 
trauen mein Geſchick lediglich anheimgebe. Was Euer Majeftät 
auch über mich zu beftimmen geruben, werde ich tun und dankbar 
aufnehmen, und wage nur die alleruntertänigfte Bitte, mir nicht 
zu zürnen, wenn mein Herz mich trieb, Allerhöchitdemfelben meine 
Sorgen und Wünfche offen zu Füßen zu legen.” Hierauf erfolgte 
dann auch wirklich eine Fönigliche Order vom 12. Januar 1841, die 
jeine Befchäftigung mit den Zenfurangelegenheiten beftimmte, feine 
Befoldungsverhältniffe nach dem Maße feiner bisherigen Einnahmen 
vegelte und ihm den Chärafter eines Geheimen Regierungsrates bei- 
legte. Allein feine Hoffnungen auf eine neue Zeit, die der neue 
König bringen werde, follten fich nicht erfüllen. Diefe Hoffnungen 
vegten fich überall, denn Friedrich Wilhelm IV. Eofettierte mit 
allen Nichtungen. Doch fagten die Berliner jchon bald von dem 
neuen Negiment, es fei ja im Grunde nur die alte Wirtjchaft mit 
mehr Frömmigkeit und Sprechen und weniger Ballett. Und Ales 
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rander von Humboldt bezeichnete den Herrjcher als ‚immer mit 
gefährlichen Dingen in Eindiicher Fröhlichkeit beichäftigt”. 


4 


m Eichendorffs politischen Standpunkt zu würdigen, muß 

man davon ausgehen, wie ihm das Bild feiner Zeit und 
überhaupt der neueren Gelchichte erjcheint. Er weiß jehr wohl, 
daß die Burgen zerfallen in der Abendftille liegen, daß die romanz 
tiichen Glockenklänge Abfchiedslaute einer untergegangenen Epoche 
jind und daß der Geiftesfampf, der mit der Reformation begann, 
noch längft nicht beendigt iſt. Ihm gilt als der Erreger diejes 
Kampfes ein und derjelbe Grundtrieb, welcher in jeinem eriten 
Zünglingsfeuer die Bande des Firchlichen Abjolutismus durchbrach, 
aber — das ift für Eichendorff nicht Neben-, fondern Hauptwir- 
fung — gerade durch die wechjelfeitige Oppofition neues Leben in 
die Kirche brachte, dann, „gleichſam müde von ſolchem Rieſen— 
kampf, als Aufklärung aus den Studierftuben der Gelehrten die 
Welt mit aufdringlicher Nüslichkeit langweilte“ und nun, erholt 
und mit wiljenjchaftlichem Rüſtzeug verjehen, praktiſch und polis 
tijch geworden ift. Wenn nun die alte Welt mit ihren Ordnungen 
in Trümmern liegt, jo erkennt Eichendorff doch, daß bereits neues 
Zeben aus den Ruinen jprießt und daß es nicht Abendröte, ſondern 
Morgenrot iſt, was fie befcheint, ja, er erklärt es geradezu für 
gut, „daß in den romantischen Mondfchein, der die früheren Jahr: 
hunderte wunderbar beglänzte, das morgenfühle, fcharfe Tages: 
licht noch zeitig genug bereinbrach, um die Klüfte und Spalten 
der längft unterwafchenen und vermwitterten Feljen zu beleuchten, die 
fonft unerwartet über den Häuptern der Sorglofen zuſammen— 
gejtürzt wären”, Welcher Zeit aber feine eigentliche Liebe gehört, 
jener in allen Irrtümern doch großartigen Vergangenheit oder der 
nüchternen Gegenwart, das wird fofort deutlich, wenn er die Rede 
auf die allzu eilfertigen Neumacher unter feinen Zeitgenoffen 
bringt. ‚Nicht darin”, meint er, „liegt das Übel, daß der Ber: 
fand, im Mittelalter von gewaltigeren Kräften der menjchlichen 
Natur überboten, fein natürliches Necht wieder genommen, fons 
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dern darin, daß er nun als Alleinherrfcher fich Feck auf den Thron 
der Melt geſetzt, von dort herab alles, was er nicht begreift und 
was dennoch zu eriftieren fich herausnimmt, vornehm ignorierend. 
Denn jede maßloje Ausbildung einer einzelnen Kraft, weil fie nur 
auf Koften der andern möglich, ift Krankheit. . „.” Gegen dieje 
einfeitige Verftandesvorherrfchaft im Liberalismus, gegen den „po— 
litifchen Aberglauben‘, welcher ‚‚jede Windmühle für den erfchröc- 
lichen Rieſen Abfolutismus anfieht, der mit feinen "langen Je— 
juitenarmen in die dicke Finfternis hinausgreift, um Seelen zu 
falfen und zu Enechten”, gegen die jungdeutiche Emanzipationsmwut, 
in der er die alte Großmutter ‚Aufklärung‘ mwiedererfennt, ob: 
wohl fie „die Schminke gemachter DBegeifterung aufgelegt, ein 
faljches blendendes Gebiß. eingefeßt und fich ein zierliches Frei: 
heitsfäppchen über ihre Glatze geftülpt hat“, Fämpft der Politiker 
Eichendorff. Dabei geht fein Kampf nicht gegen einzelne Männer 
und Gruppen, jondern gegen den ganzen Geift, der fich in den 
verfchiedenften Typen und Meinungen offenbart und den er. faft 
überall gefchäftig am Werke ſieht. „Zwiſchen dem zermworfenen Ge: 
ftein‘‘, ſo führt er das Bild der auf den Trümmern der Vergangen- 
beit fich einrichtenden Gegenwart aus, ‚wandeln nun Bauverftän- 
dige und Projektenmacher vergnügt mit dem Richtmaß umher und 
EalEulieren über Anfchlägen, aus dem Material nach ihrer Elle 
eine neue Welt aufzubauen, über den Trümmern aber fit das Volk 
ohne fonderliche Wehmut oder Erwartung, in der Einfamkeit von 
einem epidemifchen Unbehagen befchlichen, das fich vor Langerweile 
von Zeit zu Zeit durch unruhige Neuerungsfucht Luft macht. Und 
das ift das fchlimmfte, wenngleich unvermeidliche Stadium folcher 
Übergangsperioden, wo das Volk nicht weiß, was es will, weil es 
weder für die Vergangenheit, die ihm genommen, noch für die 
Zufunft, die noch nicht fertig, ein Herz hat. Denn das Wolf lebt 
weder von Brot noch von Begriffen allein, fondern recht in feinem 
innerften Weſen von Ideen. Es will etwas zu lieben oder zu haſſen 
haben, es will vor allem eine Heimat haben in vollem Sinne, d. 1. 
feine eigentümliche Atmofphäre von einfachen Grundgedanken, Nei- 
gungen und Mbneigungen, die alle feine Verhältniffe lebendig 
durchdringe.” 
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Aber auch Eichendorff erkennt den Wahlfpruch an: „Hilf dir 
ſelbſt, fo Hilft dir Gott; er ift durchaus dafür, daß eifrig Hand 
ans Werk gelegt wird, da überall der Himmel nicht wie ein Wirts- 
haus bequem an der Heerjtraße liegt, fondern erobert fein will. 
Auf der einen Seite fieht er diejenigen, welche die Rettung nur in 
der Reftauration des Alten und welche in allem Vorſtreben der 
perfönlichen Freiheit nichts als rebellifche Auflöfung erblicken, auf 
der andern Seite diejenigen, welche atemlos vorwärtsftürmen. 
Eichendorff ſucht das lebendige Heil in der Mitte zwiſchen dieſen 
beiden Richtungen, nicht in der „mechanischen Mitte, fondern 
auf der Höhe über dem Streit, auf dem Standpunkt nicht des 
Parteimannes, jondern des Staatsmannes. Die Regierung foll 
feiner Meinung nach „weder eigenfinnig an das Alte fich hängen, 
noch der Zufunft aus eigener Machtvollfommenheit vorgreifen”, 
fie foll mit Liebe walten, ‚indem fie die erachten Kräfte, wo 
fie auch jugendlich wild und ungefüg fich gebärden, nicht unter- 
drückt, ſondern fie zu veredeln und ſomit zu einer höheren Verſöh— 
nung zu befähigen trachtet“. Das erfcheint ihm als die eigentliche 
Aufgabe der Staatskunft, ‚die Rätſel der Zeit zu löfen und den 
blöden Willen und die dunkle Sehnfucht der Völker zur Flaren 
Erfcheinung zu bringen”. Die Gefeßgebung hält er dabei immer 
nur für proviforisch, denn „das Leben des Einzelnen und der Völker 
ift nichts Stillftehendes, fondern eine ewig mwandelnde, fortichreis 
tende Regeneration“. | 

Bon folchen Vorausfegungen geht er in verfchiedenen Abhand- 
lungen, die in vielen ihrer Sätze und Abſätze wörtlich miteinander 
übereinftimmen, an die politifche Hauptfrage der Zeit heran: an 
diejenige des Berfafjfungsmwefens und unterfucht den Wert 
oder Unmert des Konftitutionalismus, namentlich in Hinficht. auf 
Preußen. Da wendet er fich denn zunächt gegen die Behauptung, 
„daß Preußen in feinen Snftitutionen die Anforderungen der 
Gegenwart an politiiche Freiheit verfennend oder überjehend, hinter 
dem allgemeinen Auffchwunge der Zeit zurückgeblieben und inmitten 
allgemeiner Verjüngung veralte”, ‚daß es Preußen für den Bes 
ftand des Guten, das e8 haben oder noch erftreben möge, an den 
nötigen Garantien fehle”, und daß es fich daher „zu diefem Zwecke 
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und um überhaupt im Niveau der Zeit zu bleiben, eine Konftitus 
‚tion geben müſſe“. Den erften Zeil diefer Behauptung ſucht er 
zu widerlegen durch Darftellungen erjtens von Preußens innerer 
Geſetzgebung, und zweitens von feiner Organifation der Vermwal- 
tung. Damit glaubt er zur Genüge zu bemweifen, daß Preußen, 
weit entfernt, die Forderungen der Zeit zu verfennen oder hinter 
ihren Fortichritten zurückzubleiben, vielmehr tiefer gehend fich ohne 
Geräuſch innerlich gefammelt und verjüngt habe. Dem Einwand, 
es fehle aber an der Gewähr, an den Garantien für diejes Gute, 
begegnet er jodann mit der Frage, wo denn die Garantie für die 
Berfaffung felber fer. Die Berfaffung ſelbſt ſei null, das Papier 
tue e8 Feinesmwegs. Nicht auf dem toten Buchftaben beruhe ja über: 
all’ die Kraft und Heiligkeit des Vertrages, jondern einzig und 
allein auf der Treue, auf dem, eben nicht zu verfiegelnden Willen, 
ihn zu erfüllen, dejfen äußere Manifeftation bloß der gefchriebene 
Kontrakt fei, Eine Verfaffung Eönne nicht gemacht werden, fie 
garantiere fich als folche außerdem niemals felbit, und jede habe 
nur relativen Wert. Eine Konftitution, die für einen Staat soll 
fommen angemeffen, werde darum Feinesmwegs auch für jeden ans 
dern paffen. Deshalb hält er der allzeit fertigen Fabrifation von 
Berfaffungen nach dem Mufter des Auslandes die frifche Eigen— 
tümlichfeit der verfchiedenen deutfchen Stämme entgegen, deren 
Einheit nicht mit Einerleiheit vermwechfelt werden dürfe. Gott be— 
hüte ung. vor einem deutjchen Paris, das, wie jenes benachbarte, 
alle befonderen Meinungen, Gedanken und Intereſſen aus dem 
ganzen Neiche einfauge. „Es ift aber gleich willkürlich,“ — dieſer 
Satz bedeutet einen Hauptpunkt von Eichendorffs politifchem Glau— 
bensbefenntnis — „ob man den Leuten jagt: Ihr follt nicht frei 
fein, oder: Ihr follt und müßt gerade auf diefe und Feine andere 
Weiſe frei fein!” „Es gibt einen Deſpotismus der Liberalität, der 
jo unleidlich ift, wie jede andere Tyrannei, indem er das frifche 
Leben fanatifch mit eitel Garantien, Vor: und Nückfichten um: 
baut, daß man vor lauter Anftalten’ zur Freiheit nicht zu dieſer 
jelbft gelangen kann. . .“ Das Gemeinweſen ſei in Deutjchland, 
namentlich in den fogenannten Eonftitutionellen Staaten, keines— 
wegs fchon emanzipiert oder zu einem fich felbft bewußten Leben 
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gelangt, und — die natürliche Folge davon — die öffentliche 
Meinung meine eben noch gar nichts, als ein unverftändliches Ge— 
murmel der verjchiedenartigiten Stimmen, durch das man von 
Zeit zu Zeit die Poſaunenſtöße liberaler Blätter hindurch fehreien 
böre, fie ſei vielmehr zurzeit noch eine ziemlich Eomplette Mufter- 
Farte von allem, was jemals in ganz Europa, Amerika oder in dem 
verjchlafenen Afien über Politik gedacht, gefafelt und geträumt 
worden. Eine Herrjchaft der Gelehrten oder Gebildeten wiederum 
ſei aber erft recht vielleicht die verderblichfte, wenn fie in ihrer 
vermwegen erperimentierenden Allgemeinheit von der eigentlichen 
Natur und Gefchichte der Nation Feine Notiz nehmend ein einziges 
Volk nach und nach in zwei verjchiedene Völker entfremde. Konz 
jtitutionen täten jeßt überhaupt noch nicht jo gewaltig not, als 
uns ihre Verfechter gern einreden möchten. Das Nechte, Wahr: 
bafte und hiftorisch Notwendige werde wie alles Tüchtige ſich ſelbſt 
garantieren und in allmählicher Metamorphofe die rechte äußere 
Form von felbft finden; die unberechenbare Zufunft aber dürfe 
und Fönne nicht im voraus garantiert werden. Preußen erziebe 
von unten herauf das Volk allmählich zur wahren Freiheit, zu 
der höheren Bejelligkeit eines lebendigen Gemeinweſens; durch feine 
innere Gejehgebung und Verwaltung habe es bereits ein unerjchütter- 
liches Fundament wahrhafter Freiheit gelegt, und es ſei nicht zu 
raten, dieſes jchon jeßt mit dem Notdach einer Konftitution zu 
überbauen. Hier entjcheide allein die innere Notwendigkeit als das 
Ergebnis der eigentümlichen nationalen Entwicklung. Die Vers 
faflung müſſe wie alles übrige organifch emporwachjen wie ein 
Baum. Im der Gefchichte gebe es Feinen Zufall. „Wir müſſen 
alfo”, damit faßt er feine Anfchauungen abfchließend zufammen, 
„Das, was man Garantie nennt, feit geraumer Zeit jchon bes 
fißen. .. Dieſe einfachite und Eräftigfte aller Garantien iſt das 
biftorische Sneinanderleben von König und Volk zu einem untrenne 
baren nationalen Ganzen,” 

Im engften Zufammenhang mit Eichendorffs allgemeinen po= 
litifchen Überzeugungen, diefe nur auf einen bejonderen Gegenftand 
anmendend, ſtehen feine Ausführungen über Preßgeſetzge— 
bung und fen Entwurf eines Preßgeſetzes, die feiner 

26* 
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beabjichtigten Verwendung bei der Zenjurbehörde ihre Entſtehung 
verdanken. In Tiberaler Weiſe geht er davon aus, daß die Preß— 
freiheit al8 Grundprinzip anerkannt werden müſſe, und münfcht 
mit allen Unbefangenen, e8 möge gelingen, alle Zenfur gänzlich 
zu befeitigen. Das fei aber gegenwärtig unmöglich, fondern könne 
nur annähernd gejchehen durch eine Preßgefeßgebung, welche die 
Aufgabe habe, die Norm feitzufegen, nach der die Preffreiheit aus- 
geübt werde, und die Bedingungen, unter denen fie beftehen folle. 
überhaupt gibt es für Eichendorff im gefellfchaftlichen Zuftande 
nirgends eine unbedingte Freiheit, alfo auch Feine unbedingte 
Preffreibeit. Zwar glaubt er, daß die Preßfreiheit unter gewiſſen 
Umftänden und bei einem gewiſſen Kulturgrade fich überall von 
jelbft mache, aber nirgends Fönne fie beftehen, wo man fie von 
vornhinein außer dem Gefeße erkläre; fie bedürfe vielmehr wie jede 
andere öffentliche Freiheit des gefeßlichen Schußes, man brauche 
genügend Garantien für fie und gegen fie. Denn er vertritt den 
Standpunkt, es möchte weit eher noch durch einen aufrichtigen Zu— 
ftand der Wahrheit die Preßfreiheit, als umgekehrt durch die Preß— 
freiheit neue unerhörte Wahrheit erzeugt werden. Darum wendet 
er Sich energisch gegen das allgemeine Feldgefchrei: „Es werde Licht 
durch die Preßfreiheit, es weiche die Finfternis, nieder mit der 
Zenſur!“ Und erklärlicher fcheint ihm bei den gegenwärtigen Zu— 
ftänden der entgegengejeßte politische Aberglaube, welcher die 
Preffreiheit für ein abfolut Böfes hält, das die Ordnung der Dinge 
notwendig zerftören müffe, obfehon er fich auch gegen diefen wendet. 
‚Nicht in dem an fich unfchuldigen Werkzeug der Preſſe“, jo weiſt 
er beide Zeitmeinungen zurück, ‚liegt die Gefahr, fondern in deren 
Mißbrauch.“ Befeitigung diefes Mißbrauchs ift der einzige Zweck 
jeiner gejeßgeberifchen Vorſchläge. 

Er mwünfcht eine in. den Hauptgrundjägen für alle deutjchen 
Staaten bindende Preßgefeßgebung, da er, der fonft die Verfchieden- 
artigkeit der deutichen Stämme gern betont, nur ein einziges deut— 
fches Geiftesleben Eennt. Hier alfo tritt er bewußt als Vorkämpfer 
der deutfchen Einheit auf, und zwar einer Einheit unter Preußens 
Führung. Durch die zeitgemäße Liberalität der von ihm vor— 
- gefchlagenen Zenfurmaßnahmen will er „die Meinung und Stimme 
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der ausgezeichnetften und mithin einflußreichiten Schriftiteller‘ 
für Preußen gewinnen, „eine überwiegende intelligente Macht, die 
jich, bei einem entgegengefeßten Verfahren, nicht ohne empfind- 
lichen Nachteil gegen die ganze Angelegenheit wenden dürfte”, 

Sein Beftreben ift alles in allem darauf gerichtet, die Nechte 
und Anfprüche des Staates, der einzelnen und der Schriftfteller 
gegeneinander abzumägen. Von der VBorzenfur will er wiffenfchaft- 
liche Unterfuchung und größere Dichtwerfe befreit wiſſen, da fie 
jih an ein Fleineres und gebildetes Publikum menden und „da 
die Staatsautorität, welche nicht berufen ift, in Kunftfachen oder 
über Wahrheit oder Unmwahrheit in wifjenfchaftlichen Erörterungen 
zu entjcheiden, auch den Schein vermeiden muß, dies zu wollen.‘ 
überhaupt foll die Zenfur nicht durch Willkür oder Einfeitigkfeit 
bemmend eingreifen oder durch übertriebenen, unbejonnenen Eifer 
nachteilige Reaktionen hervorrufen; deshalb darf es nach Eichen: 
dorff Feine allgemeine rüdjichtslofe Zenfur geben, welche „die 
gefamte achtbare Klafje der Schriftiteller” unnützerweiſe verletzt. 
Das Erjcheinen einer Schrift foll in der Negel von einer Geneh— 
migung der Zenfur nicht abhängig fein. Die WVorzenfur, der — 
mit Ausnahmen — die Zeitjchriften und Zeitungen unterworfen 
werden follen, richtet fich, wie Eichendorff fie ſich denkt, haupt- 
jächlih gegen die politifche und politischefirchliche Tagesſchrift- 
jtellerei. Nach dem Wahlfpruch, den er einmal an einer anderen 
Stelle vertritt: ‚‚Fürchte Gott und fcheue Eeinen Nedakteur!” bat 
er nämlich einen jehr geringen Nefpeft vor dem, was man „öffent— 
liche Meinung” nennt, und vor dem „nüchternen Waffer des 
Journalgeſchwätzes“. „Glaubt man denn in vollem Ernft, fragt 
er, „daß dieſe täglich fich felbit überlebende Zeitungsmweisheit, 
welche die Ereigniffe an der Oberfläche aufrafft und einzelne Blät- 
ter, wie fie eben der Sturm des Tages zufällig abgerijjen, vers 
worren umberfchleudert, jemals ein volles Bild von dem Baume 
des Lebens in Wurzel, Stamm und Zweigen geben, daß diejes iſo— 
lierte, zerftückelte Wiffen, diefe hohle Phrafeologie in der Tat eine 
tüchtige Volksgefinnung entwickeln Eönne? Es ift eine edlere Frei— 
finnigfeit, unabhängig von den wechſelnden Gelüften der Zeit, über 
der fie bildend fteht, es ift jener tiefere Ernft, jene getreue, gründe 
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liche Forſchung allein, welche in allen Zeiten neue Zielpunkte auf 
jtellt und neue Bahnen bricht. Diefe aber ift notivendig Gegenftand 
wiffenfchaftlicher Erörterung und kann nur in allmählicher Meta: 
morphoſe fich praktiſch geſtalten, nur in Inftitutionen dem Volke 
lebendig vermittelt werden. Sie ift frei und foll auch Ferner frei 
bleiben. Ganz anders dagegen verhält e8 Jich mit den Tagesblättern. 
Unvorbereitet, unbegründet, brechen Wahrheit, Syſtembruchſtücke, 
Lüge und beichränfte Verkehrtheit auf das verblüffte Volk her: 
ein. . .“ So fieht er die Gefahr der Zeitungen und Flugichriften 
darin, daß durch fie „der Irrtum gleichſam Wehrloje überfältt und 
jchleichendes Gift vielleicht in wenigen Stunden über ein ganzes 
Land verfprißt werden kann.” 

ie in der Verfaffungsfrage ftellt fich Eichendorff auch in der 
Frage der Preßgefeßgebung ganz auf den Boden der nationalen und 
hiftorifchen Bedingungen - und widerfpricht den hiergegen blinden 
Berallgemeinerungen und Abfolutheiten, die in der Behauptung 
liegen, in den Ländern, wo Preßfreiheit herriche, ftehe alles aufs 
befte, in denen, wo Preßzwang, alles übel — „als ſei auf einmal 
die ganze Vergangenheit ausgelöfcht mit allen ihren nationalen 
Unterfcheidungen, Begebenheiten und Inftitutionen, auf denen die 
Gegenwart in ihrer Tiefe beruht und welche noch die Zufunft, mit 
oder ohne Preffreiheit, bedingen werden”. „Nur durch große, na— 
tionale Snftitutionen, in die ein Volk fich in Luft und Not jahr— 
hundertelang hineingelebt, wird eine wahrhafte öffentliche Gefin- 
nung erzeugt; wo diefer Kern aller öffentlichen Verhandlung noch 
fehlt, wird auch die freie Preffe entweder in gelahrten Theorien, die 
das Volk nicht berühren, fich unfruchtbar verzehren oder in weſen⸗ 
fofen Ausfchweifungen die Meinung nur noch mehr vermwirren, 
Man muß überall erft beftimmt wiffen, was man will, ehe man 
mit Erfolg darüber reden Fan.” Darum alfo glaubt er keineswegs, 
daß durch Preßfreiheit die unfichtbare Macht des „öffentlichen 
Geiftes” erzeugt werde, fondern er fteht hierin nur die, was ihre 
Zwecke betrifft, mehr als durchfichtige Behauptung derjenigen, 
„welche die fogenannte öffentliche Meinung in Pacht genommen 
zu haben fich anmaßten”. ‚Ein Preßvergehen“, jagen dieje, „iſt 
vorhanden, wo im Sinne der öffentlidhen Meinung 
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ein öffentliches oder perjönliches Necht mittelft der Prefie verlegt 
wird” — wogegen Eichendorff geltend macht, daß vielmehr die 
Sünden der, Preffe in der Negel die der öffentlichen Meinung find 
und daß das Geſetz gerade das Kriterium der wechjelnden, ſchwan— 
kenden Meinung fein foll. Auch lehnt er bei der näheren Erörterung 
der Frage, worin denn ein Preßvergehen beftehe, den Standpunkt 
ab, daß alles öffentlich gejagt werden dürfe, was der Wahrheit 
entipreche. „Wenn 3.3. jemand in Kriegszeiten die wirkliche Stel- 
fung der Armee feines Vaterlandes dem Feinde verrät, jo jagt er 
allerdings die Wahrheit, verdient aber dennoch den Galgen. Wenn 
jemand Gebrechen, Lächerlichkeiten oder unbewachte Äußerungen 
aus dem häuslichen Privatleben oder vertraulichen Briefwechſel 
eines andern durch den Druck öffentlich bekannt macht, jo mag das 
Mitgeteilte immerhin wahr fein, er bleibt dennoch ein Schuft. Es 
ift nicht viel befjer als die Verlegung des Briefgeheimniſſes.“ 
Der Beftimmung deffen, was als Preßvergehen zu gelten bat, 
ſowie der Feftjegung von Art und Ausmaß der Beitrafung legt 
Eichendorff das allgemeine Strafgefegbuch zugrunde, mit der Modi- 
fizierung, daß das gefährliche und mächtige Werkzeug der Preſſe einen 
Frevel vergrößere und diefer darum auch ſchwerer beftraft werden 
müffe, wobei eine Geldbuße durchaus nicht immer genüge. Aber 
die Beftrafung, die zudem viele nur als ein willfommenes Mär— 
tyrertum betrachten und ausnußen, erfcheint ihm nicht als bin- 
reichende Waffe im Kampfe gegen ein Übel, das durch fie weder 
nachträglich wieder gut gemacht noch verhindert werden kann, ſon⸗ 
dern er empfiehlt eine angemefjene Verbindung von reprejfiven 
und — vor allem — vorbeugenden Maßregeln, von Strafe und 
Zenfur, Ws gerichtliche Inftanzen für Preßvergehen will er keines— 
wegs Schwurgerichte anerkannt wiffen, und er begründet dies aus- 
führlich im Sinne feiner gefamten Anfchauungen: ‚Allerdings er 
zeugt die Gefchichte jeder Nation eine eigentümliche Volksanficht 
von den bedeutendften Angelegenheiten ihres Zuftandes. Dieſes 
Volksgefühl aber richtig zu erkennen und im einzelnen praftiich zu 
deuten, ift immer nur Sache ſehr weniger, böchft aufmerkſamer 
und gewifjenhafter Denker geweien. Was davon an der Oberfläche 
in dem öffentlichen Gefchwät zutage Fommt, ift mehr oder minder 
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in dem Schmelgtiegel der Furrenten Leidenschaften jchon verwandelt; 
jene fogenannte öffentliche Meinung, fie ift Faum etwas anderes, 
als das: tel eft mon plaifir des vielföpfigen Publikums, defjen un- 
zuverläffige Saunenhaftigfeit längft zum allgemeinen Sprichwort 
geworden. Und kann man wohl erwarten, daß Gejchworene, häufig 
von Parteien zu beftimmten Parteizwecken aus der Menge heraus: 
gegriffen, jederzeit tiefer gehen und diefe Oberfläche, die ja eben 
ihre Vollmacht ift, verlaffen werden? Gehört denn etiwa weniger 
Mut dazu, dem Anathema der, wie Stechfliegen, immer auf den— 
jelben Punkt wieder zurückfehrenden Tagesblätter, als der Nüge einer 
Staatsbehörde Troß zu bieten; und ift es zuletzt nicht diefelbe 
Tyrannei, ob ich nichts für die Regierung oder nichts gegen die Re— 
gierung fchreiben darf? — Sehen wir nun z.B. den, keineswegs 
. undenfbaren, Fall, die pietiftifche Partei würde allgemein verbreitet 
in Deutfchland, — mie e8 ja in England mit der Partei der Rund— 
köpfe einft wirklich der Fall war —, würde dann nicht von der 
öffentlichen Meinung, alfo auch von der Jury, alle Heiterkeit als 
unbeilig verdammt und der Poeſie, Kunft und Gelehrſamkeit, wie 
eben damals in England, für Jahrhunderte eine barbarifche Nieder— 
lage beigebracht werden?” Da aber auch dem Suriften „eine all 
ſeitige Befanntfchaft mit dem Weltverfehr in der Negel nicht zus 
gemutet werden kann“, fo fchlägt Eichendorff für die Preßangelegen- 
heiten ein aus Mitgliedern verfchiedenartiger Stände gebildetes Ge— 
richt vor, eine nicht nur aus. Vertretern der öffentlichen Meinung, 
fondern aus denen der Regierung und der höheren wiffenfchaftlichen 
Bildung, alfo aus allen Elementen der Gejellfchaft zufammenges 
jeßte, unbefoldete Kommiſſion, die, damit Feine ftehende Praris jich 
bilde, nur auf zwei bis drei Jahre gewählt wird, und zwar eine 
bejondere Kommiffion für jede Provinz und dem Provinzialober- 
präfidium unterftellt, während in Berlin ein Oberzenfurfollegium 
für die ganze Monarchie als legte Inſtanz eingerichtet werden joll. 

Eichendorff fchlägt auch als Dichter gelegentlich einmal feine 
politifchen Töne an, aber mit feinem echten Künftlerinftinkt tut 
er dies niemals agitatorifch, fondern, wie immer, wenn er als 
Dichter aktuell ift, in zwar fehr befinnlicher, doch humoriſtiſch— 
jatirifcher Weife; davon machen nur einige ernfte Zeitgedichte eine 
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Ausnahme. Die erfte diejer politischen Satiren, nach den Tagen. der 
franzöfifchen Sulirevolution gejchrieben, ift die burleske Phantaſie— 
und Traumerzählung „Auch ich war in Arfadien“, die im 
Gaſthof „Zum goldenen Zeitgeift” fpielt, und zwar als eben die 
„Deutſchheit aufgefommen war und in ihrer diefften Blüte ſtand“. 
Auf Berpulten liegen, von den Gäften andächtig verfchlungen, eng= 
fische und franzöfifche Zeitungen voll von den Schlagworten „Preß— 
freiheit”, „Garantie“, „Konſtitution“. Und ein Profefjor hält eine 
Zifchrede über Freiheit und Toleranz, wobei er den Braten ganz 
allein ißt. In der Nacht — es iſt die Walpurgisnacht — reitet 
der Dichter, der das Ganze, und ſomit auch den nun beginnenden 
Traum, in der Schform erzählt, unter Führung des Profefjors 
durch die Luft auf den Blocksberg, von dem ihnen gleich ein Ge— 
heul vaterländifcher Gejänge entgegenfchallt. Mit Verwunderung be= 
merkt er unter den Ankommenden „bekannte Redakteure liberaler 
Zeitſchriften“. „Sie ritten auf großen Schreibfedern, welche manch- 
mal fchnaubend fprißelten, um den guten Städten unten, die rein 
und friedlich im Mondglanz lagen, tüchtige Zintenflecje. anzu— 
hängen.“ Ein Wirt fehreit in dem Gewühl des Blocksberges feine 
Wunderbüchſen und Likörflafchen aus: Konſtitutionswaſſer, dop— 
pelte Freiheit ujw. Und alles huldigt vor dem Herenaltar auf den 
Knien der „‚öffentlichen Meinung”. Der Profeffor hält eine Rede, 
in der die Morte jenes badifchen Abgeordneten wiederfehren, die 
Eichendorff auch in feinen Preßgeſetzabhandlungen niedriger hängt: 
„Es werde Licht, e8 weiche die Finfternis, nieder mit der Zenſur!“ 
Kein Wunder, daß diefer ftarfe Mann fünf, fechs Flafchen abgezo= 
gener Garantie hinunterftürzt, ohne fich zu fchütteln, und zuleßt all 
das Zeug noch nicht fcharf genug findet. In dem Gedränge aber 
entjteht plößlich eine beängftigende Stockung. ‚Alles aus!”, rufen 
atemlos Herbeieilende, „ſie wollen hier bei der Schnapsbude blei- 
ben, es geht ein Schrei durchs ganze Volk nach Braten und Likör, 
jie mögen nichts von Freiheit und Prinzipien mehr wiſſen, fie 
wollen durchaus nicht weiter Fortichreiten!” Da donnert der Pros 
feſſor mit feiner Stentorftimme wütend in das dickſte Getümmel 
hinein: „Wollt ihr wohl frei und patriotifch und gebildet jein in 
des. Teufels Namen!” Inzwiſchen hängt fich die öffentliche Mei— 
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nung” einem Studenten, der „mehr Bart als Geficht, mehr 
Stiefel als Mann”, an den Arm, und vor ihren Augen wird auf 
einer Bühne „die Zukunft ein wenig einererziert”. In diefem 
Stück tritt der Tyrann auf, und felbit er erhebt den Ruf: „Ja, 
jeid umfchlungen, Millionen! Es weiche die Finfternis, nieder 
mit der Zenſur!“ Jedoch zwei mitipielende Oberpriefter reden da— 
von, daß fie den Tyrannen nur darum in folchen Edelmut und 
Nefignation brächten, um dann felber auf feinem Thron Plab zu 
nehmen und fommode zu regieren, wie e8 ihnen eben Fonveniere. 
Der Profeſſor ſchimpft halbleife auf fie ein: „Seid ihr betrunken, 
daß ihr das alles hier vor dem Volke ausplaudert?” Die, „öffent: 
liche Meinung” aber bläft einfach auf ihrer Papagenoflöte, und 
die Oberpriefter müſſen danach tanzen. Das Zufunftsjtück geht 
weiter: Taglöhner und Fabrikarbeiter Tungern in den Paläften, an- 
deren marmornen Fenfterbrüftungen durchlöcherte Wäfche zum 
Trocknen hängt, und der nackte Ellbogen eines Handwerkers jchaut 
aus einer Staatskaroffe, auf deren Wagentritt zwei Kavaliere 
fteben, die im Bewußtfein aufgeklärten Edelmuts ſtolz von der 
Höhe berabblicken, zu der ihre ftarfen Seelen fich zu erheben ges 
wußt. Der Profeffor hat eine Negierungsmafchine erfunden und 
will fie fich patentieren lafjen. Dem Tyrannen, der zum Landes— 
vater in Pantoffeln und Schlafroc geworden und ordentlich an— 
gegriffen von den Bürgertugenden iſt, ſteht der Verftand ſtill 
beim Anblick diefer Mafchine und bei den erflärenden Neden der 
Oberpriefter über Sintelligenz, Garantien, Handels-, Rede-, Ge: 
dankenz, Gewerbes, Preße und andere Freiheit — doch plößlich 
wird er wild, da er bemerkt, daß ihm das Volk feinen Tabaks— 
beutel geftohlen. Es gibt eine große Konfufion, die Faulenzer auf 
dem Platz, die fich eigentlich durch Selbitdenfen emanzipieren 
jollen, bemächtigen fich ganz wider den Plan des Stückes der 
an den Nagel gehängten Krone und des Purpurmantels und balgen 
und zerreißen Sich darob auf dem Wege zur Neftauration, wofelbft 
der Wirt diefe Infignien anlegt und dann zapft und laufen läßt, 
was er hat. Schließlich wird der Dichter mit der „öffentlichen 
Meinung” verheiratet, mit der. alle anderen bereits verheiratet 
jind, die in die Negierungsmafchine verbauten Prinzipien befom- 
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men Luft, die Mafchine fliegt auseinander, und alles endigt mit 
dem alten Chaos. 

Perfönlicher wird Eichendorffs Spott in dem Puppenſpiel 
„Das Inkognito“, das er unvollendet in drei Faffungen 
hinterlaſſen hat und deſſen dritte Formung anfcheinend in die Zeit 
fallt, als er jchon fein Abfchtedsgefuch eingereicht hatte. Hier 
wollte er fich von der berechtigten Bitterkfeit über feine Anftellungs- 
mifere befreien, er wollte jenen Serpilismus geißeln, der fich um 
den Thron mehr und mehr breit machte und dem der Dichter zum 
Zeil feine Zurückſetzung als Beamter zu verdanfen hatte, und auch 
den König nicht jchonen. Friedrich Wilhelm IV., der geiftreichelnde 
Gemütsmenich, der gerne fern von den Regierungsgefchäften in— 
Eognito reifte, geriet Durch fein Streben nach allgemeiner Volks— 
beglückung, mit dem er es jedem recht machen wollte, in eine 
Zwitterftellung, da er zunächit allen freiheitlichen Wünfchen der 
Liberalen als ihr Gefinnungsgenoffe entgegenzufommen ſchien, 
um ebenso jchnell aus diefem Inkognito als verfchwommener Ro— 
mantizift herauszutreten. Sp hatte er jchließlich weder die büro- 
Eratifche Beamtenfchaft noch die Fortichrittler hinter ich, während 
man in beiden Lagern dennoch um Titel und Ehren von feinen 
Gnaden buhlte. Eichendorff hatte den König immer nur in vor: 
nehmer Meife auf fich aufmerffam zu machen gejucht, mit der 
einzigen Abficht, zu feinem Nechte zu gelangen, aber während er 
nichts erreichte, wurden Tieck, Nücert und andere von Friedrich 
Wilhelm unter Verleihung von bedeutend höheren Gehältern, als 
Eichendorff eines befam, und von Ehrentiteln nach Berlin berufen. 
In unferes Dichters Puppenfpiel treten König und Narr jelbander 
auf, und wie der erftere bei einem Kanonenfchuß erichrickt, er- 
klärt ihm der leßtere: 


„ie Eönnen den Patriotismus nicht mehr halten, 
fie ſahen vom Turme uns dort und Fnallten.” 


Diejer „philoſophiſche König” aber iſt der offiziellen Empfänge 
überdrüffig, er ‚will auch ein Menfch fein ganz und gar” und 
um feiner felbit geliebt und geehrt werden. Doch das Inkognito, 
das er wählt, verfteht Paphnutius, ein zur fatiriichen Figur ges 


412 12. Königsberg und Berlin 








wordener Baron Rothichild, wohl am richtigiten, wenn er zum 
Bürgermeifter ſpricht: 


„Der König nennt Graf fich und lächelt ein wenig, 
wir aber verneigen uns untertänig 

und lächeln und tun, als ob wirg glauben, 

er tut, als glaubt er, daß wirs glauben, 

und jo aus Lächeln und jolchem Glauben 

und Gegenglauben, an den niemand glaubt, 
beftehen die Staaten überhaupt.‘ 


An die Menfchenbeglücung geht der infognito reifende König ſo— 
fort im Sinne von Friedrich Wilhelms Abfichten zur Ehereform 
heran. Später erjcheint der Narr als König, der König aber als 
Weltweiſer, in welcher Nolle er die Verzweiflung der Diener des 
Paphnutius erregt und zuleßt gefnebelt wird. In der dritten Faj- 
jung des Stückes wird ftatt feiner der deflamatorische Negiments- 
dichter Freimund gefnebelt, nachdem er zuvor als Umftürzler vor 
den Narren, den vermeintlichen König, getreten iſt, — während 
der wirkliche König ihn zum „Hofdemagogen“ ernennt und von 
den Liberalen, ohne daß fie ihn überhaupt zu Worte kommen laſſen, 
unter großem Gefchrei: ‚‚Fortfchritt ohne biftorifche Krücken!” 
„Juſte milieu und Völkerbeglücden!” ‚Und freie Preſſe!“ „Und 
deutfche Meſſe!“ „Jedes Maul ohne Gebiß!“ „Und emanzipierten 
Leib!” auf den Schild gehoben wird. Der Armſte hat fich vorher 
jchon ganz müde gelaufen, „um mit der Zeit recht fortzuſchreiten“. 
In jener Szene des Freimund jpielt Eichendorff auf den revo- 
lutionären Lyriker Georg Herwegh an, der in einer Audienz mit 
Männerftolz vor Friedrich Wilhelms Königsthron getreten und 
hernach durch zwei Poliziften aus den preußifchen Grenzen ab- 
gefchoben worden war — ein Vorfall, der auch ſonſt viel Spott 
bei den Zeitgenofjen hervorrief. Im übrigen allerdings fcheint mit 
Freimund der Dichter Nückert gemeint zu fein, wie denn das 
Puppenſpiel auch andere literariſche Tagesgrößen zu treffen jucht: 
jo Heine, den „unglückſeligen Atlas”, und Tied in der Figur des 
Willibald, der ins Lager der Neuzeitlichen übergelaufen tft: denn 
‚ich habe zu Haufe Kind und Frau, und die Nomantif ging 
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jetzo flau“ — hier muß er freilich „tüchtig nachererzieren”. Sonft 
ift aus den drei Faffungen des Torſo gebliebenen Gelegenheitss 
ftücfchens nur noch zu erwähnen, daß Eichendorff feine Vor— 
gejeten als „Nummernjäger“ verfpottet, die hinter flatternden 
Papieren über Beete und Saatfelder ſetzen; das Volk ruft: „Die 
Nummernjäger! Nett fich, wer kann!“, und ein Bauer meint: 


„Man nennt das hier zu Lande den Staat, 
das pflegt jo manchmal heraufzuruden 

wie Hagel und andere Kalamität, 

man muß fich eben ein wenig ducken 

und nur nicht muden, eg kommt und gebt 
und bleibt am Ende alles beim Alten.” 


Die Liberalen erfcheinen auch bier als die Erben des Rationalis— 
mus, ja, Eichendorff läßt die alten Aufklärer Nicolat und Bieſter 
aus ihren Gräbern auferftehen, und alle erkennen fich alg eine 
Familie und ftimmen einmütig den Wechjelgefang an: 


„Die Wafferfünfte follen wieder vernünftig fließen, 
das Vieh tränfen und überriefeln die Wiefen.” 
„Jeder wieder frei des eigenen Kohles warten.” 
„Ja, alles ein Weltgemüfegarten.” 

„Horcht, die Morgengloden herüberhallen.“ 
„Das ift des Mittelalters Lallen.” 
„Bir machen Lokomotiven aus ihren Metallen.“ 
„Die Vernunft lieſt Meſſe und die Kirchen fallen.‘ 


Als Handlung ift „Das Inkognito” ohne viel Hand und Fuß, 
ohne rechtes Fleifch und Bein. Zu dem Bilde des Dichters fügt 
es nichts MWefentliches hinzu, dasjenige des Menfchen vermehrt 
es um ein paar Eleine Tupfen, indem es den pflichte und Fünigs- 
treuen Staatsdiener und überzeugten Lobredner preußiſchen Bes 
amtentums als gelegentlichen Satirifer des Königs und feiner 
Beamten zeigt. 

Die letzte größere politifche Dichtung Eichendorffs iſt das 
Märchen „Libertas und ihre Freier”, mit dem er ſich 
von den müßten Eindrücden des Nevolutionsjahres 1848 zu reis 
nigen und fich mit ihnen in der poetischen Sphäre zu verjöhnen 
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fuchte. Und war fchon das Puppenfpiel in Brentanos Sinne be 
handelt, jo gilt das erft recht von der Märchenerzählung, die aber 
dem Dichter Eichendorff jo entiprach, daß fie, als einzige feiner 
politischen Dichtungen, über das biographifche und zeitgefchichtliche 
Intereſſe hinaus ihren bejcheidenen Wert behält. Der Baron Pin: 
kus bringt ein altes Schloß an fich, indem er mit Vorlefung des 
Nicolaiſchen Nachlaffes, den er auf dem Trödelmarkt in Berlin 
erftanden, die ganze Schloßherrichaft ſamt Gefinde in einen uns 
auslöfchlichen Zauberfchlaf verſenkt und fodann, ebenfalls durch feine 
„weitſchweifigen Zauberfprüche, die Feine Kreatur lange aushält,“ 
die umgebende Natur zivilifiert, um fie zum Dienfte anzuftellen; 
errichtet er doch nun in dem ausgeftorbenen Schloffe eine Gedanken— 
dampffabrif, Von den Vögeln angekündigt und begrüßt, erjcheint 
Frau Libertas und erlöft die. verwunfchene Natur, aber die „ge— 
fährliche Landftreicherin” wird von Pinfus im Namen der Ges 
fittung gefangen gefeßt. Da verfchwören fich alle Tiere des Waldes, 
jie zu befreien. Aber zum gleichen Zwecke zieht auch der manuffripts 
belaitete Doktor Magog aus. Er hat jedoch nicht ſowohl die Ab— 
jicht, Frau Libertas zu befreien, als vielmehr fie hernach zu ehe— 
lichen, und er wirbt im Urwald den Rieſen NRüpel zu feinem 
mächtigen Helfershelfer. Auf dem Weg durch den Wald kommen 
Magog und Nüpel am ZTraumfchloß der Elfen vorüber. „Eine 
fältiges Waldesraufchen, alberne Kobolde, Mondenfchein und Elin- 
gende Blumen,” jagt Magog mit außerordentlicher Verachtung, 
‚nichts als Romantik und eitel Märchen, wie fie müßige Ammen 
ſonſt den Kindern erzählten. Aber der Menfchengeift ift ſeitdem 
mündig geworden. Vorwärts! die Weltgefchichte wartet draußen 
auf uns.” Libertas, die inzwifchen von den Tieren befreit worden 
ift, begegnet ihnen, auf einem Hirfche reitend, fie halten fie für 
die Elfenfönigin, und wieder meint Magog verächtlich: „Das wäre 
mir eine jchöne Königin, ihr Diadem war nicht einmal echt, nichts 
als Teuchtende Sohanniswürmchen.” Dann pürfchen fie ſich mehr 
und mehr an des Pinkus Schloß heran, Rüpel freilich lärmend 
genug, da er bald Eicheln knackt, bald einen Aſt abbricht, um 
jich die Zähne zu ftochern. In der Nähe des Schloffes treffen fie 
auf eine Frauengeftalt mit glimmender Zigarre, auf die Emanzi- 
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pierte, die in ſichtbarer Begeiſterung von Tyrannenblut, von 
Glaubens-, Rede-, Preß- und allen erdenklichen Freiheiten redet 
und mit der ſich Magog, ſie für Libertas haltend, auf der Stelle 
verlobt. Baron Pinkus iſt aufgebracht über das Verſchwinden ſeiner 
Gefangenen, aber faſt ebenſo über das Gefabel feiner Streif— 
wachen von Rieſen und dergleichen abergläubifchem Nachtipuf, 
gegen deijen Dajein er im Namen der Aufklärung proteftiert; 
dennoch läuft er vor Rüpel in wilder Flucht davon, und diejer er- 
wiſcht nur jeinen Zopf. „Die Amazone aber, die fie gerettet hatten, 
war niemand anders als die Pinkusſche Silberwäfcherin Marze— 
bille, ein herzhaftes Frauenzimmer, die fchon früher als Marfes 
tenderin mit den Aufflärungsteuppen durch Die und Dünn mit 
fortgefchritten und nirgends fehlte, wo e8 was Neues gab.” Mas 
gog iſt aus Schreck über das unverhoffte Schlachtgetümmel mit 
diefer feiner ‚‚glücklich emanzipierten Braut” unaufhaltfam ſo— 
gleich quer durch Deutfchland und übers Meer bis nach Amerika 
entfloben, wo er mwahrfcheinlich die Marzebille noch heut für die 
Libertas hält. Die wirkliche Libertag wohnt einftweilen bei den 
Elfen im Traumſchloß/ das aber ſeitdem niemand wieder auf— 
gefunden hat. . 

Überall wachſt Eichendorffs Politik aus den romantiſchen Staats⸗ 
theorien der Görres, Schlegel und Adam Müller heraus, wie jene 
im letzten Grunde ganz nach der Idee des Papſttums, als der 
eigentlichen Antitheſe der „öffentlichen Meinung“, orientiert, aber 
ſie iſt weit weniger intellektualiſtiſch, iſt praktiſcher und volkstüm— 
licher, und durch ſeine Mitarbeit an den Regierungsgeſchäften 
wurde ihr ein Schuß beamtiſch-konſervativen Preußentums ſowohl 
wie eines gemäßigten Liberalismus zugeſetzt. Dennoch hat er als 
Politiker einen unverrückbaren, ausgeſprochenen Standpunkt, was 
außerordentlich wohltuend, was männlich und charaktervoll be— 
rührt. Er verachtet, trotzdem er ſich auf eine höhere und höchſte 
Warte zu ſtellen ſucht, durchaus die Neutralität, die von den 
großen Bewegungen der Gegenwart unerſchüttert bleibt, er iſt in 
dieſem Sinne ſogar ein echter Zeit: und Kampfgenoſſe des Liber 
ralismus, ja, felbft des ‚jungen Deutfchland“, die er in allen 
Einzelheiten fcharf befehdet, und darum deckt er in folchem Bes 
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tracht feine Gegner gelegentlich, wenn er jagt: „Die Völker find 
jet allerdings in ihre politischen Flegeljahre gekommen, eine uns 
bequeme Durchgangsperiode voll Jünglingsdrang und Überfchwäng- 
lichkeit, bald täppifch zufahrend zur Unzeit, bald maulend ohne 
erflecklichen Grund, immer übertreibend und zum äußerften bereit. 
Aber wir fragen jeden ehrlichen Schulmann, welche ihm lieber 
feien: jene ungefügen Gefellen, die ausgären wollen, oder bie 
zahme, gefchlechtslofe, altgeborene Brut, die niemals gärt, ſondern 
ewig ein trübes, farblofes, unfchmackhaftes Gemiſch bleibt?” Dar- 
um nimmt er die „armen Dichter” einmal gegen Schön, der „zu 
viel von ihnen hofft“, in Schuß: „Sie follen freilich über ihrer 
Zeit ftehen, wie die Könige, aber fie find auch wieder recht 
eigentlich die Kinder ihrer Zeit und leben von den Eindrücken des 
Tages. Daher durch die ganze Gefchichte die fatale Erjcheinung, 
daß eine große Zeit immer große Dichter, ein jchlechte Zeit immer 
fchlechte oder gar Feine Dichter hat, gleich wie die Vögel im Winter 
nicht fingen, mo es gerade am meiften not täte. Der Ärger wirkt 
bloß Eritifch, was immer der Tod der Poefie iſt.“ Und fo jchreibt 
er freilich an denfelben über die zeitgenöffiiche Poefte: „Sie geht 
bei den Philiftern zu Gafte und wird mit ihnen ganz und gar 
politifch, das Mlbernfte, was diefem undiplomatifchen Götterfinde 
begegnen kann, wo nicht die Politik felbft Poefie wird, wie in den 
von Euer Erzellenz bezeichneten Jahren 1807, 1809 und 1813.” 
Auch als Dichter war Eichendorff nicht bloß neutral, aber jelbit 
da, wo er politifch wird, ift ihm die poetifche Form nicht einzig 
Mittel zum Tageszweck, fondern fucht er das Politifche dem Dichte: 
rifchen unterzuordnen, — in feiner Zeit lebend, doch zugleich über 
der Zeit zu ftehen. Das zieht doch wieder, von allen übrigen un- 
überbrückbaren Gefinnungss und Wefensgegenfäßen abgefehen, zwi⸗ 
ichen ihm und den Jungdeutfchen eine fcharfe Grenze, jenfeits derer 
er fich immer noch weit mehr den bewußt Unpolitifchen und. Zeit- 
Iofen nähert als jenen, was fich auch darin ausfpricht, daß er alle 
feine politifchen Schriften, auch die. dichterifchen, zeitlebens im 
Pulte behielt. Er war im tieferen Sinne politifch unproduftiv, aber 
dennoch politisch reif. Und feine Anfchauungen find injofern une 
anfechtbar, als fie einer weſensnotwendigen Einftellung, einer bes 
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ſtimmten Optik entipringen und man, nach Nietzſche, über Optik 
nicht ftreiten Fan. Er vermochte nicht zu glauben, daß das Volk 
dadurch, daß man es mündig erklärt, auch mündig wird, Und 
dies beftimmt leßten Endes das ganze Wefen feiner vormärzlich 
orientierten Politik, die mit den alten, ihr unverfühnlich fcheinenden 
Gegenſätzen zwifchen Aufklärung und Romantik arbeitet, ohne zu 
jehen, daß gerade ihre Verfchmelzung, nachdem fie beide von ihren 
Auswüchſen befreit, die Aufgabe der Zukunft war und ift. Eichen- 
dorff, als Feind des Umſturzes, feheute am meiften vor den Kon— 
jequenzen, die das Jahr 1848 ziehen follte, zurück, aber er ſah 
fie voraus, indem er mehrmals fagte, daß die Zeit fich wor über⸗ 
großer Haft noch gleichfam in der Luft überfchlagen und unver- 
ſehens eine gute Strecke über ihr eigenes Ziel hinausgelangen dürfte. 
Grundſätzlich erkannte er recht wohl das wahre Ziel des da— 
maligen wie jedes Zeitfampfes zwifchen dem Alten und Neuen 
darin, daß weder das eine noch das andere, fondern ihre höhere 
Vereinigung: daß das „ewig Mt und Neue” fiegen werde. 


5 


er neue König hatte, wie wir ſahen, Eichendorffs hohe Erwar— 
tungen nicht erfüllt. Aber noch weniger Fonnte diefer mit Alten- 

fteins Nachfolger, dem neuen Minifter Eichhorn, zufrieden fein. 
Eichhorn hatte fchon in feiner früheren Stellung als Miniſterial⸗ 
direftor, wie die Akten des Geheimen Staatsarchivg ergeben, gegen 
Eichendorff gearbeitet, indem er deſſen Anftellungswünfche durch- 
Freuzte, und nun zeigte es fich je mehr und mehr, daß ein Zus 
fammenarbeiten beider Männer auf die Dauer nicht wohl möglich 
war, jo daß ihr gegenfeitiges Verhältnis immer gejpannter wurde. 
Der Minifter ftellte an den Geheimen Rat die Zumutung, Ans 
griffe der Prefje gegen die Eirchliche Politif der Regierung in der 
Preffe zu widerlegen, aber der Dichter und Beamte verweigerte 
diefen befohlenen Zeitungsfampf, zu dem er fich um jo weniger 
berufen fühlen mochte, als er dabei jedenfalls feine Überzeugungen 
hätte verleugnen müſſen. Sein Konflikt mit dem bürofratifchen, 
-unfähigen und frömmelnden Chef, der durch Polizeiſchikanen, durch 
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PFleinliches und Eindifches Eingreifen und Bevormunden „eine wider— 
ftrebende Welt zum lebendigen Chriftentum zurüdführen wollte”, 
fpißte fich durch allerlei weitere perjönliche und amtliche Zwiſchen— 
fälle und Reibungen derart zu, daß Eichendorff, wie fein Sohn 
erzählt, gegen jenen zuleßt in gerechtem Unmut bemerkte, daß er 
jich nach feinen Erfahrungen längſt alles Ehrgeizes begeben ge= 
lernt, allein zwifchen diefem und der Ehre fei eine feharfe Linie, 
die er nicht verlaffen werde. 

Indeſſen Fam feine Entlaffung, um die er nachjuchte, nicht 
fofort zuftande, fondern er erhielt zunächft einen längeren Urlaub, 
um auf Schönes Wunfch im Auftrage des Königs eine Geſchichte 
der Wiederberftellung des Schlofjes Mariens 
burg zu fchreiben, welcher Aufgabe er fich mit rechter Herzens 
freude unterzog. Er begab fich im Jahre 1843 zu ausgedehnten 
archivalifchen Studien nach Marienburg und nach Königsberg, wos 
jelbft er fich ferner mit Schön und dem befreundeten Hiſtoriker 
Voigt befprach, und zuleßt nach Danzig, wo er den Gegenftand 
feiner Darftellung in leicht erreichbarer Nähe hatte und mo zwei 
feiner Kinder lebten, in deren lieber Nähe und Häuslichkeit er feine 
Schrift im Laufe des Sommers vollendete. Wir haben deren In— 
halt in einigen Hauptzügen gelegentlich der Wiederherftellungss 
arbeiten Eennen gelernt; ihre Form macht, oft mit farbigem novel= 
liftifchen Einfcehlag, den Stoff Tebendig und flüffig, wodurch der 
Dichter, nach Schöns berechtigtem Lobſpruch, der klaſſiſche Schrift- 
ftelleer Marienburgs geworden ift. 

Nach Abfchluß diefer Arbeit reichte. Eichendorff, jeinen ſchlech⸗ 
ten Gefundheitszuftand vorfchügend, nunmehr in förmlichem Gefuch 
jeine Entlaffung ein, die ihm unter Gewährung der Penfion und 
eines Gnadenzufchuffes durch Eönigliche Order vom 30. Juni 1844 
bewilligt wurde, Schön wünfchte ihm Glück und meinte, daß fie 
ſich jeßt, wo fie beide nichts Offizielles mehr an fich hätten, erſt 
recht intereffant fein müßten, Der Alte blieb ihm meiter treu und 
verfäumte nicht, feinen Freundesbriefen, wie feit jeher von Zeit zu 
zeit, einen Sat Königsberger Marzipan beizulegen. Und Eichen 
dorff Fonnte bei jenem nun frei von der Leber weg reden, auch 
‚über feine früheren Vorgefeßten und Kollegen, von denen er 
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Schmedding, Radowitz und andere gelegentlich mit dem Theater— 
meifter beim Schaufpiel verglich, dem es bloß daran liege, ohne 
Kenntnis des Wefens der Sache nur durch Mafchinerie feinen Zweck 
zu erreichen ... 

Rückblickend auf Eichendorffs Berliner Amtsjahre ſehen mir 
in erfter Linie die Neihe feiner neu entftandenen dichterifchen 
Schriften: 1833 erfchtenen „Die Freier” und ‚Viel Lärmen um 
nichts“, 1834 „Dichter und ihre Geſellen“, 1837 „Das Schloß 
Dürande”, 1839 „Die Entführung”, 1841 ‚Die Glücksritter“ 
und die erfte Ausgabe feiner Gejfammelten Werke. Vor allem aber 
war im Jahre 1837 zum erften Male eine vollftändige Sammlung 
jeiner bisher zerftreuten Gedichte herausgefommen. 
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Dreizebntes Kapitel 


Lyrik 
| 
ie ganze Perfönlichkeit Eichendorffs und ihr Leben münden in 
feine Lyrik, die deren reinfter und vollendetiter Ausdruck 
iſt. Zwar wird hier alles, diefer Kunftform entiprechend, ausfchließ- 
lich zu Gefühlswerten, aber in ihnen und nach ihnen bes 
ſtimmt fich Eichendorffs letzte Bedeutung, und es gibt nichts 
Mefentliches im Gehalt feiner Dramen und feiner Profafchriften, 
der novelliftiichen wie der wiffenfchaftlichen oder doch mehr ge 
danklichen, das nicht in feiner Lyrik, und fer es verwandelt oder 
vereinfacht, wiederfehrt oder das nicht wenigitens mittelbar ihren 
Sharafter und ihren Fünftlerifchen Wert prägen hilft. Der Tehtere 
ift von Art und Umfang des menfchlichen Wefens und Erlebens 
auch bei Eichendorff natürlich untrennbar, dennoch ſtaunen wir, 
- wie bier eine Kleine fchlichte Welt durch das Wunder und Geheim— 
nis des Schöpferifchen hoch über fich hinausgehoben wird. 
Nenn wir zunächft den Stofffreis diefer Lyrik betrachten, 
jedoch im weiteften Sinne, nämlich mit Einfchließung des dich— 
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terischen Individuums und feiner Stellung zu den Dingen, wobei 
wir alfo zugleich deffen Grundzüge erfaffen, fo begegnen wir feinem 
Zug, der uns nicht auch fchon in feinem Lebensbilde begegnet 
‚wäre und der nicht ſchon in feiner Proſa Geftalt gerwonnen hätte, 
Aber bier ſammeln fich die bisher vielfach zerftreuten und gebro- 
chenen Strahlen wie in einem Brennglafe. Eine folche Betrachtung 
des ſachlichen und menschlichen Inhalts von Eichendorffs Lyrik 
gliedert fich zwanglos nach den ftofflichen Gruppen, in die er jelber 
jein Gedichtbuch aufgeteilt und geordnet hat. 

Es ift bezeichnend genug; daß „Wanderlieder” die erfte 
Gruppe bilden, daß der Dichter zuerft und vor allem in der Ge 
ftalt des Wanderers vor uns hin tritt, der alle wirbt, mit in den 
Srühling hinauszuziehen und der den lieben Gott nur walten läßt. 
Und ihm folgen in buntem Wechfel die Geftalten, bei denen 
Xebenstrieb und Wandertrieb geradezu zufammenfallen und die 
der wandernde Dichter ſich als verwandt empfindet, die Vaga— 
bunden aller Arten und Zrachten: der Mufikant, der ohne Lohn 
den Leuten zum Tanz auffpielt, der Student, der frei vom Mam— 
mon auf dem Feld der. Wiffenfchaft fchreitet und dem Liebchen 
Ständchen bringt, der Soldat, der Küffe raubt zwifchen Sieg und 
Tod, aber fich nicht einfungen läßt, der Seemann und der Aus— 
wanderer, die voll Abenteuerluft und Fernweh ausziehen, der 
Glücsritter, der Landsfnecht und der Komödiant, die alle im 
grünen Walde ihr Nachtquartier auffchlagen und fich bei Fortuna 
lieb Kind machen, indem fie ihr den Rücken Eehren, die Zigeunerin 
und einmal auch der irre Spielmann, ‚von Sünde und Neue zer- 
riffen die Bruft“ Die Lerche, das Waldhorn und das Pofthorn 
find die Wecker und Boten diefer Wanderluft, und deren Steige: 
rung der alte deutfche Zug nach dem Süden, Aber dem Fernweh 
entipricht auch wieder das tränenvolle Heimweh, nach der zurück 
gebliebenen Liebften, nach der alten fchönen Zeit, nach der fernen 
Heimat und namentlich nach der wahren Heimat, die fich als 
leßtes und eigentliches Ziel hinter all diefem ruhlofen Schweifen 
auftut. Der raufchende Wald, der die Wipfel neigt, und die muſi— 
zierenden Vögel machen die Begleitung zu diefem Wanderleben, 
und zu ihm gehören die Freude oder die Enttäufchung der Rück— 
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kehr, die luſtige Angſt vor der Ehe, die Verachtung des Philiſters 
und vor allem die weite Nacht, wo man dem Liebchen einen Gruß 
auf der Zither oder auf der Laute fendet, die Nacht als Erinnes 
rung, als feliger Nachgenuß, als Wonne der Wehmut, als das irre 
Klagen des Waldes, der Nachtigallen und der Quellen, aber auch) 
als Verwandlung der fehönen Welt, wo alle „falſche Pracht” ver: 
ſinkt. Doch gibt es Eeinen Schmerz, den nicht der Morgen wieder 
gut macht. | 

Wie der Dichter in den „Rollenliedern“ die farbigen Masken 
aller Arten von Vaganten auffegt, Medium und Träger fremden 
Lebens, deſſen Grundtrieb er aber mur aus dem eigenen Leben 
£ennt, fo reiht er fich als Dichter jenen Typen doch als eine felb- 
ftändige Erfcheinung an, und der nächfte Abfchnitt ift darum dem 
„Sängerleben” gewidmet. Gleichgültig, ob andere jchöner 
fingen — fo wie Gedanken und Lieder fort bis ins Himmelreich 
gehen, fo wird auch alles Singen droben am Himmelseingang 
ein wunderbarer Chor; gleichgültig auch, ob man ihn lobt oder 
tadelt — diefem „in fich Singenden” glauben wir es, daß er 
nicht um den Beifall der Zuhörer buhlt. Es find die Luft und die 
Nöte feines perfönlichen Lebens in Beziehung auf fein naturnot- 
wendiges Dichtertum, die er mit feinen Tönen begleitet: Künftlers 
Erdenwallen in Liedern. Aus der Unfchuld der Kindheit fieht er 
fich plößlich in die Welt des Nutzens gezerrt, und ein Kampf zwi⸗ 
fchen bürgerlichem und Eünftlerifchem Beruf beginnt, der einft- 
weilen noch mit einem Sprung in den farbigen Morgen geendet 
wird. In den „Zwei Gefellen‘ fieht er die doppelte Gefahr: die: 
jenige, im bürgerlichen Glück zu verfinfen, und diejenige, den 
Iockenden Sirenen der fchönen, verwirrenden Welt zu erliegen, und 
rettet fich mit brünftigem Gebet: „Ach Gott, führ ung Tiebreich zu 
dir”, Der gewilfenhafte Diener des Staates gerät von neuem, 
und ärger als der Student, in den Kampf zwifchen zwei Pflichten, 
doch auch er findet fich verhältnismäßig leicht aus dem Konflikt 
heraus: — fteht doch fein Flügelroß immer bereit. Er ift ein 
Meifter des Kompromiffes, Geheimrat und Taugenichts zugleich. 
Und es ift rührend, wie er die ſtete Kraftquelle dafür in der Hei: 
mat weiß und doch aus dem Schmerz über deren Verluft heraus 
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fih in die Frühlingslichter der ewigen Jugend findet. In den 
MWidmungen an feinen Bruder erhält er das treue Erinnern an 
das verlorene Lubomwißer Paradies liebend wach. Darüber hinaus aber 
ift er der „Werber“, der die Aufgabe hat, wenn die andern fich 
durch den Spott der Menfchen, durch Soldatenruhm, durch den 
Mammon, durch die Liebe von der Poefie fortlocken laſſen, auf 
die ewige Schönheit der Welt zu achten und das Heimmeh der zer- 
ftreuten Brüder durch feine Lieder von Frühling und Jugend zu 
wecken. Denn er ift nicht das Kind der Welt, er liebt die Erde 
nur um ihrer Schönheit willen, auch wenn ihm nichts von ihr 
gehört. Er nimmt ich felbft nicht zu wichtig, drum Fann er bei 
allem nach außen der Weltmann und fleißige Beamte fein. Er 
fennt die Welt auch als Narrenwelt, er wünſcht fich Feine Lor— 
beeren von ihr und nimmt an dem Kampf um Moden und Nich- 
tungen nicht teil, weshalb ihn auch der Vorwurf der Nomantif 
nicht trifft, und feine einzigen Feinde find auch bier die Philiſter. 
Er weiß und glaubt, daß immer neue Gefchlechter auf neue Weife 
die alte Schönheit Fund tun werden. Dennoch ift er durchdrungen 
von feinem Dichterberuf: der Dichter ift ihm das Herz der Welt, 
der gefteigerte Menfch, der die Muſik der Sterne erlaufcht und nach 
einem fernen Wunderlande weit, der aus den ewigen Quellen ges 
trunfen hat, der das wahrfte Leben lebt und den die Menge felber 
als Element auf ihrem Rücken trägt, der fich in Demut und Freus 
digkeit ftolzer als andere zum Himmel aufzurichten vermag. Das 
Lied ift ihm der Hort der Wahrheit und Ehre, die fich aus der 
Melt darein geflüchtet haben, damit fie nicht verloren gehen und in 
ihm wiedergeboren und wiedergefunden werden. So grüßt er 
alle, die e8 ehrlich meinen, trinkt in gefelligem, Taunigem Ge: 
legenheitsliede ‚auf das MWohlfein der -Poeten, die nicht fehillern 
und nicht goethen, durch die Welt in Luft und Nöten fegelnd 
frifch auf eignen Böten,” und ein andermal auf alle mutigen 
Segler, ob e8 „Schlegler oder Hegler” feien. Aber feine Weit: 
berzigfeit und Zoleranz geht nie auf Koften der Ritterlichkeit, 
Charakterfeftigkeit und perfönlichen Frömmigkeit. All fein Singen 
gilt ihm nur als ein Abglanz der himmlifchen Heimat, feine Weh- 
mut, die fich oft ausfpricht, ft das Heimmeh dorthin, und die 
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doppelte Lockung, einerfeits nach den duftenden Abgründen der 
Schönheit, andererjeits nach oben, bildet die beiden Pole feines 
Dichtens, die ihm fchließlich zu einem Pole werden. 
Die nun folgenden „Zeitlieder” find nur eine befondere 
Anwendung feines Sängerberufes und der Verantwortung, die 
er ihm gegen Volk und Menfchheit auferlegt, auf die Kämpfe und 
Fragen des Tages und daher eine Ergänzung und Spezialifierung 
des vorigen Gedichtkreijes. In Widmungen an Freunde und 
Geiftesgenoffen verfichert er fie und fich feiner Gefinnung. Aber 
er gibt auch, in perjfönlichiter Durchglühung, ein Stück Zeit: 
gejchichte — zunächft der dumpf eriwartungsvollen Sahre der 
napoleontichen Fremdherrſchaft. Überall malt er fehnfüchtige Hel— 
denbilder in die jchmwächliche Gegenwart, und das ritterliche Schwert, 
das einzige Gut, das ihm die Ahnen binterlaffen, faßt er in mehr 
als einem Gedicht in Zorn, Unmut und Ungeduld. Sein Lied 
drängt nach Taten — „denn anders fein und fingen, das ift 
ein dummes Spiel” — und verfchwört fich der Ehre, der Ritter— 
tugend, der Freiheit, der Tapferkeit, dem Oottvertrauen, all den 
alten Idealen der frommen Nitterorden. Selbit feine Liebe zum 
Walde, als dem Horte der deutjchen Freiheit, befommt hier eine 
zeitgemäße Bedeutung. Er feiert den Aufftand der Tiroler und 
dann die große Erlöfung des allgemeinen Ermwachens: „Der Völker 
Herzen find die Saiten, durch die jeßt Gottes Hauche gleiten.” 
Er wird der Sänger der Freiheitsfriege, derjenige, der, mit Theodor 
Körner, das bloße Singen verachtend das jelber zum Schwerte 
Greifen zum Nerv feines Liedes macht, welches — fchon hier ſei 
‚dies bemerkt —, obwohl das Mark der Gefinnung und des Cha— 
vafters nicht immer zugleich zum Mark eines echt Eriegerifchen 
Ausdrucks wird, das dichterifch bei weitem Wertvollfte : der da= 
maligen Zeit: und Kriegsiyrik bildet. Es ift, in Abfchiedsgrüßen 
an den Bruder, den Freund Veit, die Braut, die heimatlichen 
Lieben, ganz perjönlich gefärbt, aber erfaßt ſodann in gefteigerten 
Bildern ebenfo das erlöfende Gewitter der Feldfchlacht wie das 
Säufeln und den Regenbogen des Freiheit bringenden Friedens. 
Nicht fobald ift diefer jedoch gejchloffen, als er auch fchon die War— 
nung vor jchlaffer Ruhe und die Mahnung erhebt, den Kampf als 
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Geiſtes- und Geiſterkampf fortzuführen. Er ſelber nimmt ihn 
auf als katholiſcher Chriſt und königstreuer preußiſcher Staats— 
beamter. Dabei ſchont er auch nicht des witzigen und ernſten 
Spottes und richtet ihn vor allem gegen die Altdeutſchen, gegen 
die tinteſpritzenden Bürokraten und die fortſchrittswütigen Libe— 
ralen, gegen die Buntſcheckigkeit der Internationale und des Epi— 
gonentums, und immer ſind es die Erinnerungen und Ideale 
ſeiner Jugend und der Freiheitskriege, die der alternde Dichter in 
„feſter Treue männlichem Weſen“ hoch hält. Für die Achtund— 
vierziger Revolution macht er, feiner politifchen Anfchauung gemäß, 
den Liberalismus verantwortlich, aber bei allem Schmerz über den 
blutigen Bruderzwift und bei allem Zorn über deſſen Urheber be— 
grüßt er doch diefen Aufruhr der Elemente als wildſchönen Zer- 
trümmerer eines unhaltbar gewordenen Zuftandes, als ein Gottes- 
gericht, und vertraut fich und fein Vaterland betend dem Schiff 
der Kirche an. Es ift der Glaube an den notwendigen, gottgewollten 
Gang der Weltgejchichte, der ihn aufrecht erhält und der den Greis, 
falls jeine frommen Mahn: und Weckrufe ungehört verballen 
jollten, die Kleinheit der Zeit an der Ewigkeit meſſen lehrt, wobei 
er auch die Tragiveite des eigenen Wortes als becheiden abfchäßt: 


‚Bas du geftern frifch gefungen, 
ift doch heute fchon verflungen, 
und beim legten Klange jchreit 
alle Welt nach Neuigkeit. 


Zeigten „Wanderlieder“ und „Sängerleben“, letzteres zuſam— 
men mit den ihnen gleichſam angegliederten „Zeitliedern“, das 
Funktionelle ſeiner Lyrik in engerem Sinne, umſchrieben ſie den 
Umkreis ſeines fröhlich ſchweifenden Weltdranges um den ernſten 
Mittelpunkt ſeines menſchlichen und dichteriſchen Berufes, ſo um— 
ſpannt die folgende Gruppe „Frühling und Liebe‘ feinen 
bauptjächlichiten Stoff und Gefühlskreis und bezeichnet zugleich den 
Grad feiner Intenfität, während bisher noch mehr die Grade jeiner 
Extenfität durchlaufen und feftgelegt wurden. Da find in einem 
einzigen Zaubernet Frühling und Liebe, das offen ftehende Fenfter, 
das Raufchen der Wälder und Ströme, die Lerchen und die Nachti- 
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gallen, das Wetterleuchten, das Erwachen und Entjchlummern des 
Tages; Morgen: und Abendftändchen, bei denen Waldeslaut und 
Vogelſchall mitfingen und die Töne wie auf goldenen Leitern ins 
Senfter fteigen zu der Schönen, die ſich die Haare ftrählt; der 
treue Schwur und die Heimlichkeit der Liebe, die fich den auf- 
fteigenden Lerchen und fliegenden Wolfen anvertraut; der liebes: 
Eranfe Gärtner, der fich fein Grab graben möchte, aber auch das 
leichtfertige Freibeutertum des wandernden Studenten; die Jäger: 
Yuft, das irrende Waldhorn, Duett zwifchen Jäger und Jägerin; die 
mannsjehnfüchtige Kleine, der glückliche Ehemann und die jpröde 
Stolze; die heimliche Sehnfucht des Mädchens, die ſüßen Schmer— 
zen der Braut, der grimmige Humor des unglüclichen Lieb— 
habers, die felig durchwachte Nacht, die Unermeßlichkeit der rechten 
Liebe; die Eaftagnettenfchwingende Tänzerin, die Abweiſende oder 
Zreulofe, das Heimmeh nach der Fernen, die Wehmut der Erinnes 
rung im Herbit und Winter, der Schmerz um die VBerftorbene, das 
verzweifelte Saitenreißen des im Unglück Untergehenden; die Wonnen 
des endlichen Befiges, „Jauchzen möcht ich, möchte weinen‘, bie 
glückliche Ungeduld der Erwartung, das irre Locken des Venus: 
berges, Abfchied und Miederfehen, der Schmerz des verlajfenen 
Mannes und Mädchens, der Halt nach wilder Jugend und langem 
Seren am Herzen der Gattin; die abgeflärte Liebe des Vaters, der 
feiner Tochter Lebewohl fagtz; das gemeinfame Leben und Altern 
Hand in Hand in Not und Freude bis an die Schwelle des Todes; 
die Liebe zu Sugend und Heimat, der Ausblick auf den ewigen 
Lenz; die Verföhnung von trdifcher und himmliſcher Liebe, die Um— 
wandlung der Venus in die Maria, des Bacchus in den Gottesjohn. 
Die Totenklage um geliebte Menfchen, die vereinzelt anklingt, 
wird nun zu einem Kleinen felbftändigen Liederfreis — „Toten-— 
opfer” betitelt — ermweitert, der jomit das wehmütige Nachipiel 
zu „Frühling und Liebe” bildet und den Blick noch mehr ins Jen— 
feits leitet. Er enthält Nachrufe an die Eltern, an die Geliebte, 
an den Bruder, an Freunde und an dag eigene Kind, dem ein 
ganzer Kranz von Gedichten geflochten und aufs frühe Grab gelegt 
wird. Sie alle find vorangegangen und ziehen den Zuruch 
benen in die Heimat nach. 


„Totenopfer“. „Geiſtliche Gedichte” 427 








Damit vollzieht ſich in dem Buche der endgültige Durchbruch 
des Religiöſen, das bei Eichendorff freilich überall durchklingt und 
durchſchimmert, das ſich jetzt aber zu einem beſonderen Teile 
„Geiſtliche Gedichte“ ſammelt. Schon der Jüngling ſtellt, 
von Heimweh erfüllt, die Bilder des heiligen Joſeph und der 
Maria, die, überm Strom der Welt auf dem Regenbogen ſtehend, 
mit dem Kinde an der Bruſt, die Menſchheit an ihr Mutterherz 
zieht, über ſeinem Leben auf, aber zumeiſt erſcheint dem Dichter 
die Gottesmutter im Sternenkleid, denn ſeine Himmelsliebe iſt 
ſtets aufs innigſte mit ſeiner Naturliebe verbunden. Die Wälder 
neigen ſich vor dem Herrn, die Lerche zeigt den rechten Weg nach 
oben — „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ —, der Dichter vernimmt 
in der durchwachten Nacht, wenn alle Menſchen, auch die liebſten, 
nicht mehr munter mit ihm ſind, wie ſich Feld und Baum be— 
ſprechen, Nachtigall und Waſſerfall loben mit ihm den Herrn, oft 
fliegen Engel durch die ſtille Luft, die ganze Erde iſt ihm nur die 
Brücke zu Gott, und dem Alternden wird die Abendröte an den 
Bergesſpitzen das Morgenrot der Ewigkeit. Der Wanderer‘ ift in 
den geiftlichen Gedichten der Pilger zu diefem ewigen Morgenrot, 
der Schiffer im fchwachen Boot, auf dunkelſchwankem Meere, von 
den goldenen Sternen des Nachthimmels geleitet, der Weckrufer in 
Palaft und Hütte; der Soldat ftürmt das himmlifche Tor, das 
Ziel der Wandervögel ift das heilige Grab, und zu den bisherigen 
Geftalten der Rollenlieder gefellt fich nun der Fromme Einfiedler. — 
Hier ift die wunſch- und boffnungslofe Sehnſucht nach Haufe, 
nach Frieden, die Abkehr von der Eitelkeit der Welt, die reuevolle 
und büßende Ergebung in die Zerbrechlichfeit der Ericheinungen, 
die im Vergehen den Himmel fchauen laffen, die Aufrichtung des 
Kreuzes als des einzigen Halts in der Müdigkeit und Verzweiflung 
des Berfinfens, aber auch die fieghafte Gebetszuverficht in den 
Willen Gottes, die frohgemute ritterliche Erhebung aus Nacht und 
Schwüle zum Licht, das Leid als die rechte Schwinge, um ringend 
durch die Zeit zu brechen, und die Tiebliche Weihe des Sonntags. 
überall verfündet fich der überzeugte Katholif, der jedoch, völlig un— 
dogmatifch, die Religiofität jeder Frommen Menfchenfeele ausjpricht. 

Eine Sammlung „Nomanzen” befchließt das Gedichtbuch 
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— wenn wir von einem Eleinen Anhang abfehen, der einige Über— 
feßungen aus dem Spantichen enthält und zu dem Bilde des 
Dichters und Lyrifers nichts irgendwie MWefentliches mehr hinzus 
fügt. Unter diefen Nomanzen befinden fich einzelne, die nach Sins 
halt und Form ganz der Eichendorfffchen Welt angehören, auch 
dann, wenn ihre Stoffe vorher ſchon durch fremde Hände ger 
gangen jind, jo das Lied vom zerbrochenen NRinglein, das Gedicht 
vom alten Garten, dejfen Stimmung fich zu der Geftalt einer 
Ichlummernden Frau verdichtet, das Waldgefpräch, das Brentanos 
Erfindung der Here Lorelei aufgreift und neu geftaltet, das Ro— 
Eofobild „Sonſt“, das Gedicht von dem Unbekannten, der nach 
einem fernen Heimatland deutet und rätſelvoll verſchwindet. Auch 
alle übrigen verleugnen nirgendiwo die perfönliche Art der Behand: 
lung, aber fie treten doch micht mit befonders ftarfem eigenen 
Relief aus der Sphäre der Herderichen Volksliederſammlung und 
des Wunderhorns fowie der von ihnen gefpeiften klaſſiſchzroman⸗ 
tiichen Balladen und Nomanzendichtung heraus, Sie fingen von 
der Fee, deren Liebe dem Jüngling Untergang bringt, die aber felbft 
Feinen andern mehr lieben Fann, vom wilden Waldmädchen, vom 
Ritter, der in den Armen der Waldfrau verzaubert ift, von 
dem Kühnen, der die Waldfrau freit, von der fchönen Frau, die im 
Erfer der verfallenen Burg erjcheint, von dem Jäger, der ein 
Hirschlein jagt und nie mehr aus dem Walde findet, vom Fräulein, 
das dem zauberifchen Spielmann folgt und nicht mehr mwiederfehrt, 
von der gefahrdrohenden Erfcheinung der Nire und dem rettenden 
Klang der Morgenglocde; fie fingen vom Schiff, das, durch die 
Meerfei an Klippen gelockt, zerfchellt, von der verfunfenen Stadt 
um Meer, von der falfchen Schwefter, vom Eranfen verlaffenen 
Kınd, das die Engel mit ins Paradies nehmen, vom Schabgräber, 
den vergeblich Engelgefang ruft und zieht, bis er fich jelber fein 
Grab gräbt, von „der armen Schönheit Lebenslauf”, der mit Neue 
und Buße endet, und vom Totentanz; fie fingen vom Kaiſer, den 
der eigene Neffe erichlägt, vom Ritter, der in feinem Abenteuer> 
drang die eigene Braut in den Tod ftürzt und zum Büßer wird, 
von einem andern, deſſen Geliebte Nonne geworden und der fich zum 
Kreuzzug rüftet, vom Toten, der an der Untreuen Nache nimmt, 
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von der Hochzeit im Schloß am Rhein, wo es die Braut vom Feft- 
mahl hinunterlockt zu ihrem früheren Liebiten, der ihr den Tod 
bringt, oder wo der Braut ihre verftorbenes Kind erjcheint, und 
von ihrem Manne, der ihren vorigen Mann erichlagen hat und 
ber ein rotes Zeichen auf der Stien trägt. Mancherlei Züge weifen 
zu Eichendorffs Novelliftif hin und decken fich mit den ihrigen, 
aber die meilten find bloßes Allgemeingut einer Gattung, in der 
es allenthalben Lockung dunkler Naturmächte, Untergang in ihnen 
und feltene Rettung, Unaufgeflärtes und Geiſterſpuk, Zauberei 
und Tod, Entführung und Vaterfluch, Liebe und lintreue, Schuld 
und Sühne, Verbrechen und Strafe gibt. 

Wir fehen aus diefem ftofflichen Überblick über Eichendorffs 
Gedichtbuch, daß es faſt durchgehends volfstümliche und roman 
tische Vorftellungen und Empfindungen enthält; jie Flingen in den 
Romanzen meift nur als ein Echo an, aber fie erfahren in den 
übrigen Gedichten eine ganz perfönliche Prägung und Umprägung. 
Und der enge Kreis von Motiven und Gefühlen, den Eichendorffs 
Liederbuch umfpannt, leiht zufammen mit den Heinefchen für 
reichlich drei Vierteile eines Jahrhunderts die Requifiten fait der 
gefamten deutfchen Lyrik her. Diefe feine außerordentliche Wir: 
fung, die nicht nur mit der Bequemlichkeit feiner Nachahmung zu 
erklären ift, überrafcht um fo mehr, als die Perfönlichkeit des 
Dichters nach allem Gefagten die geiſtige Weite, Tiefe und Eigen- 
art nicht zu befiten fcheint, die unmiderftehlich in ihren Bann 
zwingt. Seine Form fällt zudem beim erften Blick durch offenbare 
Einfachheit der Behandlung, durch Bevorzugung des Funftlojen 
Vierzeilers auf, am meiften jedoch durch unbefümmerte Sprache, 
durch dialektiſche Anklänge, durch lockeren Satz- und Versbau, 
durch gehäufte Elifionen und Apoftrophe, durch forglofen Neim 
und durch den Charakter des Zufälligen, Augenbliclichen, kurz, 
der Improviſation. Gewiß, die Perfon des Dichters darf dennoch 
unjerer Hochachtung, ja, unferer herzlichen Liebe in jedem Betracht 
völlig ficher fein — wo aber liegt das Geheimnis der Klaffizität, 
der höchiten Meifterfchaft, des fchlechthin Unnachahmlichen, das 
gerade wegen feiner Unnachahmlichkeit zur Nachahmung heraus: 
fordert und das außerdem die erften Mufifer immer wieder zur 
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Vertonung diefer Lieder reizt, dieſer Lieder, die zum dauernden 
geiftigen Beſitztum einer ganzen Nation gehören, auch der Edelften 
und Belten in ihr? 


2 


as iſt für den tiefer eindringenden Blick doch das Geheimnis 

der Form, und es handelt fich hier im Befonderen um das 
Geheimnis des Liedes, das Eichendorff wie Fein anderer deutfcher 
Dichter erfaßt hat. Das Lied mwurzelt in einem noch ausjchließ- 
licheren Sinne als alle Kunft und auch als alle übrige Igrifche 
Dichtung im Gefühl, und zwar in dem elementaren, einfachen, 
allmenfchlichen Gefühl eines noch nicht zu fehr von der Allgemein- 
heit abgefonderten Sinnenlebens; infofern ift es eigentlich immer 
„Volkslied“, es.ift der von einem Einzelnen erlebte und geprägte 
Ausdruck der Gemeinfchaft, der von ihr verftanden und bereitwillig 
aufgenommen wird. Es entfteht im Zuftande dionyfifcher Erz 
vegung, wo die Sphäre des Worts noch unmittelbar an die Sphäre 
der Muſik angefchloffen ift, darum ift es im höchften Maße fingbar, 
und um dies zu fein, muß e8 eine fchlichte ftrophifche Gliederung 
haben, die gemwilfermaßen der natürliche gefeßmäßige Gleichtakt, 
Wellengang und Pulsfchlag der bewegten Empfindung iſt. Im— 
merhin befteht zwifchen dem „Volksliede“, wenn feine endgültige 
Saffung auch von einem — obfchon unbekannten — Berfafjer her: 
rührt, und dem „Kunſtliede“, felbft wenn es zum Volksliede wird, 
ein grundfäßlicher Unterfchied: die Form des Volksliedes ift flie— 
Bend, und in feinem fortlaufenden Geftaltungsprozeß iſt der 
Augenblick, wo es firiert wird, eigentlich zufällig, wenn infolge der 
Aufzeichnung jener Prozeß auch meift erftarrt — das Kunftlied das 
gegen ift eine endgültige, von vornherein durch die Perjönlich 
feit eines einzelnen Dichters beftimmte und durch ihren Namen 
beglaubigte Form. Aus den zahllofen Anklängen Eichendorffs an 
das „Wunderhorn“ hat man beweiſen wollen, wie jtarf er dem 
Volksliede verpflichtet ift, aber in Wirklichkeit hat das Volfslied, 
bier verftanden als der Inbegriff aller fingbaren und vom Volke 
gefungenen Lieder, Eichendorff noch mweit mehr zu verdanken als. 
Eichendorff dem Volksliede. Er hat nicht ein gejondertes, ver- 
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feinertes Empfinden dem Allgemeinen, Bolfsmäßigen angenähert, 
damit es Halt finden und Wurzel jchlagen Eonnte, jondern feine 
Bedeutung beruht darin, daß er das Volfsmäßige, das allgemein 
und ewig Gültige als deſſen legitimer Erbe, gerade infomweit er 
deffen Formen nicht zu verlaffen oder zu fprengen brauchte, ver- 
feinert und erweitert, daß fein Kunftlied den Schab der Volks— 
lieder individuell gemehrt und bereichert hat. 

Melcher Art ift nun das Gefühl, aus dem. Eichendorffs Lied 
entipringt, und mwelchergeftalt entipringt es diefem Gefühl? 

Die Menjchen Kleifts, die ebenfalls den Raufchzuftand der dio- 
nyfifchen Erregtheit Eennen, rufen aus: „Verwirre mir mein Ges 
fühl nicht!” oder „Du verwirrft mir mein Gefühl!” Es ergreift 
fie und ihren Schöpfer die furchtbare Angft, daß der Andrang der 
überperfönlichen Mächte, in welchem jener Raufch recht eigentlich 
befteht, ihre Individuation verfchlinge, fie Fämpfen gegen den 
Sturm des Alls um die Behauptung ihrer Verjönlichkeit und deren 
ethiſche Grenzen, deren Niederreißung Eeine Erlöfung bedeutet, fon- 
dern, die, um der „‚gebrechlichen Einrichtung der Welt” willen, 
der Verzeihung bedarf. Im Gegenſatz hierzu jcheint Eichendorff 
geradezu zu bitten: „Verwirre mir mein Gefühl!” Sein Lieblings- 
wort „verwirren“, „verworren“, „verwirrt“ bezeichnet feine abs 
folute Hingabe an die Grenzauflöfung der Individuation und der 
Erfcheinungen. Er ift der vom All und von fich jelber — feinem 
in Liedern aufgelöften Ich — trunfene Sänger: 


„Bon den eigenen Gefängen 
hold gelockt, kann er nicht Finden 
aus dem Labyrinth der Bruſt.“ 


Ja, er ruft: „O beglücktes Labyrinth!” und verkündet feinen Zus 
ftand mit den Worten: 

„Und die ewigen Gefühle, 

was dir jelber unbewußt, 

treten heimlich groß und leiſe 

aus der Wirrung feiter Gleife, 

aus der unbewachten Bruft 

in die ftillen, weiten Kreife“, 
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Das iſt es eben: daß das Gefühl aus den feſten Gleiſen tritt und 
ſich in die weiten Kreiſe des Rauſches, ins Unendliche ſchwingt. 
Uhland, den man gern mit Eichendorff vergleicht, ſucht im Grunde 
immer nach Klärung und Begrenzung des Gefühls, Eichendorff 
nach Verwirrung und Grenzenloſigkeit; Uhland, der Romantiker, 
iſt der Art nach durchaus ein Klaſſiker, während Eichendorff, 
dem Range nach auch ein Klaſſiker, ſonſt in jedem Betracht Ro— 
mantiker iſt. | 
| „Wirrſt die Gedanken mir, 
mein irres Singen hier 
iſt wie ein Rufen nur aus udn A 

jo jpricht er zur Schönheit der Nacht, und er jagt ein andermal: 

‚And mit wunderbaren Wellen 

wie im Traume, halbbewußt, 

gehen ewge Liederquellen 

mir verwirrend durch die Bruft.“ 
Denn die Grenzenlofigfeit des romantifchen Gefühle gelangt nur 
zum halben Bewußtfein, zu einer wirren Traumklarheit, und fein 
Lied, grenzenlos wie fein Gefühl, ein Rufen aus Träumen, ift 
eigentlich ohne Anfang und ohne Ende, Es raufcht in dem Dichter 
ein einziger, ewiger Liederquell, und das einzelne Gedicht bezeich- 
net eigentlich nur die Strecke, wo diefe unterirdifche Strömung ein= 
mal zutage tritt. Daher beginnen Eichendorffs Lieder manchmal 
mit „Und“ oder mit „Doch“, und dasjenige von den Nachtigallen 
fängt, ohne daß diefe genannt werden, mit den Worten an: „Möcht 
wiſſen, was fie fehlagen fo fchön bei der Nacht.“ 

Aber es ift eine Holde, beglüdte, Liebliche Verworren- 
heit, in der Eichendorff die Grenzen der Dinge verfließen ſieht, 
feine Verneinung der Erfceheinungsmwelt, Fein tragifches Pathos. 
- Die Verwirrung gejchieht vielmehr dadurch, daß die Erfcheinungen, ° 
die er liebt, in ihrer Überfülle in feine gefunden, empfänglichen 
Sinne drängen, daß fie fich in einem wonnigen Tumulte mifchen, 
-der fie aufhebt im doppelten Sinne des Mortes, in dem negativen 
der Auflöfung und in dem pofitiven der Aufbewahrung. 

„Und das Wirren bunt und bunter 
wird ein magifch wilder Fluß.“ 
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Daher bevorzugt er wie nichts anderes jene Schau von oben, das 
Panorama, weil diefes am meiften die taufend Farben und Klänge 
der fchönen ‚Welt ine und durcheinanderbranden läßt zu jenem 
„bunten Gemifche”, mit dem auf dem ragenden Lubowitz das Bild 
der Erde in Sinne und Seele des Kindes ſchwoll und das fchon 
der Züngling in feinem Tagebuch verzeichnet, wenn er einen Turm 
oder einen Berg beftiegen hat. Es ift alſo die bunte Überfülle der 
jichtbaren und hörbaren Welt, die den Rauſch des felig verwirrten 
Gefühls in ihm erzeugt, und diefer Rauſch wiederum erzeugt in 
der Seele des Dichters dreierlei — entweder: 


„Selig Weinen jelger Herzen! 

Wenn das Herz nichts weiter will, 
nicht son Luft erfüllt noch Schmerzen, 
aber fröhlich ift und ſtill“ — 


— nämlich die innige Sättigung. Dder: 


„Wie in der Waldnacht zwilchen den Schlüften 
plöglich die Täler ſonnig ſich Elüften, 

- funfeln die Ströme, raufcht himmelwärts 
blühende Wildnis — fo ift mein Herz! 


Mie vom Gebirge ins Meer zu fchauen, 

wie wenn der Seefalf, hangend im Blauen, 
zuruft der dämmernden Erd, wo fie blieb — 
jo unermeßlich ift rechte Lieb!” 


— den jauchzenden Stolz, daß das Herz eine ebenjo blühende Wild- 
nis wie die Erde ift und fein Gefühl fo unermeßlich wie diefe, Oder 
aber endlich das füße und bange Ungenügen an der Erfcheinungs- 
welt, die dann plößlich nur noch als Abglanz einer anderen, ſchöne— 
ren, ewigen Welt bedünft, die Sehnfucht und das Heimweh, das 
Flügelausfpannen der Seele über die ftillen monöbefchienenen 
Lande. Doch vermifchen ſich auch wieder dieſe Folgeerſcheinungen 
des Rauſches zu einer einzigen Empfindung, die er etwa aus— 
drückt: „Ich bin ſo froh verweinet!“ oder „Ach, ich bin ſo froh 
verwacht!“ 

Die Feſtſtellung von dem ee und Geftaltlofen des Eichen- 
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dorffichen Gefühls bedeutet jedoch Feineswegs, daß es nicht durch 
Fünftlerifche Form begrenzt, daß es Dichterifch nicht ge— 
ftaltet je. Wie nun aus dem wirren Gefühl das Gebilde fteigt, 
wie das Bild der Welt, aufgelöft im Rauſch der Sinne und des 
Deren, fich aus ihm toiebergebiert, dag geben die Worte an: 


‚And es weben fich die Träume 
wie von felbft zum Werk der Mufen, 
und rings Berge, Blumen, Bäume 
wachfen in die heitern Räume 
nach der Melodie im Buſen.“ 


Immer müffen wir das durchaus Paffive diejes erregten Gefühls— 
zuftandes im Auge behalten, das Unbewußte, Faum Bewußte, 
Halbbewußte — „was dir felber unbewußt”, „was dem Herzen 
faum bewußt”, „wie im Traume halbbewußt“, — aus dem nun 
unbewacht — „aus der unbewachten Bruſt“, alfo ohne Selbſt— 
beobachtung — und wie von felber, alfo ungewollt, das Werf der 
Mufen entfteht. Hier waltet das Geheimnis der Inſpirationz; 
ihrer ift Eichendorff im höchften Maße fähig und ihr überläßt er 
fich blind. Wenn fich die Erfcheinungen der Welt in feinem Inneren 
zu trunfener Verwirrung aufgelöft haben, die er fill gejättigt, 
jauchzend oder als fehnfuchtweckend empfindet, — wenn fie den 
ewigen Liederquell in ihm erregen, jo beginnt er zu träumen und 
im Traume zu rufen und zu fprechen, fo gebiert fich in Worten 
und Gefichten nach dem Takt und Klang der inneren Muſik aus 
dem Gefühl die dichterifche Anſchauung. Iſt damit zwar 
mehr oder weniger das Weſen aller Inſpiration gefchildert, etwa 
als des Zuftandes, in dem, nach Niehfche, den Dionyfostrunfenen 
der Gott Apollo berührt, um ihn aus der Maßlofigfeit des fchließ- 
fich zerftörerifchen Naufches zur bildhaften Klarheit des Traumes 
und des Schauens zu erlöfen, jo befteht das befondere Weſen des 
Eichendorffichen Liedes nun darin, daß es aus diefem Zuftand nicht 
nur entfpringt, fondern daß es ihm gleichzeitig wiedergibt, 
daß es diefen feinen eigenen Entftehungszuftand und -vorgang 
mitverförpert. 

Sein Lied ift zunächft die zwangsmäßige Verlautbarung innerer 
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Dffenbarungen, das Zungenreden des Mediums, aber auch ein 
Stammeln: | 

„Doch zu licht iſt mirs zum Schreiben‘, 
heifit es einmal, und ein anderes Mal: 


„O könnt ich alles jagen, 
o wär ich recht geichickt! 
Sp muß ich ftill ertragen, 
was mich jo hoch beglückt. 
Und er könnte von fich felber fingen, was er die Lerche fingen läßt: 


„Noch Fann ich nichts jagen, 
beglänzt die Bruft, 

nur mit den Flügeln fchlagen 
vor großer ſelger Luft.” 


Denn wenn jemand Fein Rhetoriker ift, wenn jemand die Forde— 
rung erfüllt: „Nur ein Hauch fei dein Gedicht“, fo ift es Eichen- 
dorff, der feine Igrifche Ergriffenheit fait ohne Mittel und Sub- 
ftanz ausftrömt. Seine ftammelnde Liedestrunfenheit ift das äußerfte 
Gegenteil von Heines bewußtem Kofettieren mit dem eigenen Ges 
dicht: „Klinge, Eleines Frühlingslied, kling hinaus ins Weite. 
Eichendorff ift wirklich der Dichter, der, von den eigenen Gefängen 
hold gelockt, fich aus dem Labyrinth der Bruft nicht heraus finden 
kann. Und die geheime Macht feiner Worte, auch derjenigen, mit 
denen er feufzt, Feine Worte finden zu Eönnen, erklärt fich aus 
ihrer infpirierten Unmittelbarfeit und Echtheit. 


„Ja, Menfchenftimme, hell aus frommer Bruft! 
Du bift doch die gewaltigſte und triffft 

ben rechten Grundton, der verworren anflingt 

in all den taufend Stimmen der Natur!” 


Darum iſt es zunächft der durchjeelte und melodifche Sprech— 
ton, mit dem er, wenn er halbbervußt wie aus Träumen zu reden 
beginnt, trifft und rührt — vielleicht am meiften in dem Fleinen 
Impromptu des Greijes: 
„Es ſchüttelt die welken Blätter der Wald, 
mich friert, ich bin fchon alt, 
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bald Fommt der Winter und fällt der Schnee, 
bedeckt den Garten und mich und alles, alles Weh.“ 


Das hat etwas von jener letzten orphiſchen Schlichtheit, die aus 
vereinzelten Wahnſinnsſtrophen Hölderlins bricht. Oder der Sprech— 
ton ergießt ſich in ein quellendes Geplauder: | 


„Sieb, ſchon ift die Sonn gefunfen 
aus der dunkelblauen Schmwüle 
und zeripringt in taufend Funken 
an den Felfen rings und Bäumen, 
bis fie alle felig träumen, 

Mit den Sternen in der Kühle 
blühn da Wünſche, fteigen Lieder 
aus des Herzens Himmelsgrund, 
und ich fühle alles wieder: 

‚alte Freuden, junges Wagen! 

Ach! ſoviel möcht ich Dir fagen, 
lagen recht aus Herzensgrund, 

in dem Naufchen, in dem Wehen 
möcht ich Fröhlich mit dir. geben, 
plaudern in der lauen Nacht, 

bis der Morgenftern erwacht!” 


Hier fehen wir zugleich genau, wie der dionyſiſche Rauſch in 
apollinische Träume übergeht, wie aus ihm Berge, Blumen, Bäume 
nach der Melodie im Bufen wachfen, wie das form= und maßlofe, 
verworrene Gefühl mit einmal Bilder ſprüht. Iſt das Ge 
fühl Eichendorffs vom Dichter unbeobachtet, fo beruhen mun auch 
feine Bilder der Welt und Natur auf Feiner Beobachtung, wenig: 
ftens auf Eeiner gefliffentlichen und miffentlichen Aufnahme der 
Erfcheinungen, d.h. erfteres ift ganz ohne Pſychologie und Teßtere 
find ganz ohne Naturalismus, Wohl zeigt fein Lied die feinften, 
intimften Seelendorgänge und das außerordentlichfte impreffionifti- 
fche Wahrnehmungsvermögen an, aber beides wird ſchöpfe— 
riſch: das unfontrolfierte Gefühl bringt eine neue Welt, bringt 
die Welt neu hervor, der infpirierte Zuftand entlädt fich in Vi— 
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jionen. Dennoch bleibt der zuftändliche Charakter des Eichen- 
dorffichen Xiedes ftets gewahrt, und damit find wir bei deſſen 
leßter und merfwürdigfter Eigentümlichkeit angelangt: daß dies 
Lied nämlich, obwohl es eine dichterifche Auswirkung des Gefühls, 
und in diefem Sinne einen Vorgang enthält, doch nur einen Zu: 
ftand, einen Punkt bezeichnet und verkörpert, wenn auch einen 
geheimnisvoll wallenden Punkt, denn das Gefühl gebiert hier die 
Anschauung, das Unendliche feine Veranfchaulichung im Endlichen, 
nur, um fie wieder in fich zurückzufchlingen. 

Hatten wir es bisher mit dem Zufammenhang von Wort, Ton, 
Bild zu tun, fo darf aber nicht überfehen werden, daß dem Wort 
auch flets ein Begriff innewohnt Weit entfernt von jeder 
Gedanklichkeit im Sinne der Reflerion, kennt das Eichen: 
dorffiche Lied ftatt der Gedanken des Gehirnes nur die Ge 
danken des Herzens: „Das find im Herzen die Gedanken, die 
fingen, wenn niemand wacht.” Und bei der Zufammengehörigfeit 
von Bild und herzgeborenem Gedanken fragt er: „Wer erfennt im 
lauen Wind, ob8 Gedanken oder Träume?” Sa, er vermag das 
banale Sprichwort: „Gedanken find frei!” in einem Liebesliede 
dergeftalt an den Schluß einer Strophe zu ſetzen, daß es einen 
wahrhaft jauchzenden, bruftweitenden Ausdruck erhält. 

- Das Hervorbringen und Wiederzurückichlingen der Anfchauung 
durch das Gefühl, worin wir dag Charakteriftifche des Eichendorff- 
fchen Liedes vor allem erkannten, ift gleichfam ein fich ſelbſt auf- 
hebender Berwegungsvorgang, wie die Bewegung einer Welle, es 
ift Aktion und Reaktion, es ift der Pulsfchlag des Gemütes. Diefer 
Bewegungsvorgang beftimmt die ſprachrhythmiſche Form des Eichen- 
dorffichen Liedes, und in ihn find auch die Einzelvorgänge der 
Empfindung und der Landfchaft mit all ihrer fcheinbaren Sprung- 
haftigkeit mit einbezogen. Die Erfcheinungen find darin nur mie 
die Farben, in denen das Licht fich bricht, um fie wieder in fein 
Weiß aufzufaugen, und das Eichendorfffche Lied Fennt mehr und 
mehr ftatt der Farben nur noch Licht und Finfternis oder ihre 
Mifchung zu einem HelleDunfel, Innerhalb des lyriſchen Des 
wegungsvorgangs entwickelt fich ferner oft genug ein Eleiner 
Naturmythos: 
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„Es war, als hätt der Himmel 
die Erde ftill gefüßt, 

daß fie im Blütenfchimmer 

von ihm nun träumen müßt.” — 


„per Springbrunn plaudert noch immerfort 
von der alten, fchönen Zeit, 

eine Frau fit eingefchlafen dort, 

ihre Locken bedecken ihr Kleid. 


Sie hat eine Laute in der Hand, 

als ob fie im Schlafe Tpricht, 

mir ift, als hätt ich fie ſonſt gekannt - — 
ſtill, geh vorbei und weck ſie nicht!“ — 


„Kennſt du den Garten? — Wenn ſich Lenz erneut, 
geht dort ein Mädchen auf den kühlen Gängen 

ſtill durch die Einſamkeit 

und weckt den leiſen Strom von Zauberklängen, 

als ob die Blumen und die Bäume ſängen 

rings von der alten ſchönen Zeit.“ — 


„Läuten kaum die Maienglocken 
leiſe durch den lauen Wind, 

hebt ein Knabe froh erſchrocken 
aus dem Graſe ſich geſchwind, 
ſchüttelt in den Blütenflocken 

ſeine feinen blonden Locken 
ſchelmiſch ſinnend wie ein Kind.“ — 


„Und ein wunderſchöner Knabe 
ſchifft hoch über Tal und Kluft, 
rührt mit ſeinem goldnen Stabe 
ſäuſelnd in der lauen Luft.“ — 


„Der Wald aber rühret die Wipfel 
im Schlaf von der Felſenwand, 
denn der Herr geht über die Gipfel 
und ſegnet das ſtille Land.“ — 
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„Es rührt ihm mie ein Riefe 
| das Leben an die Bruſt.“ ! 

Solche echt volfstümliche Mythik, welche aus der Natur, aus dem 
MWeltgeift heraus dichtet, die Natur fombolifiert und die Genien 
der Dinge erlöft, ift das Gegenteil von Heines pfeudolyrifcher 
Allegorik, welche in die Natur hineinkonftruiert, etwa in dem 
Liede vom Fichtenbaum und der Palme oder dem von der Lotos— 
blume. Eichendorff läßt die Elfe fingen: 

„Die Freude, das fchöne leichtgläubige Kind, 

es wiegt ſich in Abendwinden: 

ws Silber auf Zweigen und Büſchen rinnt, 

da wirft du die Schönfte finden.” 


Sp zart, jo immateriell hat, außer Shakeſpeare, niemand, jelbft 
Goethe nicht, die lockende Poeſie diefer Tuftigen Naturgeifter ge— 
geben. Doch wird jo ein Eleiner Mythos bei Eichendorff ſelten 
aus= und durchgeführt, er ift nur einer der Bilderfunfen, die das 
Gefühl innerhalb des Liedes jprüht, oder nur der bewegte Rahmen 
um deſſen mwallenden Inhalt, oder mindeftens ift ihm noch die 
eine und andere imprejfioniftifche Epifode eingewoben. So heißt 
es vor der Strophe von dem Herren, der über die Gipfel geht: 

‚Bon fern nur fchlagen die Glocken 

über die Wälder herein, 

ein Reh hebt den Kopf erjchrocen 

und fchlummert gleich wieder ein” — 


auch bier Bewegungen oder vielmehr eine Bewegung, die den 
Glockenton und das Kopfheben des Rehes zufammenfchmilzt mie 
zu einem einzigen tiefen jchlaftrunfenen Atemzug des nächtlichen 
Waldes. Gebiert das Gefühl bei Eichendorff die Anfchauung nur, 
um fie wieder in fich zurückzufchlingen, und faffen wir das Ganze 
des Gedichts als Anfchauung auf, fo laßt fich von der lehteren 
zufammenfaffend und abfchließend jagen, daß fie in einem mehr- 
fcehichtigen, alfo harmonifchen, Bewegungsvorgang befteht, der in 
einem Helldunkel ſchwimmt und fich fprachlih mit miegenden, 
ſtockenden, flüfternden Stimmen melodifch auswirft. Damit ift 
freilich nur der Typus des Eichendorffichen Liedes gefennzeich- 
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net, der natürlich Spielarten und Abweichungen zuläßt, von denen 
jedoch nur eine fich als neuer Typus neben jenen ftellt. Sn 
den Gedichten, welche diefen darftellen, gibt es nämlich ftatt 
des träumerifchen Zurückſinkens ein plößliches Sichfammeln des 
Gefühls, um, meift ganz ohne Bild, mit dem Auffchwung des 
berzgeborenen Tones, einen plößlichen Zielpunft zu finden: „Grüß 
dich aus Herzensgrund” oder „Grüß dich, Deutfchland, aus 
Herzensgrund” — einen Übergang aus Moll in Dur, wie in der 
Hugo Wolfjchen Vertonung folcher Gedichte, 
| Aber nicht nur läßt ſich das Eichendorffſche Lied auf wenige, 
ja, ſogar nur auf zwei Typen zurückführen: jondern es wieder— 
holen fich in ihm auch ftets diefelben Empfindungen und Rhyth— 
men, diefelben Bilder und Klänge, diefelben Formen und Wen 
dungen, Sein Umfang tft Elein, aber reich, und feine Monotonie 
rührend und ewig neu gleich dem Wechſel und der Wiederkehr 
der Jahres und Tageszeiten, die es mit feinen Tönen begleitet, 
Und mit dem beliebten Herauskflauben und Aufzählen feiner Lieb: 
lingsvorftellungen und Lieblingsorte ift nichts getan — der Dichter 
jchüttelt fie, und es ift wie mit den Farbteilchen eines Kaleidor 
ſkops, die bei jeder DVerfchiebung ein neues Bild ergeben. Sein 
jchöpferifches Geheimnis beruht nicht auf den wenig zahlreichen 
Sngredienzien feiner Kunft, fondern einzig auf deren Mifchung, mie 
überhaupt der reine Iyrifche Gefühlszuftand auf Mifchung beruht, 
meil eine Elare Empfindung leicht Tat wird und in ihrer künſtle— 
rischen Formung zum Epos und zum Drama führt. 

Es gibt freilich Stellen bei Eichendorff, wo fein Stil zur Manier 
wird und fein Schema nackt hervortritt: 


„Die Nachtigallen jchlagen 
bier in der Einfamfeit, 
als wollten fie was jagen 
von alter, fchöner Zeit.” — 


„Da droben hoch ftand ich am Baume, 
da raufchten die Wälder jo facht, 

mein Waldhorn, das Elang wie im Traume 
herüber die ganze Nacht.” 
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Da ſehen wir gleichjam die Beſpannung feines Saitenjpiels und 
bören nicht deren Modulation. Allein meiftens trifft gerade das 
Gewohnteſte und Wiederholtefte mit dem neu überrafchenden Silber: 
blick und Silberflang des echten Liedes: 


„And wenn es dunfelt das Tal entlang, 
rührt fie die Saiten jacht, 
da aibts einen wunderbaren Klang 
durch den Garten die ganze Nacht.” — 


‚das wiljet ihr, dunkle Wipfel, 
von der alten fchönen Zeit? 

Ach, die Heimat hinter den Gipfeln 

wie liegt fie von hier jo weit.” — 


„Ausgezogen ift fie lange, 
und e8 Fennt mich Feiner mehr.” — 


‚Aus der Heimat hinter den Blitzen rot, 
da Eommen die Wolken ber, 

aber Vater und Mutter find lange tot, 

es Fennt mich dort Feiner mehr.” — 


„Kaiſerkron und Päonien rot, 

die müſſen verzaubert fein, 

denn Vater und Mutter find lange tot, 
was blühn fie hier jo allein?” 


Auch dag Oben und Unten weiß ſtets von neuem ans Herz zu 
greifen: 

„O Welt, du fchöne Welt du, 

man fieht dich vor Blüten kaum!“ — 


„Oben lag noch meine Laute, 

und mein Fenfter ftand noch auf, 
aus dem ftillen Grunde graute 
wunderbar die Stadt herauf.” — 


„Unten dann die weite Nunde, 
Schlöffer glänzend fern erhoben, 
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Nachtigallen aus dem Grunde, 
alles wie im Traum vermwoben, 
miteinander ftill im Bunde.” 


Am meiften aber iſt e8 das irre und erinnerungsfüchtige 
Zraummandeln und Traumreden des Herzens mit fich felber, das 
mit gleichen oder ähnlichen Worten wunderſam beflemmend er- 
ſchreckt: „Sie weiß es wohl, wer fie ruft” — ‚Sch weiß nicht, 
wer mich ruft,“ der Augenauffchlag eines füßen und bänglichen, 
ahnenden und zweifelnden Wiffens oder Nichtwiffens, denn das 
Hell-Dunkel bei Eichendorff ift vor allem auch ein Hell-Dunfel 
des Gefühle, „Und es fchweifen leiſe Schauer wetterc 

durch die Bruſt.“ 


3 


S⸗ hätten wir nur noch die Vollendung des Eichendorffſchen Liedes 
in der äußeren Form, in Sprache und Metrum, aufzuweiſen, 
um ihm die Krone der Meiſterſchaft zuzuerkennen, denn in der Tat 
iſt Eichendorff in feinen Verſen einer der größten Sprach- und 
Formkünſtler deutfcher Zunge, und die anfangs erwähnten fchein- 
baren Nachläffigkeiten — auch fie dem Weſen nach der äußerſte 
Gegenſatz zu Heine, mit deffen gräßlicher Saloppheit fie von einem 
rohen Gefühl verwechjelt werden können — find von vollkom— 
mener Notwendigkeit und Schönheit. Kaum ein Gebiet ift aller- 
dings Laien und Üfthetifern fo dunkel wie dasjenige der Metrif, 
und zumal wer die Vollendung der Form in der äußeren Glätte 
fieht, dem ift mit den wenigen Fingerzeigen, die fich hier geben 
faffen, fehmwerlich zu helfen. Bei Paul Gerhard beißt es: 


„Da will ich nach dir blicken, 

da will ich glaubensvoll 

dich feft an mein Herz drüden — 
wer fo ftirbt, der ftirbt wohl.” 


Der gewaltfame Ausgleich, den in der dritten Zeile die Hochſpan— 
nung im Widerftreit zwiſchen dem metrifchen und dem natürlichen 
Sprechtonfall verlangt, gibt jeder Silbe nahezu die gleiche Schwere 
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und damit der ganzen Stelle eine inbrünftigeekftatifche Wucht. 
In vielen Gefangbüchern Tieft man aber neuerdings: 


„Feſt an mein Herz dich drücken.” 


Die Generalfuperintendenten und Oberkonfiftorialräte find nicht 
nur empfindungslos für Poeſie, fondern auch für das Neligiöfe 
in ihr, da fie Dies in feinem echteften Ausdruck fo fälfchen Fönnen. 
Eine einzige Eurze Versfolge, die befonders viele ‚Schönheiten 

anhäuft, veranfchauliche zunächſt Eichendorffs metrifche und |prach- 
fiche Kunft: - 

‚Bon den Bergen facht hernieder, 

weckend die uralten Lieder, 

fteigt die wunderbare Nacht, 

und die Gründe glänzen wieder, 

wie dus oft im Traum gedacht.“ 


Die Anfangszeile hat drei Hebungen, von denen die erſte auf der 
dritten Silbe liegt und die vorlegte ftatt der vollen nur mittlere 
Schwere befitt, während in der zweiten Zeile die erfte Hebung auf 
die erfte Silbe verlagert it und eine mweitere Hebung, genau vor 
der eigentlich zweiten, plößlich binzutritt, mit der Silbe ‚ur‘, an 
. einer Stelle, wo dag zugrundeliegende metrifche Schema eine Sen— 
kung verlangt. Durch folche Aufbäumung gegen den Takt, durch 
jolche Stauung, vermehrt fich das Drangende des Rhythmus, mit 
dem diefes Zeilenpaar feinen hellen fpigen Reim wie eine zwei 
fchneidige Schärfe insg Ohr ſenkt — dann fteigt die dritte Zeile, 
vierhebig, ſchwer, langſam, pomphaft herab, in einer Beruhigung, ' 
die fich, unterbrochen von einem aufreizenden Echo jenes |pißen 
Reimes, mit reichjter Vokalifierung, mit gedeckten Selbft- und Ume 
lautern und mit breiten Doppelvofalen bis zum Schlufje fortjeßt. 
Dabei erjcheinen die abgenußten Worte „ſacht“, „wunderbar, 
„glänzend“, wie blank gepußt in ihrer urfprünglichen Schönheit 
und Gewalt, wie im Augenblick geboren, und der geheimnisvolle 
Plural „die Gründe”, gleich dem andern von Eichendorff geliebten: 
„Die Ströme”, eröffnet fein grenzenlos dämmerndes, überfinn- 
liches Reich. Durchgängig bevorzugt Eichendorff in der Xieder- 
ftrophe den doppelhebigen Vers, der durch den Hinzutritt einer 
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dritten leichten, mittleren oder ſchweren Hebung und durch Ver: 
lagerung des Gewichts bei mwechjelnder Silbenzahl mannigfach be⸗ 
reichert und variiert wird: 


„Sie ſangen von —— 
von Gärten, die überm Geſtein 

in dämmernden Lauben verwildern, 
Paläſten im Mondenſchein, 

wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 
wann der Lauten Klang erwacht, 

und die Brunnen verſchlafen rauſchen 


in der prächtigen Sommernacht.“ 


Hier find die letzten vier Zeilen noch durch doppelten Auftakt be— 
fonders reich gebrochen und moduliert, Aber auch unvermifchte 
Doppelhebungen Fommen vor: 


„Die Nachtigallen. 
Möcht wiſſen, was fie fchlagen 
fo fchön bei der Nacht, 
's iſt in der Welt ja doch niemand, 
der mit ihnen wacht. 


Und die Wolken, die reifen, 
und das Land ift fo blaß, 

und die Nacht wandert leife 

durch den Wald übers Gras. 


Nacht, Wolken, wohin fie gehen, 
ich weiß es recht gut, 

liegt ein Grund hinter den Höhen, 
wo meine Liebfte jeßt ruht. 


Zieht der Einfiedel fein Glöcklein, 
fie höret es nicht, 

es fallen ihr die Löcklein 

übers ganze Geſicht. 


Und daß fie niemand erfchrecket, 
der liebe Gott hat fie hier 
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ganz mit Mondfchein bedecket, 
da träumt fie von mir.” 


Das iſt — im Dreivierteltaft — das echte Schnadahüpfl, aber jo 
leicht fchmwebend, jo verflüchtigt, daß es, befonders auch durch den 
öfteren Doppelauftakt und durch die Doppelichwere am Anfang der 
dritten Strophe, die wie ein Atemholen und neues Anfeßen und 
Anfchwingen ift, gleich einem nächtlichen Mettenläuten über die 
Nachtftimmen diefes Liedes ſchwingt. Wo ftatt des jambifchen ein- 
. mal der trochäifche Tonfall gewählt ift und dann aus den drei 
Hebungen zu vieren neigt, geichieht es ganz befonderen Wirkungen 
zuliebe: 

„Uber die beglänzten Gipfel 

fernher kommt e8 wie ein Grüßen, 

flüfternd neigen ſich die Wipfel, 

als ob fie fich wollten küſſen. 


Iſt er doch fo ſchön und milde! 
Stimmen gehen durch die Nacht, 
fingen heimlich von dem Bilde — 
ach, ich bin jo froh verwacht! 


Plaudert nicht fo laut ihr Quellen! 
Wiſſen darf es nicht der Morgen! 

In der Mondnacht linde Wellen 

ſenk ich ftill mein Glück und Sorgen—” 


In der Schlußzeile der erjten Strophe ift der metriiche Tonfall, 
der fich im deutſchen Vers grundfäßlich mit dem natürlichen 
Sprechtonfall deckt, ganz zweifelhaft. Metrum und Sprachtaft 
tun ich gegenfeitig füße Gewalt an, und die plößliche Struftur: 
loſigkeit diefer Zeile ift wie ein Entgleiten des Bodens unter den 
Füßen, wie ein jchwüles Verſinken. Wie hat der unreine Reim, 
diefe Dijfonanz eines nur ungefähren Zufammenflangs, daran 
teil! Und da fich mit dem trochäiſchen Tonfall der doppelfilbige 
Reim verbindet, was nur in der zweiten Strophe bei zwei Reimen 
anders ift und die Wirkung durch diefe nachdenkliche Unterbrechung 
noch fteigert, jo entiteht eine paufenlofe, flüfternde und flimmernde 
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Eile, wie aus Mondftrahlen gewoben. Das gleiche Versſchema, 
nur. mit anderer Neimanordnung, liegt dem Gedicht „Zwielicht“ 
zugrunde: | 

„Dämmrung will die Flügel |preiten, 

fchaurig rühren fich die Bäume, 

Wolken ziehn mie jchwere Träume — 

was will diefes Graun bedeuten? 


Haft ein Reh du lieb vor andern, 
laß es nicht alleine grafen, 

Jäger ziehn im Wald und blafen, 
Stimmen bin und wieder wandern. 


Haft du einen Freund hienieden, 
trau ihm nicht zu diefer Stunde, 
freundlich wohl mit Aug und Munde, 
finnt er Krieg im tückichen Frieden. 


Mas heut müde gehet unter, 

hebt fich morgen neu geboren, 
manches bleibt in Nacht verloren — 
Hüte dich, bleib wach und munter!“ 


Hier waltet aber eine ſchwere und nachdrückliche Übereinftimmung zwi⸗ 
fchen Sprach und Verstonfall, die Haft wird dadurch beflommen, 
laftend quillt jede neue Zeile, und mit ihr faft jedes Mal ein neues 
Bild, vor, gleich einem Alpdrücken. — Oft ift das Eichendorffiche 
Metrum ſchwankend und ſchwer oder doch nur aus dem Ganzen 
des Gedichte beftimmbar. Bei der Strophe: 


„Grüß euch aus Herzensgrund: 
zwei Augen heil und rein, 

zwei Nöslein auf dem Mund, 
Kleid blank aus Sonnenfchein” — 


ift im Ganzen ein jambifcher Versfall gewahrt, obwohl die erfte 
Zeile mit fchmwerer Silbe beginnt, und ebenfo die letzte Zeile, in 
welcher aber die Schwere diefer erften Silbe durch die faſt gleich 
große der zweiten wieder aufgehoben oder vielmehr balanziert 
wird. Dann aber Tautet die nächite Strophe: 
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‚Nachtigall Elagt und meint, 
wollüftig raufcht der Hain, 
alles die Liebfte meint, 

wo weilt fie jo allein?” 


Das ift daktyliſch, nur die Teßte Zeile ift im Sinne der vorigen 
Schlußzeile wieder zweifelhaft. Und fo entfteht ein rhythmiſches 
Oszillieren eines gleichen Themas zwifchen zwei Metren. — Führ- 
ten wir bereits das Beiſpiel eines höchſt Fünftlerifch wirkenden un= 
reinen Reimes an, fo fei jeßt noch ein falſ cher Reim als Zeug⸗ 
nis der Meifterfchaft erwähnt. Er fteht in den „Liedern auf meines 
Kindes Tod“: 

„Es iſt, als müßteft leiſe 

du Flopfen an die Tür, 

du hättſt dich nur verirret 

und Fämft nun müd zurück.” 


Statt des vollen Gleichklangs, den das Ohr erwartet, erfolgt nur 
die Aſſonanz, wie ein mattes, verlorenes Echo. Und jo find die 
meiften ‚„Schönheitsfehler” bei Eichendorff Offenbarung einer 
höheren mefenhaften Schönheit des Ausdrucks, der manchmal 
gelocerte, gebrochene oder ungrammatifalifch verfnüpfte Satzbau 
ift von den höheren Forderungen des Verſes, von feiner anderen, 
befonderen Logik und feinem Klange diktiert, wie etwa das Nach— 
jeßen des Verbums (‚Stimmen hin und wieder wandern”); und 
die Apoftrophe und Elifionen: 


„Hat eine Zither gehangen 
an der Tür unbeacht?t — 


„Der Erd und Himmel will erhalten, 
bat auch mein Sach aufs beit beitellt“, 
dialeftifch und volfstümlich, find nicht Eorreftes Schriftdeutjch, 


fondern, wie alle echte Poefie und Sprachkunft, lebendiges Sprech- 


deutich. 

Es darf auch wenigſtens bemerkt werden, daß die Ausdrucks⸗ 
kraft des Dichters, die im rein Gefühlsmäßigen durch— 
aus keine engen Grenzen hat, gelegentlich ſelbſt dieſe Grenzen 
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überrafchend und mit Glück erweitert. Wie er in dem Gedicht 
„Srühlingsdämmerung” alle Versftruftur zu einer einzigen ſchwe— 
benden Kadenz funkfelnder Binnenreime auflöft, jo meiftert er, im 
äußerften Gegenſatz dazu, wenn es * muß, auch den machtvollen 
Hieb ſehniger Stärke: 


„Denk ich dann, wie du geſtanden 
treu, da niemand treu geblieben: 
möcht ich über unſre Schande 
tiefentbrannt in zorngem Lieben, 


wurzeln in der Felſen Marke, 
und empor zu Himmels Lichten, 
ſtumm anſtrebend wie die ſtarke 
Rieſentanne mich aufrichten.“ 


Da wächſt eine einzige Periode, mit mehreren Versbrechungen und 
Aufbäumungen gegen den Takt und den Stropheneinſchnitt eigen⸗ 
willig überbrückend, wuchtig und ftoßmeife fchwellend empor. Aller: 
dings finft der Dichter nach folchen Anfpannungen jchnell wieder 
in feine Melodie zurück, wie etwa in feinen Kriegsliedern, nach- 
dem fie die Nufnahmefähigkeit feines bildnerifchen Organs bis zu 
ihrer leßten Straffung beanfprucht haben: 


‚prächtig war die Nacht nun aufgegangen, 
hatte alle mütterlich umfangen, 

Freund und Feind mit leifem Friedenskuß, 

und, als wollt der Herr vom Himmel fteigen, 

hört ich wieder durch das tiefe Schweigen 

rings der Wälder feierlichen Gruß.” 


Und bier, in der Gebundenheit an den reinen Gefühlszuftend, 
liegt auch der relative Wert von Eichendorffs Nomanzen. Gewiß 
gelingt ihm da auch das Zuftändliche im erweiterten Sinne: 


„Heinrich liegt auf feinem Löwen, 
Gottfried auch, Siegfried, der Scharfe, 
König Alfred, eingeichlafen 

über feiner goldnen Harfe, 

Don Quichote hoch auf der Mauer 
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finnend tief in nächtger Stunde, 
fteht gerüftet auf der Lauer 
und bewacht die heilge Runde,” 


Das einzelne Bild gelingt ihm, etwa das der MWaldfrauen in 
ihrem von wilden Nelken umblühten Felfenfchloß, und darüber 
hinaus die zarte Legende, die wie auf eine Glasfcheibe gehaucht ift: 
von der Flucht der heiligen Familie, der die Sohanniswürmchen den 
Meg erhellen, während das Kindlein das ftille Land fegnet, oder 
diejenige von dem Unbefannten mit dem bezaubernd edlen Schlußreim: 


„Und als er von den beiden ſich gewandt, 
Fam himmliſch Klingen von der Waldeswiefe — 
jo fternflar war noch Feine Nacht wie dieſe“, 


überhaupt natürlich jeder lyriſche Ausklang: „Rings im heimlich 
Fühlen Grunde wars vor LXiebe jelig ſtill“, und jedes Gedicht mit 
vorwiegend lyriſchem Einfchlag, in dem das Gefühl enticheidet 
und die Bilder hervorbringt: das NRollenlied und dag Duett. Auch 
müßte es ja mwundernehmen, wenn dem begabten Erzähler nicht 
die eine oder andere Eleine Verserzählung gelänge, wie fich denn 
„Die Brautfahrt” und „Die ftille Gemeinde” durchaus würdig 
der übrigen EFlaffiicheromantifchen Balladen und Romanzendichtung 
anreihen, Und gefättigt mit Stimmung find alle Romanzen Eichen- 
dorffs, jelbft mit echt graufiger, die dem „Wunderhorn“ nichts 
nachgibt: 

„Ach, Muhme! Was ift Euch geichehen? 

Die Naje wird Euch jo lang, 

die Augen ich ſeltſam verdrehen — 

wie wird mir vor Euch jo bang!” 


Allein die Stimmung bleibt, wie wenn es fich um reine Lyrik han= 
delte, Selbſtzweck, ftatt daß fie nur der Duft eines wirklich epifchen 
Gebildes wäre, das Zuftändliche wird nicht abgelöft durch das 
Gegenftändliche und Gegenfägliche, alles bleibt „Äther in Ather”, 
der Gliederbau ift zu weich und fließend, ohne Skelett, ohne deut: 
liche Gelenke und Umriſſe, ohne beftimmte Proportionen. Dieſer 
Dichter, der im Liede die Kürze meiftert, braucht im Epifchen die 
Brandenburg, Eichendorff 29 
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Breite und kann fich darum nur in der Novelle, in der er in feiner 
Art ebenfalls Meifter ift, voll entfalten, da er in ihr, was ihm 
an Knappheit der Formel und Kraft des Gegenftändlichen abgeht, 
durch die Kunft reichen und üppigen Gewebes erjeßen Fann. 
- Darum find feine drei größeren Verserzählungen, die alle in feinen 
letzten Lebensjahren entftanden, über die Mehrzahl feiner Fleineren 
epifchen Gedichte zu ftellen. 


4 


an hat Eichendorffichen Liedern gelegentlich Bilder von Schwind 

beigefellt. Aber Schwind würde höchftens zu Uhland paflen, 
wenn da der Dichter nicht oft ungleich bedeutender als der Maler 
wäre. Denn die Farbe ift bei Schwind die Abgrenzung der Dinge 
gegeneinander, er und Uhland, der geiftigen Richtung nach Romans 
tifer, find Eünftlerifch gegenftändlich. Zu Eichendorff gehört 
Spitzweg, bei dem die Farbe, im Gegenjaß zu Schwind, eine 
Auflockerung der Dinge, ein Übergang ihrer Grenzen ineinander, 
ein atmofphärifches Element ift. Er und Eichendorff leiten die 
Romantik in den Impreſſionismus über, fie find ebenfo erjtaunlich 
modern wie altmodijch. Sie haben das liebenswürdig Zuftändliche 
zum Emigen, das ſympathiſch Philifteöfe zum Allmenfchlichen, das 
Genre zur Mufif erweitert und die Melt des Biedermeiers und 
eines biedermeiernden Mittelalters zur Trägerin für die Fünftle- 
rifchen Probleme des Eommenden halben Jahrhunderts gemacht, die 
man nicht nur bei dem bildenden Künftler, fondern auch bei dem 
Dichter als die malerifchen bezeichnen möchte. Aber mehr 
noch fpiegelt fich das Weſen des Dichters und feiner Dichtung in 
der ihr verwandteren Kunft der Mufif, befonders in derjenigen, 
die zu feinen Morten erfunden wurde. Da hat zunächft Robert 
Schumann das herzquellende mwebende Helldunfel der Eichen: 
dorffichen Lyrik in Töne eingefangen, aber erft Hugo Wolf bat 
ihre Eigenart reſtlos mufikalifch veranfchaulicht: die Melodie ift 
bei ihm die eines Volfsliedes, doch bricht fie fich vielfältig an und 
in den mwechjelnden Harmonien eines fenfiblen, vieljchichtigen per— 
Jönlichen. Gefühls, deffen Eomplizierten Gängen fie ausmweicht oder 
fich anfchmiegt, um fie oft plößlich alle in fich zu ſammeln. 
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An den Inrifchen Dichtern feiner Zeit gemefjen, ftellt Eichen- 
dorff Heine, wie wir fchon ſahen, völlig in den Schatten. Heines 
Bedeutung liegt im Spöttiichen, Graziöfen, orientalifch Farben- 
latten, das Fünftlerifch gewiß feinen Wert behauptet, aber nicht im 
impreffioniftifchen Gemütston, den er im Buch der Lieder jo gern 
vortäufcht. Auf dem Gebiet, das beide gemein haben, ift der Unter: 
ſchied zwiſchen Eichendorff und Heine derjenige von echt und un- 
echt, wie z. B. das Ametrifche bei Heine eine negative und bei 
Eichendorff eine pofitive Bedeutung hat. Heine ift ein unmuſika— 
lifcher Dichter, obwohl auch er ein Dichter der Komponiften ift, 
Eichendorff ein mufikalifcher, der Dichterifche Komponiften 
braucht. Dem Lyriker Heine war ein großer, nur langjam ab- 
flauender Modeerfolg beichieden, während Eichendorff ebenjo lang— 
ſam, aber ftetig wachjend, durchdrang und durchdringt. Mit Uhland 
läßt fich Eichendorff troß vielen geiftigen und ftofflichen Berüh— 
rungspunften fchon deshalb ſchwer vergleichen, weil Uhland haupt: 
ſächlich Balladendichter ift. Aber als Lyriker wie als Gefamterfchei- 
nung überragt Uhland unfern Dichter durch ebenfo eröhafte mie 
gereinigte Wucht: er fteht im anftürmenden Chaos aller Worte 
und Bilder und gönnt nur immer dem leßten und gefiebteften, 
Enappften, notwendigften und treffjicherften den Pla, den es dann 
einnimmt, bebend von der fchöpferifchen Stärfe der ihm geſetzten 
Grenzen. Ebenjo Fann fich Eichendorff mit Mörike nicht meffen. 
Gewiß, beider Gedicht genießt den Ruhm, nur ein Hauch zu fein, 
aber bei Mörike ift es in noch weit höherem Maße gebildeter 
Hauch, er erfaßt verklärend die ganze Fülle und Schärfe der 
Wirklichkeit und er weiß noch den Duft plaftifch zu formen, 
das Unfichtbare und Unfagbare zum Filigran zu fpinnen, während 
e8 in Eichendorffs Lied, einem „Singfang“ im fchönften Sinne, nur 
wogt und wiegt, webt und mwirrt. Auch Eennt Eichendorff die großen 
Leidenfchaften, den Urmwiderfpruch in allen Dingen und die großen 
Mächte des Lebens, Geburt und Tod, Schieffal und Schuld, deren 
Tiefe in der Tiefe von Mörikes Gefühl ihr Auge auffchlägt und 
die feine Liedform oft zur großen fymphonifchen und ſymboliſchen 
Tragweite der Elegie, der Ode und Hymne ausweiten, gleichlam 
nur von fern. Gewiß, wie jener und wie Goethe, ift er ‚zum 
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Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“. Aber wie fährt Lynkeus 
der Türmer fort? 

„Ich Seh in die Ferne, 

ich ſeh in der Näh, 

den Mond und die Sterne, 

den Wald und das Reh. 


Sp ſeh ich in allen 
die ewige Zier, 

und wie mirs gefallen, 
gefall ich auch mir. 


Ihr glücklichen Augen, 
was je ihr gejehen — 
e8 fei, wie e8 wolle, 

es war doch fo fchön.” 


Hier iſt auch das Oben und Unten, die Schönheit der Dinge 
und ihre ewige Zier, der Panoramablick, aber er ift zum Geber: 
blict geworden, der das Menfchenleben und den Weltkreis umfpannt 
und jenes diefem einordnet. Die einfachfte Liedform, die auch hier 
nur aus Gefühl und Anfchauung entjpringt, hat doch zugleich die 
Reſonanz des tiefften Wiffens, das die Vermorrenheit der Welt 
ahnend ergründet und ihren Widerſpruch Töft. 


„Es mag, will alles brechen, 
die gotterfüllte Bruft 

mit Tönen wohl bejprechen 

der Menfchen Streit und Luft,” 


ſagt Eichendorff. Das ift die letzte Macht feines Wortes, daß er, 
der die lieblichen Gefühle im Liede einfängt, die drohenden Ele- 
mente befpricht, daß er ihren Aufruhr befchwichtigt, daß er 
ihnen fein Lied wie ein heiliges Pentagramm entgegenhält, daß 
er fänftigend den chriftlichen Dreizac des Kreuzes über ihnen 
fchwingt. Allein er vermag nicht das rote Meer zur Gaffe auf 
zutun, damit die Karawane des Lebens mitten hindurch und über 
ihren Grund zum Ziele wandern kann, und er vermag ihr auch 
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nicht ſelbſtändig Ziele zu jeßen. Sein Pathos und fein Ethos iſt 
das deutfche Waldesraufchen. „Sein Dichten enthüllt uns‘, wie 
einmal gejagt worden ift, ‚weder ein Ringen mit dem miderfpen- 
ftigen Stoffe der Welt noch mit den Mächten des eigenen Ichs, 
e8 tft ein ruhiges, freies Ausftrömen einer urfprünglichen Natur: 
anlage.‘ 

Dem Dichter Eichendorff fehlt der fpefulative Zug der übrigen 
Romantiker, oder vielmehr ift bei ihm die Spekulation rein ge— 
müthaft geworden — Sehnfucht und Heimweh — und hat das 
Zandfchaftliche in fich aufgenommen. Darin ift er Brentano zu 
vergleichen, der ihm in vielen Einzelheiten an Gentalität, an Kühne 
beit der Naturmythif und an Dämonie überlegen ift, während der 
unausgegorene Erprejfionismus Arnims an Eichendorff troß allen 
fonftigen Anklängen im tiefften Grunde nur die entjcheidende 
Stimmung und Zeile: „Sch bin fo froh verwacht” weitergegeben 
bat. Beide, Brentano und Arnim, haben zudem ſchon vor Eichen: 
dorff den Volksliedton, aber ihre eigenen Lieder find nicht ins 
Volk gedrungen, weil fie bloße Improviſationen bleiben. Tiecks 
Sprit im GSternbald war erft recht ungefüge Improviſation ger 
blieben, noch dazu folche ohne Versgefühl und innere Wahrheit, 
und was A. W. Schlegel über desfelben Dichters ‚Lieder der Mage 
lone” jagte, das fand in den Gedichten Eichendorffs erft feine Er- 
füllung, nämlich daß in ihnen „die Sprache fich gleichfam alles 
Körperlichen begeben habe und fich in einen geiftigen Hauch auf: 
löfe”, Ebenso ift er ein Erfüller des Novalis, nicht des Lyrikers, 
der andere Wege ging, die ihn zu anderen, und jehr hoben, Zielen 
führten, fondern des romantischen Kunftdenfers, welcher fagte: 
„Dem Dichter ift die Sprache nie zu arm, aber immer zu all 
gemein. Er bedarf oft wiederfehrender, durch den Gebrauch aus: 
gejpielter Worte, Seine Welt ift einfach wie fein Inftrument, aber 
ebenjo unerfchöpflich an Melodien.” Oder ein andermal: „Indem 
ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gemwöhnlichen ein ge= 
heimnisvolles Anjehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, 
dem Endlichen einen unendlichen Schein gebe, fo romantifiere ich 
e8. — Die Kunft, auf eine angenehme Art zu befremden, einen 
Gegenftand fremd zu machen und doch bekannt und anziehend, 
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das ift die romantijche Poetik.“ Und zwar ift Eichendorff der praf- 
tifche Erfüller diefer Idee fpeziell in Hinficht auf die Naturlyrik 
in dem Sinne, wie fie Nikolaus Lenau fpäter definiert hat: „Die 
wahre Naturpvefie muß unferes Bedünkens die Natur und das 
Menfchenleben in einen innigen Konflikt bringen und aus. diefem 
Konflikte ein drittes Organiſch-Lebendiges refultieren laſſen, wel— 
ches ein Symbol darftellt jener höheren geiftigen Einheit, worunter 
Natur und Menschenleben begriffen find,” Eichendorffs Form 
entwickelt fich nicht über die Volksliedform hinaus, aber fie ift eine 
feßte Entwicklung diefer Form in fich, ihre lehte Schärfung und 
Vergeiftigung. Eine ganz einfache Seele verfündigt fich in ihr, aber 
eine Seele mit verfeinertften Nerven. Und diefe Form beſitzt das 
Wunder des ganz umtrennbaren Zufammenmwirkens von Wort, Bild, 
Klang und Rhythmus, 

Mit zwei Zeilen hat Eichendorff in einem feiner befannteften 
Lieder, das aber nicht zu feinen beften gehört, das ganze Oben und 
Unten feiner Kunft umfpannt, diejen Kreis, der, ob er fich auch 
nicht zu den höchften Kreiſen ſchwingt, doch ein wahrhafter Zauber⸗ 
kreis i 

gi „Tief die Welt vermworren fchallt, 
oben einfam Rehe graſen.“ 


Hier bilden die Rehe, die in des Türmers Lynkeus Liede zum lieber 
voll gejehenen Unten gehören, das Oben und der Wald, der bei 
Lynkeus zur Melt gehört, den Gegenfaß zur Welt. Hier ift in 
wunderbarem Doppelfinn des Wortes „‚verworren” die Welt das 
Unten, auf das man, wie Eichendorff Glaubenshelden und Ein: 
fiedler, mit beiliger Verachtung binabfchaut, und zugleich das— 
jenige, was einem bunt und drängend in Sinne und Herz fchrillt: 
die luſtige Welt feines Taugenichts. Hier ift ein gewiſſer Gegen: 
ja zwilchen den bunt bewegten Gaſſen und der ewig jich gleichen 
Schönheit und Unfchuld der Natur und doch das wunderſame, 
ganz erfcheinunghafte Zufammenfklingen diefer beiden Sphären zu 
höherer myftifcher Einheit Hier ift Fein großes geiftiges Ningen 
innerhalb ihrer und zwiſchen ihnen, auch Feine große Viſion, ſon— 
dern ihr melodijches, träumerifches Erfaſſen. Und darin beſteht 
Eichendorffs letzte Weisheit und höchſte Kunſt. 
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Vierzehntes Kapitel 
Alter und Tod 


1 


ach dreiunddreißig anftrengenden Dienftjahren Eonnte Eichen- 

I \dorff im rüftigen Alter eines Fünfzigers nun ganz feinen 
fchriftftellerifchen Neigungen leben. Die nächiten zwei Jahre — 
länger als er beabfichtigt hatte — blieb er noch in Danzig, ji 
hier bei feiner verheirateten Tochter im engſten Familienkreife 
auszuruhen und zu erholen. Dann aber genoß er feine Freiheit, 
indem er dem alten Reiſe- und Wandertrieb nachgab, wenn er 
dabei auch mit dem Angenehmen das Nüsliche verband. Er wollte 
fchon längſt fein Lehengut Sedlnitz, weil er es auf die Entfernung 
doch nicht rationell bewirtichaften Eonnte, verpachten, und damals 
fchwebte vorübergehend der Plan, daß fein Schwiegerfjohn Beſ⸗ 
ferer von Dahlfingen, wenn es vorteilhaft fein follte, die Pacht 
übernehmen würde. So reifte der Dichter im September 1846 
mit feiner Frau und feiner Tochter, deren Mann und ihrem Kinde 
nach Wien, der am meiften von ihm geliebten, feit der Jugend 
nur einmal wiedergejehenen und ftets erjehnten Stadt, um den 
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Minter dort zu verbringen, die öfterreichifchen Lehensverhältnifje 
mit allen ihm fremden Förmlichkeiten zu ftudieren und in Ver— 
bindung mit Ofonomen und Juriften die Verpachtung für das kom— 
mende Frühjahr einzuleiten. ‚Unterwegs, fo erzählt fein Sohn, 
„‚entledigte er fich noch der Aufgabe, eine junge Verwandte, melche 
mehrere Jahre als Pflegetochter feinem Haufe angehörte, in Breg- 
lau dem Mutterhaufe der Urjulinerinnen als Novize zuzuführen. 
Er hatte lange gezögert, bevor er dem Wunfche des geliebten 
Pflegefindes nachgegeben; erſt als er die Überzeugung gewonnen, 
daß hier ein wirklicher innerer Beruf fprach, hatte er fich dem 
Vorhaben nicht länger verjchließen wollen. Das fromme treue 
Wirken der jungen Klofterfrau hat ihm in der Folge immer Die 
berzlichite Freude bereitet”. Eichendorffs Schweſter befaß in Ba— 
den bei Wien jeßt ein eigenes Haus, und dort wollten fie im 
Sommer dann die Badefatfon mitmachen, weil der Gattin gegen 
ihre wiederholten rheumatischen Übel Schmwefelbäder dringend an— 
geraten worden waren. | 

„Was man in der Jugend wünfcht, hat man im Alter voll- 
auf,‘ fo fchrieb er von Wien an feinen älteften Sohn. Denn man 
wollte ihn bier, wie er fich launig-beſcheiden ausdrüct, durchaus 
zum berühmten Manne machen. In der literariichen Gejellichaft 
Concordia wurde er bei jeinem Eintritt mit einem Sturm von 
Händeklatfchen empfangen, ‚daß die Fenfter zitterten”, zwei 
Schriftiteller fprachen Gedichte an ihn, und ein Opernfänger jang 
den ganzen Abend Lieder von ihm, die Joſeph Defjauer in Mufif 
gejeßt hatte, Er lernte Feuchtersleben, den Fürften Schwarzenberg, 
Anaftafius Grün, Bauernfeld, Gaftelli, Adalbert Stifter, Grill 
parzer und Friedrich Halm Fennen und erneuerte die Beziehung zu 
dem Dichter Zedlik, einem alten Breslauer Konviktsgenoſſen; der 
leßtere Iud ihn zufammen mit Grillparzer und Stifter zum Mit— 
tagefjen ein, bei dem die Töchter der ebenfalls anweſenden Frau 
Emilie von Binzer den vier Dichtern Eichendorffs Lied „In einem: 
Fühlen Grunde” vorfangen; vom Mufikverein wurde er, zuſammen 
mit Meyerbeer, der foeben auch in Wien weilte, zu einem muſika— 
lichen Abend gebeten, wo vor nur etiva zwanzig Zuhörern zwei— 
hundert Männerftimmen fangen, der Lefeverein fchiefte ihm eine 
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freie Eintrittskarte, die niederöfterreichiichen Landftände luden ihn 
zu ihren Abendzufammenfünften ein, und die Sonntagsblätter 
brachten bejondere Willfommsaufjäge über ihn. Das raufchende 
Wiener Kunſt- und Gefellfchaftsieben bot auch fonft manchen 
Genuß, fo den Gefang der gefeierten ſchwediſchen Künftlerin Jenny 
Lind, die Fafchingszeit entfaltete mitten im prophetifchen Brodeln 
des revolutionären Herenkefjels ein tojendes Gewimmel, und 
Eichendorff bejuchte die berühmteften Ballfäle, die ihn auch jetzt 
noch ‚wahrhaft feenhaft” anmuteten. Aber aus diefem gejelligen 
Treiben und aus dem „ganzen Halloh”, wie er die ihm eriiejenen 
ftürmifchen Ehrenbezeigungen nannte, die ihm in feinen jungen 
Tagen gar mwohl gefallen hätten, jeßt aber manchmal ſehr uns 
bequem wurden, zog er fich in einen Eleineren Kreis von Gefin- 
nungs= und Geiftesgenoffen zurück, bejtehend vor allem aus den 
Konvertiten Jarcke, dem Hof: und Kanzleirat und Vertrauten 
Metternichs, und Hurter, dem Hiftorifer, dem Maler Füh— 
rich und anderen, bei denen feine Aufſätze über die romantijche 
Poefie, die foeben feine glänzend honorierte Mitarbeit an den von 
Freund Jarcke mitbegründeten „„Hiftorifchzpolitifchen Blättern’ ein= 
leiteten, „wahrhaft Furore gemacht“ hatten. 

Aber fchon im Frühfommer des nächiten Jahres Fehrte Eichene 
dorff mit feiner Gattin und Tochter von Baden nach Danzig zu- 
rück, bejonders deshalb, weil die leßtere ihrer Entbindung entgegen- 
ſah. Bald darauf fiedelte er wieder nach Berlin über, wohin 
fein Schwiegerfohn Befjerer als Hauptmann und Kompanieführer 
im Eöniglichen Kadettenkorps verjeßt worden war, doch auch bier. 
war feines Bleibens nicht lange, Soeben hatte er noch bei der 
Feier feines fechzigiten Geburtstages feine ganze Familie heiter um 
jich verfammelt, als wenige Tage darauf, am 13. März 1848, die 
Revolution losbrach und ihre Straßen: und Barrifadenfämpfe in 
Eichendorffs Stadtteil wälzte, jo daß der Dichter und die Seinigen, 
um ihr Leben in Sicherheit zu bringen, nachts mehrere Male den 
Aufenthalt wechjeln und in fremden Häufern Schuß fuchen mußten. 
Am andern Morgen flüchtete er mit Gattin und Kindesfindern 
nach Köthen, wo jeine Frau, durch die Schrecken der Nacht er= 
Eranft, längere Zeit darniederlag, und von dort im Mainah Dres- 
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den, ohne feinen Umzug zu beflagen, denn, Berlin, fo geftand er, 
war niemals fein Eldorado, „am menigften jet in der hochfeligen 
MWirtichaft des Belagerungszuftandes, wo aller alter Sauerteig fich 
wieder aufbläht,” während ihn Dresden als ein reizender Ort an- 
heimelte, der ihm alle, befonders auch literarischen Vorteile einer 
großen Stadt, ohne deren Übelftände, bot. Damals 309 er einen 
jüngeren Dichter von ausgefprochen Eichendorfffcher Schule freund: 
jchaftlich an fich heran, Lebrecht Dreves, einen Hamburger No: 
tar, der erft Fürzlich zum Katholizismus übergetreten und ein 
inbrünftigefrommer Verehrer und Überjeßer alter Kirchenlieder war; 
Dreves hatte fich dem Meifter fchriftlich genähert, der ſpäter feinen 
Gedichten ein ©eleitwort mit auf den Weg gab, das einzige Mal, 
daß diefer folchen Titerariichen Patendienft leiftete, und bejuchte ihn 
dann in Dresden, wo Eichendorff in einem Pavillon des Linke 
schen Bades fein einfames Arbeitszimmer aufgefchlagen hatte, 
mietete fich, aus Angft vor der Cholera die Rückkehr nach Ham— 
burg binauszögernd, ebenfalls in die Gebäulichkeiten des Bades 
ein und 309 dann mit der Eichendorffichen Familie, als Wind und 
Kälte des Herbites dies Sommerquartier unmirtlich machten, in 
das Hotel ‚Zur Stadt Wien”, Dreves fand bei feinem verehrten 
väterlichen Freunde alles Verftändnis für die Qual, fich inmitten 
der Berufsgefchäfte oft gegen einen ungelegenen poetischen Rauſch 
waffnen zu müffen. Und Eichendorff tröftete ihn damit, daß er 
jelber während feines langen Amtslebens beftändig gegen Diefe 
Anfechtungen zu Fämpfen gehabt habe; aber das fchade nichts; Die 
. profaifchen Gegenfäße befeftigten und Eonzentrierten nur die Poefie 
und verwahrten am beften vor der poetifchen Zerfahrenheit, der 
gewöhnlichen Krankheit der Dichter von Profefjion. Dem gleich- 
gefinnten Schüler Eonnte der Meifter auch fein Glaubensbefenntnis 
anvertrauen, daß man in diefer Zeit des Umfturzes nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen feine Schuldigkeit tun und alles übrige Gott 
anheim geben müffe, dejfen Wege unerforfchlich feien. ‚Er wird 
feine Kirche nicht verlaffen, und mehr brauchen wir doch eigentlich 
nicht.” Mit dem greifen Kämpen Schön dagegen politifierte er 
brieflich ein wenig, indem er klagte, daß die Dichter eigentlich am 
fchlimmften dran feien, weil fie den Dingen noch allzu nahe ftüns 
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den, um fie poetifch aufzufaffen und ruhig geftalten zu können; 
er ärgere ſich täglich taufendmal, aber der Ärger ſei eine fchlechte 
Muſe; das Pöbelregiment fei dumm, das Säbelregiment noch düm— 
mer; die Maffe fei nur eine Idee, die, wie das Königtum, die Freis 
heit uſw., wenn fie wirklich ins Leben treten foll, individuell, per: 
fönlich werden müſſe. „Wird eine folche welthiftorifche Perfönliche 
feit” — fo fragt er — „endlich in Deutichland erjcheinen?” 

Inzwiſchen hatte er auch in der „Stadt Wien” Feine bleibende 
Stätte gefunden, fondern war dort bald durch die Teuerung ver- 
trieben worden. Er fand eine fchöne möblierte Wohnung in der 
Altftadt, in der Sohannisgaffe, mit Ausficht auf die Promenade, 
wo feine Gattin fich alsbald von einem bedeutenden Kranfheits- 
anfall erholte und die neue Wirtfchaft tatkräftig einrichtete. Seine 
Tochter Eehrte zu ihrem Manne nach Berlin zurück, ließ aber die 
Kinder noch bei den Großeltern, fein ältefter Sohn Hermann war 
damals Regierungsaſſeſſor in Potsdam, und fein zweiter, Nudolf, 
der joeben durch den Tod feiner Frau fchwer getroffen worden war, 
ftand als Offizier mit feinem Regiment in Liegnig. Mit dem Beginn 
des nächiten Frühlings empfand der Dichter wieder das Bedürfnis 
nach einer ausgeiprochenen Sommerwohnung. Er hatte fich jedoch 
nicht jo bald in der Königsbrücer Straße in der Neuftadt ange 
fiedelt, als nun auch in Dresden die Revolution ausbrach. Die 
erften zwei Tage hielten fie tapfer aus, doch wie der Kampf in 
der Altftadt immer ernfter und bedenklicher wurde und im Falle 
eines unglücklichen Ausgangs auch auf die Neuftadt überzugreifen 
drohte, zogen fie fich mit ihren Hausgenojjen auf einen Weinberg 
bei Meißen zurüd, wo fie von hoch gelegener Villa aus den 
Kanonendonner deutlich hören Eonnten und bei Tag und Nacht die 
Brände in Dresden aufflammen fahen, ein Anblick jo poetifch wie 
der ganze Aufenthalt, aber getrübt durch die Sorge um manchen 
ihnen lieb gewordenen Bekannten in der Stadt. Unterdejfen wurde 
auch ihr ftiller Weinberg durch bewaffnete Freifcharen unficher ge— 
macht, und fie flüchteten weiter nach Köthen, wo fie bei Ver- 
wandten ein Unterfommen fanden, bis die Ruhe mwiederhergeftellt 
war und fie nach Dresden zurückkehren Eonnten, 

Am Anfang diefes Jahres war in Innsbruck Eichendorffs ges 
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Viebter Bruder Wilhelm geftorben, den er zum lebten Male 1845 
in Sedlnit gejehen hatte und der, damals fchon Fränfelnd, mit dem 
Gedanken umgegangen war, ebenfalls den Staatsdienft zu ver- 
laffen und feinen Lebensabend in Venedig zuzubringen. Joſeph 
widmete ihm einen Nachruf, deſſen Wehmut noch einmal in den 
ganzen traumvermworrenen Glanz und Duft ihrer fernen gemein: 
ſamen Jugend getaucht ift: 


‚Ach, daß auch wir jchliefen! 
Die blühenden Ziefen, 

die Ströme, die Auen 

jo heimlich auffchauen, 

als ob fie all riefen: 

‚Dein Bruder ift tot! 

Unter Roſen rot, 

ach, daß wir auch jchliefen!‘ 


‚Haft doch Feine Schwingen, 
durch Wolfen zu dringen! 
Mußt immerfort fchauen 

die Ströme, die Auen — 
die werden dir fingen 

von ihm Tag und Nacht, 
mit Wahnfinnesmacht 

die Seele umfchlingen.‘ 


Sp fingt, wie Sirenen, 
von bellblauen, ſchönen 
vergangenen Zeiten, 

der Abend von meiten 
verfinft dann in Tönen, 
erft Bufen, dann Mund, 
im blühenden Grund, 

O fchweiget, Sirenen! 


O wecket nicht wieder! 
Denn zaubrifche Lieder 
gebunden bier träumen 
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auf Feldern und Bäumen 
und ziehen mich nieder 

jo müde vor Weh 

zu tiefitillem See — 

o weckt nicht die Lieder! 


Du Fannteft die Wellen 

des Sees, die jchwellen 

in magiſchen Ringen. 

Ein wehmütig Singen 

tief unter den Quellen 

im Schlummer dort hält 
verzaubert die Welt. 

Mohl Fennft du die Wellen. 


Kühl wirds auf den Gängen, 
vor alten Geſängen 

möchts Herz mir zerfpringen. 
So will ich denn fingen! 
Schmerz fliegt ja auf Klängen 
zu bimmlifcher Luft, 

und ftill wird die Bruft 

auf Fühl grünen Gängen. 


Laß fahren die Träume! 

Der Mond fcheint durch Bäume, 
die Wälder nur raufchen, 

die Täler ftill lauſchen, 

wie einfam die Räume! 

Ach, niemand ift mein! 

Herz, wie jo allein! 

Laß fahren die Träume! 


Der Herr wird dich führen. 
Tief kann ich ja fpüren 

der Sterne ftill Walten. 
Der Erde Geftalten 

faum börbar fich rühren. 
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Durch Nacht und durch Graus 
gen Morgen nad Haus — 
ja, Gott wird mich führen.” — 


Eine Verpachtung des mährijchen Gutes war nicht erfolgt, 
vielleicht hatten die Unruhen der Zeit fie vereitelt, und jet mochte _ 
fie dem. Dichter weniger dringlich erfcheinen, da fich feine dort- 
“ ber fließenden Einkünfte durch den Tod des Bruders, der einen 
Zeil der Sedlniger Nenten bezog, vermehrt hatten. Uber Eichen: 
dorffs Kaffe hatte durch dag Neifeleben doch jo jehr Schaden ge= 
litten, daß er, ohne fein ländliches Beſitztum diesmal zu befuchen, 
es vorzog, im beginnenden Herbft diefes Jahres 49 wieder nach 
Berlin zu ziehen, weil er im dortigen Kadettenhaus mit Beſ— 
jerers freie Wohnung hatte. Ein Choleraanfall, den er nach feiner 
Rückkehr bald erlitt, blieb glücklicherweife ohne ernfte Folgen. Im 
nächften Frühling, 1850, bezog er mit Frau und Kindesfindern 
eine Gartenwohnung vor dem Potsdamer Tore, wo er, dem Stadt: 
lärm entzogen, dem Gefang der Nachtigallen Taufchen Fonnte, 
Hier lebte er denn „wie Robinfon auf feiner Inſel“ und litt gleich- 
wohl unter der Langmeiligkeit, welche die Phyfiognomie Berlins 
für ihn hatte, Zu Einzelheiten von Schöns brieflichen und publi- 
ziftifchen Politicis, in denen diefer, ftreitbar wie in feinen jungen 
Tagen, mit Fürften und Volk fcharfe Abrechnung hielt, gab er 
fräftig und doch diskret feine Zuftimmung: er fpottet darüber, 
daß bier jeßt die Fürften wimmelten, daß man aber von ihren 
Taten und Naten weiter nichts vernehme als beftändiges Gerafjel 
alänzender Equipagen und vielerlei Soldatenfpiel; er Elagt, daß 
Fein Menfch zu miffen fcheine, was er wolle, daß man die deutſche 
Einheit mit der deutfchen Entzweiheit anfange, morunter er den 
Gedanken einer Trennung von Oſterreich verftand; die Zeit fcheint 
ihm feinen einzigen großen Gedanken zu haben, er findet nichts als 
gemeine Konfufion, die nicht einmal zu redlichem Kampfe Luft 
und Kraft hat, fondern wo eine Meinung der andern bloß liftig 
und hinterrücks ein Bein unterzuftellen fuchtz; in dem König ſieht 
er mit Mehmut ein ‚schönes zerftörtes Bild“, deſſen Züge, genau 
wie fie Schön darftellt, aus pietiftifchem Gefühlsmwefen in willen: 
loſe Ergebung und Lähmung aller äußeren Tatkraft übergeben, 
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doch er glaubt und vertraut mit jenem auf dieſes Herrjchers ur: 
jprüngliche edle Natur, die mit Gottes Hilfe doch immer wieder. 
durchbrechen werde; aber — alles in allem — gibt Eichendorff 
zu, daß er jelbft fich über dag Verhältnis Preußens zu Deutjch- 
land noch nicht recht im Klaren ift, und erlaubt fich daher über 
die politische Kardinalfrage der Zeit Eein Urteil. Schön bittet 
Eichendorff, fein literarifcher Nachlaßverwalter und, in Verbindung 
mit einem namhaften biftorischen Fachmann, fein Biograph zu 
werden, und der Dichter geht auf feinen Wunfch mit Wärme ein, 
muß feine Bereitwilligkeit aber fpäter mit Nückficht auf feine vor: 
gejchrittenen Jahre wieder zurücknehmen Dagegen nüßt er Zeit 
und Kräfte, die ihm in feinem einftweilen vollkommen rüftigen 
Zuftand geblieben find, feine literarhiftorifchen Arbeiten fortzus 
jeßen, und namentlich flüchtet er fich aus der unerquiclichen Gegen- 
wart in das alte Spanien, um 1853 einen zweiten Band von 
Überfeßungen aus Calderons „Autos facramentales” 
dem erften, 1846 erjchienenen, und der vorhergegangenen Ver: 
deutfchung von Manuels „Graf Lucanor“ folgen zu lafjen. 
Bei diefen Arbeiten wurde er von feinem alten, in Hamburg leben- 
den Heidelberger SJugendfreunde Dr. Julius, einem hervorragenden 
Kenner des Spanifchen, unterjtüßt. 

Die geiftlichen Schaufpiele Calderons find Eirchliche und dra— 
matifche Allegorien, aber folche, in denen die Begriffe Fleisch und 
Blut werden. Heute ift von der ganzen Allegorif des Mittelalters 
nur noch der Tod als das Gerippe mit Senje und Stundenglas 
jedem geläufig, aber diefe finnfällige Geläufigfeit wußte Calderon 
einer ganzen Welt von Begriffen, dem gefamten chriftfatholifchen 
Dogmengebäude zu verleihen, und die Welt, die Schönheit, die 
Jahreszeiten und die fieben Tage, die menfchliche Natur, der Ge: 
danke, der Verftand, der Wille, das Gedächtnis und die fünf 
Sinne, der Körper, die Seele, das Leben und der Traum, die Un— 
ſchuld und die Schuld, das Vergnügen, die Wolluft, die Welteitel- 
Feit, die Gößenliebe und der Neid, die Liebe, die Weisheit und die 
Sehnjucht, die Sünde, die Buße, die Gnade und das Gefeh der 
Gnade, die Fdolatrie und die Apoftafie, dag Heidentum, das Ju: 
dentum, die Synagoge und der Koran werden bei ihm nicht tote 











464 A 14. Alter und Zod u 








Konftruftionen, jondern durch Glaubenszwang hervorgetriebene Ver: 
Förperungen, die als handelnde Perfonen auftreten. Und in diefer 
Perjonifizierung der Begriffe und Eigenfchaften, welche die ganze 
Natur in dag Firchliche Lehrgebäude einbezieht und wiederum das 
Lehrgebäude durch die ganze Natur belebt, welche die Bühne in 
einen Altar und den Altar in blühende Auen verwandelt, erfcheint 
der Alte und der Neue Bund, erfcheinen Welt, Ober: und Unter: 
welt, deren Mächte fich mit den auf fie bezogenen Sprüchen der 
Prophetie vor dem Zufchauer ausmweifen, und der alte Bund emps 
fängt fein Licht ganz durch den neuen Bund, ja, die antife Mytho— 
logie iſt chriftlich gedeutet, ift ing Alt- und Neuteftamentarifche 
umgebogen. Der Baum des Todes im Paradies und das Kreuz als 
Baum des Lebens fpenden Gift und Gegengift, auf die Frucht der 
Sünde und ihren verderbenbringenden Genuß folgt Reinigung und 
Erlöfung durch Waffer und Brot; die Aufrichtung der ehernen 
Schlange wird zur Aufrichtung des Kreuzes, die Mannafpeifung 
zum Saframent des Abendmahls, in Amor und Pſyche fuchen und 
finden fich die göttliche Liebe und die menfchliche Seele, Ulyß und 
Circe find der auf dem Meere des Lebens irrende Menfch und die 
Zauberin Sünde, das Nachtmahl Belfazars verwandelt ſich in 
dasjenige des Herren, Orpheus und Eurydife bedeuten Chriftus und 
und die von jenem durch die Höllenfahrt gerettete menfchliche 
Natur — ein ungeheures, deutungsreiches Analogiene und Alle: 
‚gorienfpiel, das die finnlichen und überfinnlichen Kräfte zu einem 
eigen löft und bindet und das fich in feinem Mittelpunkt zum 
Saframent aufgipfelt, zum Kreuz mit Hoftie und Becher. Die 
Dogmen werden zum biblischen Mythos, der Mythos des jüdiſchen 
und heidnifchen Altertums wiederum auch zur Dogmatik und beides 
zum Mofterium, das in den Glanz der chriftlichen Glaubenstat- 
jachen und Heilswahrheiten mündet, und felbft die Geifter der 
Sophiftif, des frechen Abenteuers und eines ſkurrilen Hu— 
mors jehen jich am Ende zur Anbetung des freiwillig oder zer 
Enirfcht geglaubten Wunders gezwungen. Diefe Dichtung ift von 
großartiger Offentlichkeit; fie macht Straße und ftädtifchen Platz 
zur Bühne, den Schauplaß zur Kirche, die Kirche zum Schauplaß, 
den Darfteller zum Priefter, den Priefter zum Darfteller, die hei— 
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lige Handlung zum Schaufpiel, das Schaufpiel zur heiligen Hand- 
lung, das Drama zur vaterländifchen Gefchichte und dieſe wieder: 
um zu einem Teil der chriftlichen Offenbarung. Alle geiftlichen 
Spiele Galderons waren für das höchfte Kirchenfeft, die Fron- 
leichnamsfeier, gedichtet, ihre Aufführung fchuf aus der Pro— 
zeffion einen einzigen riefigen finnbildlichen Bewegungsvorgang, 
der im Dichtermwworte gipfelte. Nur durch Kalderon wurde. die 
Dichtung, gleich der bildenden Kunft und Mufif der mittelalter- 
lichen bis baroden Zeiten, ein Teil des chriftlichen Kultus, er 
ift in diefem Sinne der einzige katholiſche Dichter, dafür aber 
auch derjenige, der alle Kräfte Eonzentriert, die in den übrigen 
Künften auf zahllofe ſchaffende Perfönlichkeiten verteilt find. Shafe- 
jpeare und Calderon find die beiden Pole, zwifchen denen das ro: 
mantifche Denken und Dichten fließt. Und wie e8 zu den wenigen 
pofitiven Leiftungen der Romantiker gehört, als vorbildliche Über: 
ſetzer Shakeſpeare eingedeutjcht zu haben, jo hat Eichendorff unter 
ihnen dieſes Verdienſt um Galderon, wenn auch in Fleinerem 
Maßſtab, da er nur eine Auswahl bietet, und mit weit geringerer 
Wirkung in die Breite. Hatte er fchon im „Lucanor“ den breiten 
und doch zierlichen Vortrag altcaftilianischer Tehrhafter Aventiuren 
und Anekdoten meifterlich nachgebildet, jo iſt es vollends bewun— 
dernsiwert, wie er in unjerer Sprache mit der blühenden, üppigen 
Diktion Calderons zu mwetteifern fucht, wie er den draufgängerifchen 
Slorettichwung und ritterlichen Pomp der ſpaniſchen Trochäen und 
den ausladenden Prunf der arienmäßig eingelegten NReimftrophen 
in Sonetten, Stanzen und Canzonen beberrfcht, wie er das endlofe 
Reim- und Ajfonanzenfpiel, das befonders bei der Kürze der vier: 
füßigen Zeile im Deutfchen große Schwierigkeiten bereitet, mit 
vollfommener Leichtigkeit meiftert. So hat er hier das große Reich 
der mittelalterlichen Kirche erflogen, wenn auch nur rückgewandt 
als Nachdichter. 





2 


ie nächiten Sommer verbrachte Eichendorff, mit Ausnahme 

des Jahres 1852, wo er die warmen Monate teuer und lang- 

weilig in der Berliner Tiergartenftraße verlebte, auf feinem mäh— 
Brandenburg, Eichendorff 30 


466 414. Alter und Tod 








riſchen Schlößchen, das ihn mit baulichen und fonftigen Verbeſſe— 
rungen empfing. Sedlniß liegt im Oderquellgebiet, dem fogenann- 
ten „Kuhländchen“, das fich, eine deutſche Inſel voll alter Volks: 
art und Sitte, an die waldigen WVorberge der Karpathen lehnt. 
Als patriarchalifch waltender und geliebter Gutsherr mit Ständchen 
und feitlichen Aufzügen begrüßt, genoß Eichendorff bier jedesmal 
in dem anmutigen Tale, in der frifchen Bergluft und in den feit 
Jahrhunderten feinem Haufe angeftammten wohlgeordneten bäuer- 
lichen Verhältniffen einer klaſſiſchen Ruhe. Er hatte jebt auch 
einen geräumigen Balkon, und die Ahnenbilder der Familie, die 
bisher in einem eigenen Ahnenfaal gehangen hatten, zierten das 
Eßzimmer. Der Dichter faß in der Gartenlaube oder über feinem 
Calderon in feiner freundlichen Eckſtube, das politifche Treiben der 
preußifchen Hauptſtadt vergeſſend, und beim Pflaumenfchütteln 
im Garten mochte er fich in feine Jugendfreuden zurückverjeßen, 
die nun feine Enfelfinder jubelnd genofjen. Kam er doch auch auf 
der Hinz und Nückreife jedesmal dicht an der alten Heimat vor— 
über, und begrüßten ihn doch auf dem Bahnhof in Natibor alte 
Lubowitzer Bekannte und fein Kriegskfamerad Profeffor Schäffer. 
Manch lieber Befuch, ftets gaftlich aufgenommen, verfchönerte noch 
die Sedlniger Tage, und eine unangenehme Überrafchung bes 
reitete nur das Erfcheinen Julias von Eichendorff aus Innsbruck, 
der Witwe Wilhelms, deren perfönliche Bekanntſchaft das wenig 
günftige Vorurteil, dag man gegen fie hegte, draftiich befräftigte. . 
Sie hatte gleich nach dem Tode ihres Mannes um Unterftügung 
aus den Sedlniger Renten, die ihr nicht mehr zuftand, gebeten, 
welche Eichendorff fehon wegen feiner eigenen Lage nicht gewähren 
konnte und um fo entjchiedener ablehnen mußte, als es ihm völlig 
unbegreiflich war, daß fein Bruder bei feinem großen Gehalt und 
feiner Kinderlofigkeit bedeutende Schulden hinterlafjen haben follte, 
Dies Rätſel mochte fich nun nachträglich aufklären, wo die note 
feidende Witwe ihre Überrumpelung son Sedlnitz ausführte und 
einem zweiten Wagen, der dem ihrigen folgte, eine höchft elegante 
Jungfer mit mwenigftens fechs Kiften und Koffern entftieg. Mit 
derbem Humor fchildert Eichendorffs Gattin in einem Briefe den 
„recht langen, erfreulichen Aufenthalt” ihrer Schwägerin, auf den 
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fchon die Zahl der Gepäckſtücke beängftigend fchließen ließ. „Das 
Schlimmſte, was wir immer befürchtet haben, iſt geſchehen,“ ſo 
drückt ſie einer Freundin den Schrecken des Hauſes über das Er— 
ſcheinen der mißliebigen Verwandten aus. Allerdings wurde gute 
Miene zum böfen Spiel "gemacht und „ein freundlich Geficht ge- 
grinft Den erften Tag ging auch alles recht aut, aber — fo 
fährt Frau von Eichendorff fort — „den zweiten Tag mar fie 
unwohl, von der Reife jehr angegriffen, und bat fich ihr Eſſen 
auf ihr Zimmer aus, und zwar etwas leicht Verdauliches. Du 
weißt, wie wir ejjen, daß es doch auch nicht gerade wie für die 
Schweine zubereitet ift, aber diefer zarten Dame ift alles nicht gut 
genug, fie iſt feitdem faſt immer leidend, fpeift auf ihrem Zimmer 
nur das, was ihr ihre Jungfer zubereitet, und wir machen einan- 
der alle Tage eine Staatsvilite von einer halben Stunde un 
gefähr, weil dann Julie das Sprechen angreift . . .“ Zum Schluß 
jchreibt fie: „Du mweißt, wie unangenehm mir ein folches Gehabe 
ift, Eannft Die alfo ungefähr denken, wie gemütlich ung die Tage 
verftreichen, und gidt der Hoffnung Ausdrud, daß alle, die einen 
Zeil am Lehen Sedlnit zu haben glauben, wie z.B. auch Julie, 
schließlich mit langer Naſe abziehen werden. Als Frau Julie endlich 
verſchwand, drängte fie fich Eichendorffs Schweiter Lois auf und 
reifte mit ihre nach Baden, um in deren dortigem Haufe weitere 
Gaftfreundfchaft zu genießen, Aber Luiſe hatte mehr Glück als die 
armen Sedlnitzer: ſie war eine leidenſchaftliche Katzenfreundin und 
führte ſtets eine Katze mit ſich, doch wie dem Gaſt nun gleich 
mehrere dieſer Tiere in Baden entgegenſprangen, machte er Kehrt 
und quartierte ſich im Gaſthauſe ein. 

Eichendorffs unverheiratete Schweſter Luiſe, die mit ihrem 
klugen Matronengeſicht aus einem Bilde blickt, auf dem ein her— 
ziger ftichelhaariger Forhund ihr zur Seite fit, war eine in man 
chem Betracht bedeutende, aber unglüclihe Frau. Ihre heiße 
Frömmigkeit Fämpfte inbrünftig mit Grübeleien und Zweifeln, 
die fie aber fo unentwegt heimfuchten, daß, eher noch als der Tod, 
eine geiftige Umnachtung fie erlöſen ſollte. „O du mein Herr und 
Gott,“ betete ſie oft, „ſchicke mir alle Leiden, nur laß mich dich 
erkennen.“ Dann watete fie wohl, von tiefem Weh getrieben, von 
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ihrem Häuschen in hohen juchtenen Stiefeln, eine große Taſche 
voll Nahrungsmitteln für hungernde Kinder, Zugtiere und Vögel 
am Arm, im tiefen Schnee durchs Helenental und predigte unter- 
wegs graufamen Fuhrleuten, die ihre Pferde quälten, Erbarmen. 
Und plößlich überfallen von dem Gedanken der Nichtigkeit ihres 
Strebens, da ja Erde und Himmel Fein Erbarmen haben und über 
alles Weh, das fie erzeugen, ruhig lächeln, fummt fie die Worte 
vor fich hin: „Iſt denn gar Fein Steg, ift denn gar Fa Weg, der 
mi außi führt aus diefer Welt?” Ihre ganze fehwärmerifche Liebe 
und Freundfchaft wandte fie Adalbert Stifter zu, auf deſſen 
Schriften fie durch Joſeph aufmerffam gemacht worden war, und 
gerät in ein wahres Glücsftammeln, als ihr diefer fchließlich das 
Du anbietet. An den Werfen des geliebten Bruders vermißt fie, 
daß diefer zu wenig die einzelnen Dinge und menfchliches Tun und 
Treiben achtet, er erjcheint ihr wie eine Tiebliche Nachtigall, deren 
Zöne man gern vernimmt und die in ihr eine unklare Wehmut er= 
regen. Und Joſeph, von dem unglücklichen Ringen der Schwefter 
mit Gott tief ergriffen, weiß ihr nichts anderes zu raten, als 
fleißig zu beten und fich zu hüten, über Dinge nachzugrübeln, die 
der größte menfchliche Verftand nicht ergrübeln Fönne, Er nahm 
manchmal Anftoß an einem gewiſſen fchöngeiftigen Zug Luiſens und 
kränkte fie gelegentlich ein wenig, indem er in der Antwort auf 
einen ihrer Briefe bemerkt, daß es ihr zu fehr darauf anfomme, 
fchön zu fchreiben. Aber das Verhältnis der Gefchwifter war herz- 
lich, wenn auch, wie es fcheint, nicht immer ungetrübt, und als 
die Schweiter den Bruder bat, ihre Keibrente zu erhöhen, wofür 
nach ihrem Tode ihr Haus ihm und feinen Kindern zufallen folle, 
verdoppelte er die Zahlungen für fie, fo fchwer er es bei feinem 
unzureichenden Einkommen vermochte, nicht nur um feinen Klin: 
dern das Fleine Befistum zuzumenden, fondern um ihr nach jeinen 
Kräften eine -forgenlofe Eriftenz zu fichern. Sie hatte fich dabei 
der Fürfprache ihres Freundes Stifter zu erfreuen, dem Eichendorff 
in einem Antwortfchreiben für die großmütige Menfchenfreundlich- 
feit und edle und zarte Nückficht dankte, womit er diefe Angelegen- 
heit aufgefaßt und behandelt habe, und dem. er verficherte, daß er 
ihn vor allen mitlebenden Dichtern verehre und hochhalte. 
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„Sch habe Muße genug zu meinen Lieblings und, wie ich mir 
einbilde, eigentlichen Berufs befchäftigungen, bin eigentlich ges 
fünder als in meinen mittleren Jahren und lebe in mwillfommener 
Zurückgezogenheit im Kreife meiner Familie” — fo fehildert Eichen- 
dorff ſelbſt feinen glücklichen Lebensabend. An Ehrungen und, 
was ihm mehr wert war, an lebendigem Nachhall feines Werfes 
unter dem jüngeren literarifchen Nachwuchs, der fich vom poli= 
tifchen Tendenzweſen des ‚jungen Deutfchlands” wieder abwandte, 
fehlte es ihm nicht, und namentlich war es der Münchener Dichter- 
und Gelehrtenkreis um König Marimilian IL, der ihm manches 
Zeichen der Verehrung darbrachte, wie ihm der bayerifche König . 
denn auch feinen Marimiliansorden für Wiffenfchaft und Kunft 
verlieh. In demfelben Jahre, 1853, ftarb Ludwig Tieck, hoch- 
betagt; Eichendorff hatte diefen feinen Meifter im Leben nie ges 
jehen, aber er, der letzte Romantiker, felber ſchon ein wenn auch) 
noch rüftiger Greis, fehritt nun im ftillen Trauerzuge hinter dem 
Sarge des erften Nomantifers. — Schon ziemlich früh zeigte fich 
Eichendorffs Haar, das in feinen fechziger Lebensjahren ſchneeweiß 
wurde, ftarfergraut, und fo Eonnte ſchon der Fünfziger, zumal auch 
infolge der zahlreichen Falten feines bartlofen Gefichts, auf den erften 
Blick als alt erfcheinen. Um fo jugendlicher wirkten freilich Haltung, 
Auge und Wefen. Da fehen wir ihn, von allen Anweſenden mit 
einer Art freundlicher Ehrfurcht begrüßt, ing Cafe National Unter 
den Linden treten, wo die Literariſche Gefellfchaft jeden Montage 
abend tagt; feine mittelgroße, fchlanfe und zarte, zierliche, ja 
Ihmächtige und hagere Geftalt fteckt in einem Furzen grünen Jagd— 
oc, der das Elaftifche und Raſche des Mannes noch erhöht, fein 
blaugraues Auge, in dem Storm noch die ganze Romantik feiner 
wunderbar poetifchen Welt findet, ift ftill und milde und dennoch 
zugleich fröhlich, Iebendig und feurig, aber er gibt fich fo höflich, 
jo befcheiden, mit einer folchen an Schüchternheit grenzenden An— 
ipruchslofigfeit und ift fo innerlich, daß man ihn troß feinen 
feingefchnittenen Zügen und feinen angenehmen, gewinnenden For— 
men nicht eigentlich als vornehm im gewöhnlichen Sinne des 
Mortes bezeichnen mag. Ringsherum find fchon die befannteften 
Erfcheinungen der Literatur und Kunft verfammelt, Chamiſſo, 
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Gruppe, Kopiich, Häring, Schöll, Hitig, der Dichter und Schaus 
ipieler Holtei, der blonde Tebensluftige Baron Gaudy, Direktor 
Schadow, Profeffor Gubitz und andere, und dort am Fenfter fibt, 
wie Emanuel Geibel erzählt, „ein Eleines zufammengefauertes 
Männchen mit fehwarzer Perücke, eine fchwarze Hornbrille auf der 
Naſe. Es machte eine überaus wegwerfende Miene, fobald die 
Nede auf irgendein neueres dramatifches Produkt kommt, wirft 
auch ſonſt mitunter ein ziemlich gemöhnliches Wort in die Unter: 
haltung und fchnupft dabei ungebührlich ftarf ... Es war Raus 
pach.” Im Gegenfab zu diefem Modedramatifer war Eichendorff 
das Wohlwollen felber. „Er ift von einer Atmofphäre natürlicher 
Güte umgeben,” fo fehildert ihn Adolf Schöll, „und aus feinem 
Betragen Spricht eine Heiterkeit, in deren leichten Tönen ein aufs 
merfjames Ohr den Grundton einer gewonnenen Ruhe und ver 
gangener innerer Siege wohl vernehmen kann. Sch glaube aber nicht, 
daß er jemals im Leben — wenn auch aus dem Frieden — aus der 
Kindlichkeit herausgeriffen worden iſt; fie ift ihm noch rein natür= 
lich, wie feine Befcheidenheit, fein Humor, feine freundlich blühen- 
den Gedanken, fie vereinigt ſich . . mit jenem Gleichmut, mel- 
cher nur durch Erfahrung erobert wird.” Kein Wunder, daß ihm 
die jungen Dichter außer der Bewunderung Liebe und Vertrauen 
‚entgegenbrachten, ihm, der die ehrfurchtsvollen Annäherungen der . 
Geibel, Heyſe, Storm, Fontane mit der ganzen Frifche feiner 
großen, fchmuclofen Freundlichkeit aufnahm. Er blieb freilich dem 
Gefellfchaftsleben fern, und es war nicht leicht, ihn etiva zu einem 
Zeeabend bei Savignys oder Kuglers zu bewegen, was ihn jedes- 
mal eine gewiſſe Überwindung Eoftete. Aber die Jugend Tieß es 
fich nicht nehmen, ihm bei folchen Gelegenheiten Fleine Ehrungen 
zu bereiten, der kaum zweiundzwanzigjährige Paul Heyſe hielt 
ihm eine improsifierte Toaftanfprache in Verfen und war jo er- 
regt dabei, daß Theodor Fontane durch den zwifchen ihm und jenem 
befindlichen Tifchfuß fein Zittern fühlte. Eichendorff erzählte in 
diefer Gefellfchaft bei Kugler, in der. auch Adolf Menzel zugegen 
geweſen fein foll, eine felbfterlebte Spufgefchichte von einer tief- 
verfchleierten Frauengeftalt, die auf Lubowitz oder einem der am 
deren ſchleſiſchen Schlöffer aus einer feit hundert Sahren verichlof- 
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fenen eifenbefchlagenen Türe tritt, an melcher der Dichter lehnt, 
und die einem jungen Diener, der ihr mit der Kerze die Treppe 
hinauf Teuchtet, den Tod bringt. Storm hat diefe Gefchichte bis in 
fein Alter im Familienkreife gern wiederholt, und feine Tochter 
Gertrud hat fie ausführlich aufgezeichnet. Eichendorff geftand den 
jungen Verehrern ferner, er fei troß feinen. vielen italienifchen 
Schilderungen feiner Novellen niemals in Stalien geweſen. Fon: 
tane meinte nach dem Abend, es fei doch was Famofes um folch 
alten Poeten, weils ein rechter fei, und der fehr Eritifche Storm 
ftand nicht an, feinen Meifter für den größten aller Lyriker zu 
halten. Außer dem treuen Dreves trat unferm Dichter von den 
jüngeren aber nur der vielgereifte Tivländifche Wanderdichter, 
Literarhiftorifer und Politiker Jegör von Sivers nahe und blieb 
ihm, gleich jenem, auch aus der Ferne immer treu. Wenn diefer 
ihm aus der Tändlichen Einfamkeit feines entlegenen Nordoftens 
Ichrieb, jo befennt unfer greifer Dichter, verwandte Lubowitzer 
Klänge zu vernehmen: „Dieſe herbftlichen Mbfchiedslaute der Wan 
dervögel, das Fallen der Blätter, als wollten fie unfer Leben be- 
graben; all das Bangen, Sehnen in die Ferne hinaus und doch 
wieder heimifche Behagen in den mohlgeheizten ficheren Stuben, 
wenn e8 draußen fchneit und ftürmt — das alles gehört wefentlich 
dazu, ein rechtes Dichterherz zu vertiefen und wird auch eigentlich 
nur von einem rechten Dichterherzen, wie das Ihre, verftanden.” 
Und auch in Eichendorffs Familie herrfchten Friede, Liebe, Glück 
und, wie e8 fehien, die traulichfte Sicherheit. Der Sohn Rudolf, 
nun in Danzig ftehend, hatte fich eben erft, 1853, wieder verhei- 
ratet und brachte feine junge Frau feinen Eltern unter den Weib: 
nachtsbaum, der diesmal alle Familienglieder fröhlich vereinigte. 
Eine gemeinfame Jugendbekannte des Dichters und feiner Frau 
aus NRatibor, mit der jener gerne plauderte, fcherzte und lachte, war 
ebenfalls zugegen, Frau Luife aber gab ihrer neuen Schwieger: 
tochter in frifcher Laune manche Zugenderinnerung aus Pogrzebin, 
Lubowitz und Schillersdorf zum beften, und als Rudolf fich fpaß- 
haft beflagte, daß bei der Erziehungsmethode feiner Mutter die Elle 
eine große Rolle gejpielt habe, meinte diefe, das fei auch gerade 
für ihn böchft notwendig gemwefen. Eichendorff hatte einen warmen 
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ftattlichen Pelz zum Geſchenk erhalten, allein er fchämte fich dejjen 
am erften Feiertage in der Meffe, da, wie er bei der Rückkehr er- 
Flärte, viel ältere Männer als er in recht dünnen Nöckchen in der 
Kirche gewejen waren. Niemand ahnte bei dem vergnügten Zus 
jammenfein diejes Chriftfeftes, daß fchon bald dunkle Schatten 
beraufziehen follten. Zwar ließ fich das neue Jahr lange Monate 
noch glücklich an. Allerdings Eonnten Eichendorffs in diefem 
Sommer nicht nach Sedlnib, da drohendes Kriegsmwetter Mähren 
in ein Heerlager verwandelte, aber fie bewohnten dafür fchlecht und 
vecht ftatt der Karpatben das ‚Hochgebirge von Berlin”: den 
Kreuzberg vor dem Hallefchen Tor. Sedoch Eurz nach ihrer Nück- 
Fehr in die alte Wohnung wurde die Gattin des Dichters ernftlich 
Frank und fchwebte einen ganzen „schwer angſtkummervollen“ 
Winter lang in beftändiger Lebensgefahr, fo daß man die gefelligen 
Donnerstagabende ausfallen laſſen mußte, bis erft der Frühling 
mit einem längeren Aufenthalt in dem ruhigeren Köthen die Ge— 
nefung brachte. Zur NachEur reifte man nach Karlsbad, deſſen 
Brunnen der Kranken jehr wohlzutun fchien und das Eichendorff 
nach jechzig Sahren, alſo feit feiner früheften Kindheit, zum erften 
Male wiederfah. Es fchien ihm einer der reizendften Plätze zu 
fein in feiner Mifchung von Weltftadt und Fieblicher Natur; auch 
die Gattin lebte neu auf, Eletterte mit auf den prächtigen Bergen 
herum „wie eine Gems“ — jo fchreibt der Dichter an feinen 
Ülteften —, und nur ihre Enappe Barfchaft ftörte den vollen Ge— 
nuß des Badelebens. Mllerdings Fam auch eine Famtlienaufregung 
hinzu, die Kur zu beeinträchtigen. Rudolf, der Premierleutnant, 
hatte ich nach einer Vorgefchichte entſchloſſen, feinen Abſchied zu 
nehmen, und, entjprechend einem alten unausrottbaren Lieblings- 
gedanken von ihm, das Lehen Sedlnit zu pachten. Man mußte aber 
fürchten, daß er dabei nicht feine Nechnung finden würde, zumal 
er bei feinem dortigen Erfcheinen die Entdeckung machte, daß der 
bisherige Verwalter Bayer eine unverantwortliche Wirtfchaft, welche 
bauptjächlich die Folge von Großmannsſucht war, geführt hatte 
und daß Eichendorff, der den ungetreuen Haushalter nun natürlich 
ſofort entließ, für die nächiten vier Jahre um jedes Einkommen 
aus Sedlnitz betrogen war. Joſeph und Luife von Eichendorff 
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reiften von Karlsbad aus wieder nach Köthen, vor deſſen Toren er 
ein Eleines Haus nebit Garten für feine Tochter Thereje gekauft 
hatte. Er machte von dort aus allein einen Ausflug nach Halle, 
und waren in Karlsbad unbeftimmte Erinnerungen in ihm erwacht, 
jo kam er fich hier auf den alten Plätzen faft wie ein Geſpenſt vor. 

Inzwiſchen war Beſſerer nach Neiße als Direktor an die dortige 
Kadettenanftalt verjegt worden; Eichendorff befchloß das Köthener 
Häuschen einftweilen zu verpachten und mit Frau, Tochter und 
Enkelkindern im Herbite ebenfalls nach Neiße überzufiedeln, aber 
unterwegs Berlin noch einmal zu berühren. Doch noch vor der 
geplanten Abreife erlitt Frau von Eichendorff einen fchlimmen 
Rückfall ihres Leberleidens, und fchließlich Eonnte die Fahrt zus 
nächit nur bis Berlin gewagt werden, wo man in einem Hotel 
garni der Jägerſtraße eine weitere Beſſerung bis zur Fortjeßung 
der Reife abwartete. Die Tochter Mali des untreuen Sedlnitzer 
Berwalters, die fie zu fich genommen hatten, bewährte jich als 
um fo treuere Pflegerin, aber Leibweh, Erbrechen und Appetitlofig- 
Feit der Kranken hörten nicht auf. Erft gegen Ende der zweiten 
Woche war fie troß aller verbliebenen Hinfälligkeit fo weit, daß 
man die MWeiterreife in Etappen antreten Eonnte, zumal ihr alter 
Hausarzt auf den verfuchsweifen und halb fcherzbaften Vorfchlag, 
fie bis Breslau zu begleiten, mit Freuden eingegangen war, um in 
der Nähe von Breslau einen Vetter zu befuchen. 

Frau von Eichendorff drängte bei all ihrer Schwäche felber 
darauf, jobald wie möglich nach Neiße zu Eommen, fie hatte ein 
merkwürdiges Heimmeh nach ihrer geliebten Tochter und nach dem 
Drt, in dem fie ihre glücklichiten Mädchenjahre verlebt hatte. Die 
Reife ging ziemlich gut von ftatten, allein Frau Luiſe follte die Stadt 
doch nicht mehr wiederfehen, denn fie kamen am 14. November erft in 
der Dunkelheit an, und von nun an Eonnte fie das Bett nicht mehr 
verlafjen, alfo auch nicht einmal ans Fenfter treten. Zu ihrem 
Leberübel war eine Verhärtung der Leber und zuleßt noch ein 
Magengefchwür binzugefommen. Gerade noch zur rechten Zeit 
Eonnte fie zu ihrem und ihrer Angehörigen Troſte beichten, kom— 
munizieren und die leßte Olung empfangen. Vom nächiten Tage 
ab ſchwand ihr die Klarheit des Geiftes, fie fragte öfter: Wo ift 
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denn der Hermann? Wo ift denn der Rudolf? Was macht denn 

der Rudolf in Sedlnig? Die noch folgenden Tage ſchwieg fie gänz— 
lich, verfan in völlige Bewußtlofigkeit und war auch, wie es fchien, 
ohne Schmerzen. Die letzte Nacht wachte der Schwiegerfohn Beſ— 
- ferer an ihrem Lager, am 3. Dezember morgens acht Uhr ift fie 
ohne Todeskampf ſanft und ruhig entichlummert. Shr liebes Ge: 
ficht hatte fich gar nicht verändert, fie ſah aus, alg fchliefe fie bloß. 
Eichendorff fchrieb an den Sohn Hermann; „Ich bin bis in den 
Tod betrübt. .. Gott gebe ihr die ewige Seligfeit und ung Kraft, 
e8 zu ertragen, mir ift, als könnte ich nie wieder fröhlich fein.“ 
Und eine Woche fpäter: „Ach, mein lieber Hermann, ich leide uns 
fäglich, meine ganze Zukunft Fommt mir noch ganz unmöglich 
vor, und immerfort geht mir ein altes Lied durch den Sinn: So— 
viel Stern am Himmel ftehen . . . ſoviel mal gedenk ich dein! ... - 
Mir wollen aus Herzensgrund für fie beten, und ich will meinen 
Schmerz möglichft zu bewältigen fuchen, denn fo erfülle ich ge— 
wiß den Wunfch der Mutter am beften; auch forgt die gute Therefe 
getreulich für mich in der großen Not. Gott gebe ung allen Kraft 
und Ergebung.” Auf dem Serufalemer Friedhof neben der Jeru— 
falemer Kirche wurde Luiſe von Eichendorff beerdigt. Man ſah den 
Dichter oft betend an ihrem Grabhügel ftehen, und wenn er auf 
der Gartenhöhe der Rochusvilla bei Neiße ftand, wo er im Sommer 
wohnte, wie in Lubomwiß ein weites Land zu feinen Füßen entbreitet, 
Fonnte er über das Neißetal zu den Sudeten hinüberblicken und 
der ftillen Höhen von Pogrzebin gedenken, von denen er mit ihr 
zufammen zu den Beskiden gejchaut hatte Schon viele Jahre vor 
dem Ende der Gattin hatte er das nahende Altern und Sterben 
mit ihr im Liede verklärt: 

„Wir find durch Not und Freude 

gegangen Hand in Hand, 

vom Wandern ruhn mir beide 

nun überm ftillen Land. 

Rings fich die Täler neigen, 

es dunkelt fchon die Luft, 

zwei Lerchen nur noch fteigen 

nachträumend in den Duft. 
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Tritt her und laß fie fchwirren, 
bald ift es Schlafengzeit, 

daß mir ung nicht verirren 

in diefer Einfamfeit. 


O weiter ftiller Friede! 

So tief im Abendrot 

wie find wir wandermüde — 
Iſt das etwa der Tod?” 


„Wie ein Schiffbrüchiger, deffen Lebensfchiff zerfchlagen, fo 
fchreibt er an Schön, „‚rette ich mich an das nächite Eiland und halte 
mich, da ich meine liebe Frau verloren, zu den Kindern,” Nach 
Sedlni zu Rudolf zu ziehen, Eonnte er fich nicht entjchließen, da 
ihn dort alles zu fchmerzlich an die Vergangenheit erinnert haben 
würde, und Hermann, der gegenwärtig in Aachen lebte, ftand im 
Begriff, zum Regierungsrat befördert und dann wiederum verjeßt 
zu werden; jo blieb er einftweilen in Neiße bei der Zochter, die, 
wie er mit Dankbarkeit bezeugt, treulich und liebreich für ihn 
forgte. Zwar waren faft alle feine alten fchlefiichen Bekannten ge- 
ftorben, er erſchrak oft.genug über fein Alter, und die Heimat- 
propinz war ihm fremder geworden alg jede andere. Aber er rühmte 
die Gegend um Neiße, deſſen Bewohner feinen Einzug übrigens 
mit einem Ständchen ehrten, als wahrhaft paradiefiich und blieb 
der rüftige Fußgänger, der auch hier bald feine Lieblingsſpazier— 
gänge hatte: die Kohlsdorfer Wiefen und die Nochusallee. Und 
während fich der unerträgliche Schmerz über den unheilbaren Riß, 
den die Trennung von der Lebensgefährtin nach zmweiundvierzig 
Sahren des täglichen glücklichen Zufammenfeins durch fein ganzes 
Innere gemacht hatte, langſam in ftille Wehmut löſte, erlebte er 
die Freude, daß nun auch Hermann, der alte Sunggefelle, am 
Rhein eine Lebensgefährtin fand, deren überaus freundlichen Ge— 
ſichtsausdruck und geiftuolle Augen der Dichter, einftweilen aller- 
dings nur auf einem Bilde, mit väterlicher Liebe betrachtete. 

Indeſſen hatte er auch noch den Troſt, fich für die, fchlechten 
Erfahrungen, die er mit den Verlegern feiner Werke gemacht hatte, 
in etwas entichädigt zu fehen. Wäre es denn nicht irgend möglich, 
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jo hatte er noch vor einigen Jahren bedeutungsvoll ausgerufen, 
daß ein Schriftftellerverein in Deutfchland endlich einmal gegen 
diefe „Blutſauger“ ernftlich Front machte? Nun waren feine poeti- 
‚tifchen Schriften in neue Hände übergegangen, die fich ihrer Freilich 
auch nicht ſehr würdig ermweifen follten, was namentlich der ältefte 
Sohn, nach dem Tode des Vaters, bemerkte, und für feine literar— 
hiſtoriſchen Arbeiten hatte fich ein Fatholifcher Buchhändler gefun- 
den, der ihn angeregt hatte, fie zu einer Literaturgefchichte zu er— 
ganzen. Diefe, ein wahres Schmerzensbuch, wie er fie nennt, follte 
nach all den großen und erjchütternden Unterbrechungen der letzten 
Monate unter dem Titel „Gefchichte der poetifchen Lite— 
ratur in Deutfchland” endlich erfcheinen. | 
Die vorausgegangenen ‚literarkritifchen Arbeiten Eichendorffs 
waren die Schriften „Der deutſche Roman des adt- 
zehnten Jahrhunderts in feinem Verhältnis zum 
Chriftentum‘, „Zur Gefhichte des Dramas” und 
‚aber die ethiſche und religiöfe Bedeutung der 
neuerenromantifchen Poefie in Deutſchland“. Der 
Inhalt der leßteren Schrift war nun in die neuere Literaturgefchichte 
aufgegangen und bildete deren Hauptteil, während die beiden 
eriteren darin freier verarbeitet waren, im einzelnen, wie es ent- 
Iprach, entweder breiter ausführend oder Enapper zufammendrängend 
und im ganzen mit meift neuem Wortlaut, immerhin jo, daß die 
beiden älteren Werke neben dem neueren einen gewiſſen jelbjtän- 
digen Wert behaupten. Die Romanmonographie ging von dem Ge— 
danken aus, daß das Unendliche der Gegenftand der chriftlichen 
Poefie und daß daher ihr Charakter ein ſymboliſcher fei, der fie 
vom plaftifchen Epos zur idealen Seelenfchilderung: zum Noman, 
geführt habe, welcher fohin als weſentlich chriftlichen Urſprunges 
bezeichnet wird. Der Beitrag zur Gefchichte des Dramas mird 
dann ebenfalls vom chriftlichen Standpunkt aus gegeben und dabei 
den Griechen nur zugeftanden, daß fie beftenfalles oft eine über- 
rafchende Ahnung des Göttlichen gehabt hätten, während fich in 
das eigentlich chriftliche Drama Shakefpeare mit Calderon teilen 
muß. Und der ethifchereligiöfe Gefichtswinkel des Nomantikbuches 
war ja fchon mit deffen Titel gehörig dargeboten. Eichendorffs ſo— 


Eichendorff als Literarhiſtorike 477 








genannte Literaturgefchichte nun Fann ihre Entftehung aus diefen 
chriftkatholiich determinierten Spezialarbeiten, die als folche weit 
mehr Berechtigung hatten, nirgends verleugnen, fie läßt alſo von 
vornherein den Anfpruch, den ihr Titel weckt, unerfüllt, und wenn 
die weite und allgemeine Faffung des Themas auch lediglich einem 
Gedanken des Verlegers entiprang, fo ift doch der Verfaſſer, der 
ihn annahm, dafür verantwortlich. Diefer aber meint, es gebe 
bisher Literaturgefchichten vom äfthetifchen, vom pragmatifchzhiftos 
rischen, vom univerjellen, vom nationalen, vom ultrafonfervatisen, 
vom radikalen, vom humanitären und vom erzprotejtantifchen 
Standpunkt, ſchon deshalb fei eg berechtigt, die Literatur auch eins 
mal unter dem Fatholifchen Gefichtspunfte zuſammenzufaſſen. Er 
glaubt, es Liege fchon im Wefen der deutfchen Literatur, daß man 
fie nur vom Religiöfen, mit Einbeziehung des Nationalen, aus 
durchgreifend beurteilen Fünne, und von allen den genannten 
Standpunften erfcheint ihm der fruchtbarfte, nämlich der äfthe- 
tiiche, als der eigentlich unfruchtbarfte, weil er annimmt, diefer 
bedeute eine Beurteilung nach einer allgemeinen Theorie der Kunft. 

Kein Zweifel: das literarhiftorische Alterswerk Eichendorffs hat 
die Vorzüge einer fortlaufenden, herzhaften, friſchen und volks— 
mäßigen Darftellung, troß einigen Wiederholungen und einiger 
Willkür in der Stoffgruppierung, und einer bildfräftigen, oft 
dichterifch feinfinnigen und Iyrifch gehöhten Sprache voll Mutter: 
wis und mancher natürlichen Sronie. Schon das kann mit dem 
in jedem Falle fchredlichen Faktum einer „Literaturgeſchichte“ 
einigermaßen ausfühnen, zumal wenn diefe, wie bier, wenigftens 
die zufammenhängende Selbtdarftellung einer Anfchauungsform 
ift, die fchon wegen ihrer Reinheit und Treue unfere unbedingte 
Achtung verdient. Das damit angedeutete Neinperfönliche ıft jo 
vorherrfchend, daß Eichendorff mit manchen Charakteriftifen, mie 
mit denen von Friedrich von Spee, Matthias Claudius und Arnim, 
ebenjo unmittelbare wie ungemwollte Selbitcharakteriftifen und mit 
ihnen das Schönfte feines Buches gibt, fo wenn er von Spee jagt: 
„Kein Dichter hat wohl jo innig . . . die verborgenen Stimmen 
der Natur belaufcht und verftanden: mie die Ströme und 
MWälder und Bächlein emfig zu Gottes. Lobe raufchen, und die 
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Vögel von Ihm fingen, und die geheimnisvolle Sommernacht von 
Ihm träumt, als ob der Finger Gottes leife über die unfichtbaren 
Saiten der Schöpfung glitte,” oder von Matthias Claudius: „Wie 
der Abendglockenklang in einer ftillen Sommerlandfchaft, wenn die 
Ahrenfelder fich Ieife vor dem Unfichtbaren neigen, weckt er überall 
ein wunderbares Heimweh,‘ oder von Achim von Arnim: „Seine 
Poefie ift wie ein fcehlanfer Baum auf der Höh über einem blühen: 
den Abgrund, fliegende Morgennebel flattern wie Schleier vom 
MWipfel, Waldvögel mit fremdem Ton fingen darin, und die Bienen 
fummen fommerfchwül durch die duftigen Zweige, mährend 
manche verirrte Taube oben filbern vorüberfäufelt und Schmetter- 
linge wie abgemwehte Blüten über der fchimmernden Ziefe ſchweben; 
unten aber find die raufchenden Länder aufgerollt, blaue Gebirge, 
Ströme, Städte, Wälder und die vorüberziehenden Gefchlechter der 
Menfchen, bis weithin, mo das Meer aufbligt und die weißen 
Segel verfchwinden. Wer nicht fchwindlig, mag fich getroft in den 
wiegenden Wipfel zum Dichter feßen, er weift ihm ohne viel Worte 
all die Herrlichkeit der Welt und nennt ein jedes bei feinem 
rechten Namen; und wo fie unten, um ihre goldnen Kälber tan: 
zend, zu viel Staub gemacht, hebt er leiſe die falfchen Nebel, daß 
durch den Riß der Wolken der Finger Gottes wieder ſichtbar wird, 
Bei folcher eurforifchen Weltfchau erblicken wir freilich zumeift nur 
die leuchtenden Gipfel der Erde und atmen nur den Duft der Früh— 
lingsgärten, wie ihn eben der Wind heraufweht; aber was märe 
denn die Poefie, wenn nicht eben erfrifchende Anregung und Er— 
weckung? Kein Dichter gibt einen fertigen Himmel; er ftellt nur 
die Himmelsleiter auf von der ſchönen Erde, Wer, zu träge und 
unluftig, nicht den Mut verſpürt, die loſen, goldenen Sproſſen zu 
beſteigen, dem bleibt der geheimnisvolle Buchſtabe doch ewig tot, 
und ein Leſer, der nicht ſelber mit und über dem Buche nachzu— 
dichten vermag, täte beſſer, an ein löbliches Handwerk zu gehen, 
als ſo mit müßigem Leſen ſeine Zeit zu verderben.“ Auf der 
gleichen Höhe einer reizenden Anſchauungskraft bewegen ſich denn 
auch nur diejenigen der übrigen Stellen, wo der Stoff ebenfalls 
unmittelbar den. Dichter Eichendorff aufruft und den Nero feines 
engeren Stiles trifft. Da ftellen fich alte Lieblingswendungen von 
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ihm in Fülle ein, fo „emporpfeilern“, „hieroglyphiſch“, „Waldes— 
bauch”, „wie mit blutigen Fingern“, und manches gerät freilich 
mehr fchlagend als tief, jo wenn er jagt: „Im Epos geht das 
Subjektive im Objekt, in der Lyrik das Objekt in der jubjektiven 
Empfindung auf ».. Das Drama dagegen iſt ... die Durch» 
dringung und Wiederverföhnung beider getrennten Elemente,“ oder: 
„Das Epos ift der Menſch in der Welt, der Roman die Welt im 
Menſchen.“ Diefe Schärfe dringt aber in den Kern, wenn das 
praftiiche Kunftgefühl feines geübten Dichterinftinktes fie leitet, 
jo wenn er von der Einführung der Profa ins moderne Drama 
jagt: „Die Rede wurde freilich dadurch natürlicher, aber das Natür- 
liche darum nicht poetifcher.” Dafür finden fich noch manche 
bübfche Beiſpiele. Das Nibelungenlied ift, wie er jagt, „organiſch 
aus einer allmählichen Gruppierung der einzelnen Heldenlieder.... 
wie ein Strom aus feinen Waldquellen entftanden. . .” Das „ro⸗ 
mantijche Weltereignis‘ der Kreuzzüge ift ihm eine „zweite Völker 
mwanderung, nicht nach den Goldgruben Kaliforniens, fondern zur 
Eroberung des Himmelreichs, eine „ungeheuere Geijtesbewegung, 
die wie Flut und Ebbe von unfichtbaren Himmelskräften allein 
regiert wird, Er gibt fchöne Anfchauungen von den Volksbüchern 
und namentlich von den ‚‚Eirchlichen Idyllen“ der Legendenpoefie, 
die „miniaturartig gleichjam die bunt ausgemalten Snitialen zu 
den Evangelien bilden”. Die Romane des fiebzehnten Jahrhuns 
derts nennt er „poetiſche, gewiſſermaßen tollgewordene Realency- 
Flopädien” und meint über ihre Entftehung: Der Verftand „‚hatte 
die Poefie, wie andere unnüße Dinge, prüfend in ihre Elemente 
zerlegt, und nun wollten die auseinandergefallenen Glieder nicht 
wieder zujammenpafjen. Da fchloß er aus Abfcheu vor der ges 
meinen Volksphantafie, die ihm beftändig in feinem mühfamften 
Kalkül jtörend dazmwilchenfuhr, ein Schuß- und Trußbündnis mit 
der ebenbürtigen Gelehrjamkeit, Und fo erzeugten die Beiden, wie 
bei der erſten Erdformation der Urmwelt, jene mißgefchaffenen Uns 
geheuer von Nomanen, wahre Mammuths und Maftodone, deren 
ungeftalte Riefenleiber Gras und Blumen des Parnaffes zer 
trampelten und fih Holz und Rinde ungefchlacht zum Fraße 
brachen‘ Über die Wirkung des Nationalismus auf das Volke: 
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lied bemerft er: „Bei dem allmählichen Auffteigen der neuen Sonne 
der Aufklärung fehwand der wunderbare Morgenduft; die Vögel 
ließen ihr Singen, die Quellen und Wälder ihr Naufchen, und das 
Volk fchwieg wie blödfinnig vom Sonnenſtich.“ Gellert ‚‚mit feinen 
nüchternen Liedern” gehört ihm, „um mit Shafeipeare zu reden, 
zu den guten Leuten und fchlechten Mufikanten, die das Erhabene 
wie ein löbliches Handwerk treiben; einem wohlmollenden Arzte ver- 
gleichbar, der, um den Patienten nicht anzugreifen, ihn durch Zureden 
und bloße Diät Eurieren will“. Den Zuftand der neueren Zeit fehildert 
er unter diefem Bilde: „Das Alte liegt in Trümmern, zwiſchen 
denen ein heimatlofes Gefchlecht, das von der Vergangenheit nichts 
weiß, aus den Knochen der Erfchlagenen bleich und geſpenſtiſch her: 
vorftieret, und auf den Trümmern werden ftatt.der alten Dome 
hölzerne Notkirchen gebaut, und ftatt der Burgen viereckige Fa— 
milienfaften zur Unterkunft der neuen Induſtrieritterſchaft.“ Und 
der Anafreontif fagt er u.a. nach: Sie nahm „auch noch ein gut 
Stück Moral mit hinüber, nicht um der Moral willen, fondern weil 
alle Unmäßigkeit geiftig und leiblich den Magen verdirbt, mithin den 
ruhigen Genuß ftört. . . Handelte es fich ja doch überhaupt hierbei 
weniger um die erwiggleiche SittlichFeit, ald um die ewig veränder- 
liche Sitte, nicht um den Anftand der Tugend, fondern um die 
Tugend des Anftandes.” 
| Seinen Ausgang nimmt das Buch von dem kämpferiſchen Sha- 
vafter der deutfchen Literatur, den fchon Schlegel betont hatte; die 
Idee fer das Schwert der deutfchen Nation, die Literatur ihr Schlacht- 
feld. Diefe Nation gilt dem Verfaſſer als die gründlichfte, inner: 
lichfte, folglich auch befchaulichfte unter den europätfchen, mehr als 
ein Volk der Gedanken denn der Tat — allein der zeugenden 
Gedanken, weshalb es troß feiner Beſchaulichkeit die Weltgefchichte 
gemacht und mehr und mehr das geiftige Erbe aller gebildeten Na— 
tionen angetreten habe. Die Deutfchen erfcheinen ihm ferner als 
das religiöfefte unter den neueren Völkern, fodann hebt er bie 
individuelle Mannigfaltigfeit, das Univerfale, Dezentralifierte ihrer 
Art und ihres Schrifttums hervor, das fich gegen alle Uniformie 
rung fträube, das er erhalten und nur gegen die Gefahr der Aus— 
länderei gefchütt wiſſen will. Nach einem gefchichtlichen Abriß der 
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erften Jahrhunderte, welcher das damalige Wiffen darüber in weni— 
gen Zügen lebendig veranfchaulicht, gelangt er zum Mittelalter als 
der eriten und eigentlichen Blütezeit der  chriftlicheromantifchen 
Poeſie. Wie ihm fchon in der Nomanmonographie der Roman, in 
den er dort auch die mittelalterlichen VBerserzählungen mit einbezog, 
weſentlich chriftlichen Urfprunges zu fein dünfte, jo glaubt er bier 
im Minnegefang zu erkennen, daß die Lyrik erft durch das Chriften- 
tum jelbftändig geworden ſei. Und, ganz im Sinne allgemeiner 
romantifcher Zeitauffaffung, verhält ſich für ihn die mittelalterlich- 
romantische Poeſie zu der fogenannten Elaffischen der Alten wie die 
Malerei zur Plaftik. Der Verfall der mittelalterlichen Dichtkunft 
beginnt für Eichendorff indes fchon mit Gottfried von Straßburgs 
Zriftan und Sfolde: „Der Stoff des Gedichtes ift durchaus ge 
mein: die Verführungsgefchichte einer verheirateten Frau, die gern 
Lob und Ehre und Seele ihrer ehebrecheriichen Liebesbrunft opfert; 
ein artiger, fich vor den Damen niedlich machender Fant, wie mir 
ihm wohl allezeit unter den eleganten Parijer Pflaftertretern be= 
gegnen, der fich in feiner liebenswürdigen Flatterhaftigkeit zulett 
noch gar in eine zweite Iſolde verliebt; und endlich ein ſchwacher 
Ehemann, der nicht bloß gefoppt, ſondern auf das fchändlichite ver— 
raten und betrogen wird und welcher am Ende noch alle Schuld 
allein tragen foll, weil er fich unterftanden hat, fein tolles Weib 
zu hüten und in ihren fauberen Kunftftücen zu ftören.” Dadurch, 
daß hier der moralifche Standpunft eingenommen wird, wo er 
wahrlich nicht ausreicht, it leider die Blasphemie eines Mythos 
zuftandegefommen, der man nur entgegenhalten Fann, daß nur 
mythiſches Denken und Sprechen den Mythos verftehbt und daß 
daher Iſolde wohl das Weib König Marfes ift, aber dennoch Feine 
„‚serbeiratete Frau”, Solche Worte hätte der junge Eichendorff 
nicht gefchrieben, und wir nehmen an ihnen wahr, wie auch fonft 
an feinen literarifchen Schriften, daß der Kopf des Mannes, dejien 
Herz jung blieb, alt geworden war, 

Bei Verfolgung der weiteren Entwicklung bemerkt er treffend, daß 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt den letzten und nicht geringften 
Stoß nach der Proja hin bedeutet habe, „indem nun gar an die 
Stelle des lebendigen Worts der Buchftabe, in die Stelle des per 
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fönlichen mimifchen Sprechers der einfame Leſer trat”, Aber für 
die inneren -Wandlungen macht er mit Necht die Neformation ver— 
antmwortlich, bei der er als rein Fatholifcher Beurteiler verweilt, oder 
vielmehr den Proteftantismus. Denn Eichendorff mar tieffinnig 
genug, um nicht ein einmaliges hiftorifches Faktum als einzige Ur— 


fache menfchlicher Geiftesbewegungen zu nehmen, er hatte vielmehr - 


fchon in der Schrift „Zur Gefchichte des Dramas” erklärt, der 
Proteftantismus fei fo alt wie der Glaube; er habe es zu Feiner 
Zeit unterlaffen, mit taufend Bächlein die Kirche heimlich zu unter— 
wafchen, und er habe in der fogenannten Reformation nur endlich 
fein breites Strombett gefunden. Die Reformation habe freilich 
jene der Menfchennatur beiwohnende Negation formuliert, legali⸗ 
ſiert und verſtärkt, und dieſe Negation habe dann das Individuum 
aus dem großen chriſtlichen Verbande gelöſt und nüchtern auf ſich 
ſelber geſtellt. In der Literaturgeſchichte nun beklagt er den faſt 
tödlichen Einfluß, den die Reformation auf die Poeſie ausgeübt 
habe. Immerhin räumt er ein, daß der Krieg der Reformation 
gegen die Kirche, weil jeder Krieg das Haupthemmnis aller Poeſie, 


die Gleichgültigkeit, breche, zunächſt etwas Aufregendes, jugendlich 


Friſches gehabt habe und daß die erſten proteſtantiſchen Kirchenlieder 
ſchöne Kriegslieder ſeien, mitten im Getümmel der Geiſterſchlacht 
oder in Zeiten der Not auf nächtlicher Runde und Feldwacht er= 
funden, voll männlicher Zuverſicht im Glück und Unglück. Die 
Ungerechtigkeiten, die in der Nomanmonographie gegen „das geiſt— 
liche Lied der Außerkirchlichen“ und feinen. „Altweibertrott“ ſtan⸗ 
den, find auch fonft einigermaßen gemildert, Paul Gerhard wird 
mit Wärme ‚hervorgehoben und Luther fogar als „‚heldenhafte, 
durchaus volfsmäßige Perfönlichkeit” von „hinreißender Sprach- 
gewalt” anerkannt, defjen „Ein fefte Burg ift unfer Gott‘ für dieje 
geiftliche Lyrik die Bahn gebrochen habe. Die menfchliche Perſön⸗ 
lichkeit des Hans Sachs wird auffällig gerecht eingeſchätzt und ſeiner 


Polemik gegen die Kirche nachgerühmt, daß ſie überall würdig, 


gemäßigt und gerecht, „ſo weit dies letztere damals überhaupt 
irgend möglich war“, geweſen ſei. Ja, Eichendorff weiß ſogar nach⸗ 
zufühlen, wie gewaltig Klopſtocks Meſſiade, die er „in ihren Vor— 
zügen wie in ihren Mängeln ein echtes Produkt der Reformation“ 
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nennt, mit tiefem veligiöfen Gefühl den Buchftabenglauben der 


Orthodoren aus feiner Erftarrung geweckt und von neuem belebt 


hat, während feinem Tadel der in diefer Dichtung bemerfbaren, 
der „‚proteftantifchen Scheu vor Eatholifchem  Aberglauben” ent= 
iprungenen „farb⸗ und geftaltlos verfchwimmenden chriftlichen Miy- 
thologie“ felbft derjenige beipflichten Eann, dem an „Katholiſch“ 
und „Proteſtantiſch“, und befonders erft in Kunftdingen, nichts 
gelegen tft. And während Eichendorff ftreng mit. dem Pietismus 
verfährt, bei dem jeder feine eigene Offenbarung, gleichlam Tich 
jelber Kirche fein folle und der ftatt der einen Einfeitigfeit eben 
nur die andere habe, da das Gefühl doch nur ein Faktor des relis 
giöfen Glaubens fei, tritt er Fräftig für Leſſing ein, deflen Kampf 
nicht. eitler frivoler Luft am Verneinen entfprungen fei, fondern 
dem furchtbaren Ernft, der, den Zweifel als eine blanfe Waffe -er- 
greife, um fich zu pofitiver Überzeugung durchzuhauen. Bei der 
Beiprechung von Leſſings Dramen mwird fein Urteil auch endlich 
einmal ausnahmsmweife aus dem Weltanfchaulichen in das Sachlich- 
Formale entrückt, und zwar mit trefflichem Erfolg: Sie find „nur 
ein tiefdurchdachtes Schachfpiel feharfumriffener Charaktere gegen- 
einander: Erpofition, Szenenfolge, Handlung, alles notwendig Zug 
um Zug, Eein Auftritt kann herausgenommen oder verfchoben. wer: 
den, ohne den ganzen Organismus zu zerftören; die geiſtvollſten 
und lehrreichſten Skizzen zu künftigen Tragödien. Aber man ver⸗ 
mißt die fchöpferifche Wärme des Gefühls, jene wunderbare Zau- 
berei der Phantafie, welche die Figuren erft Tebendig macht . . .” 
Doch das menfchlich Schönfte in den Äußerungen des Eritifierenden 
Dichters über die „Außerkirchlichen“ ıft fein Wort über Friedrich 
Heinrich Jacobi: „Er war nichts als ein bedeutfames feuriges 


Fragezeichen der Zeit, an die Eommenden Gefchlechter ‚gerichtet, ein 
‚vedlich Irrender, immerdar fchwanfend, aber eigen wie Die 
Münfchelrute nach dem verborgenen Schatze.“ 


An die Behauptung vom faft tödlichen Einfluß der — 
auf die Poeſie ſchloß Eichendorff den Satz an: „Wenn aber dennoch 
in ſpäterer Zeit die deutſche Poeſie allerdings einen ſehr merkwür— 
digen und glänzenden Aufſchwung nahm, ſo geſchah dies nicht durch 
die neue Glaubenslehre, ſondern in Folge einer Philoſophie, die mit 
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Katholifch und Evangelifch und mit dem Chriftentum überhaupt 
nichts mehr zu fchaffen hat; und ift diefe Philofophie wirklich nur 
durch die Reformation veranlaßt und möglich geworden, mie ihre 
Verteidiger von ihr rühmen, jo ift dies wenigftens ein Verdienft, 
um das wir fie nicht beneiden möchten”: Eine zum Teil richtige Er: 
Fenntnis mit etwas eigentümlichen Schlußfolgerungen! Die deut- 
ſche Philofophie Eommt allerdings auch ſonſt in dem Buche fchlecht 
genug weg, am beften noch die romantische Naturphilofophie troß 
ihrer „Gefahr der phantafierenden Naturvergötterung“, bei Fichte 
ſoll es Willkür und Vergötterung des reformatorifch emanzipierten 
Subjefts geben, und der Kantichen Philofophie, welche die Religion 
zur bloßen Moral gemacht habe, wird nicht einmal jener günftige, 
jondern vielmehr nur ein deprimierender Einfluß auf die deutjche 
Dichtung nachgelagt. Und fo fieht Eichendorff, der frühere Ver: 
ehrer unferer großen Dichter, jeßt auch plötzlich unfere klaſſiſche 
Literaturepoche faft nur noch durch die Eatholifche Brille, Seßt er 
fich fehon mit Herder, bei aller Bewunderung, die er für ihn hegt, 
beinahe ausfchließlich über religiöfe Fragen auseinander (mit La— 
vater und Jung-Stilling tut er es ausfchließlich, wobei er ihre 
für den Katholizismus fprechenden Außerungen zufammenftellt), 
fo gelangt er Wieland gegenüber zu einer völligen, breit ausge— 
jponnenen Ablehnung aus rein Firchlichemoralifchen Gründen. In: 
deffen: auch vor Goethe und Schiller bleibt er der orthodor be— 
fangene Parteimann, der ihnen höchſtens Fühle Gerechtigkeit wider: 
fahren läßt, dort, mo es nicht gut anders möglich ift. Schon in 
der Romanmonographie Sprach er von der „Liederlichkeit der Ges 
fühle” und dem „Götzendienſt“ im „Werther“, jeßt aber meint er 
von Goethe an erfter Stelle, daß er ung nirgends bis zu dem leiten 
wahren und eigentlichen Grund der Dinge blicken laſſe. Fauft 
it ihm nur der „Repräſentant der reformatortichen Heiligiprechung 
der menfchlichen Vernunft . . ., jenes unerjättlichen Hochmuts des 
Berftandes, der, nur an feine eigene Unfehlbarkeit glaubend, fich 
mäfelnd und willkürlich meifternd über die Offenbarung ftellt und 
jich felbft erlöfen will”. Von Goethes Romanen meint er, bie 
Zöglinge darin machten der „Allerweltsſchule“, in die der Dichter 
fie fchicke, wenig Ehre, fie führe den Werther zum Selbjtmord, den 
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Wilhelm Meifter zur öfonomifchen Philifterei und die Helden der 
„Wahlverwandtſchaften“ zum geiftigen Ehebruch, Da werden aljo 
die Geftalten des Dichters rein als Menfchen für deſſen Welt: 
anfchauung verantwortlich gemacht. Daß bei Goethes „abſoluter 
Naturwüchſigkeit“, jo jagt er, ‚‚alle pofitive Religion unmög- 
lich oder doch wenigftens ſehr überflüffig wird, leuchtet von felbit 
ein‘, Und fo ift es ja auch in der Tat. Aber „was feinen Helden 
fehlt,“ jo ergänzt er mit Milde, ‚fehlt feiner Zeit und kann nicht 
dem Dichter, fondern ung zum Vorwurf gereichen“. Alles in allem 
ift ihm auch Goethes Poefie „die vollendete Selbftvergätterung des 
emanzipierten Subjefts” und — fügt er hinzu — „der verhüllten 
irdifchen Schönheit“, und ferner allerdings „ein edles, Eöftliches 
Gefäß, für immer würdig des größten Inhalts, den ihm Fünftige 
Gefchlechter wieder geben möchten”. Auch bei Schiller findet fich 
für diefe Betrachtungsart „die alte Erbfünde der Reformation: die 
Heiligiprechung der fubjektiven Eigenmacht, die moralifch zur hoch— 
mütigen Selbfttäufchung, in der Poefie und namentlich im Drama 
zum falfchen Sdeale führt. . . Überall „die Revolution und Glori- 
fisierung der fubjektiven Allmacht”, und alle feine Helden „ſind 
Philofophen, und alle philofophieren über fich und ihre Philos 
ſophie“. Er bat „den trockenen Nationalismus poetijch verherr= 
licht”. Seine „Räuber, äußert er an anderer Stelle, „rebellieren 
gegen Familienleben und gefellige Kultur”, Meint er hier die Näus 
ber im Stücke, fo ift damit gar nichts gejagt; meint er damit aber 
„Die Räuber‘ als Dichtung, fo iſt es grundfalich. 

Bis hierher verdient Eichendorffs Literaturgefchichte vor allem 
das ihr anfänglich gejpendete Lob zufammenhängender Daritels 
fung, bis hierher ift fie im ganzen glücklich als Skizze und Abriß 
der langen Jahrhunderte, ein Abriß, der. teils inhaltlich wie formal 
in der durch Schlegel und Görres eingefchlagenen Richtung ſich bes 
wegt, teils von herrfchenden Auffaffungen anderer Nomantifer und 
der ganzen Zeit nicht abweicht, oder von der leßteren nur dort, mo 
der Fatholifche Standpunkt es verlangt. Merkwürdig iſt erjt das 
Berfagen vor den SKlaffikern. Dort beginnt die Tendenz. Und 
Zendenzichrift ift der gefamte nun folgende zweite Teil, als jolche 
freilich zugleich eine mutige Kampf- und Bekenntnisſchrift und, 








486: 44. Alter und Tod: 








wennfchon unzulänglicher als der erfte, jo. doch feſſelnder, meil 
perfönlicher. Er behandelt die ‚‚neuere Romantik“, fo genannt im 
Gegenſatz zur Poefie des Mittelalters, die er, wie wir ſahen, ja 
auch als: Romantik bezeichnete, und er befennt fich mit beredter 
Schwärmerei zu. ihr, d.h. nur zu ihrem Aufgang und Anfang. 
‚dar jene Zeit ja doch felbft eine Feenzeit, da das wunderbare 
Lied, das in.allen Dingen gebunden fchläft, zu fingen anbob. . . 
Es war, ald erinnerte das altgewordene Gefchlecht ſich plößlich - 
wieder feiner. fchöneren Sugendzeit, und eine tiefe Erfchütterung 
ging durch. alle Gemüter, da Schelling, Steffens, Görres, No— 
valis, die Schlegel und Tieck ihr Tagemwerf begannen.” Er preift 
außerdem den Anteil, den ihr Einfluß an der Befreiung des Vater: 
landes hatte,: aber er Eommt zu dem Schluß: „Noch ift Fein Men: 
ſchenalter vergangen, feit diefe Nomantif wie eine prächtige Nafete 
funfelnd zum Himmel emporftieg und nach kurzer wunderbarer 
Beleuchtung der nächtlichen Gegend oben in taufend bunte Sterne 
ſpurlos zerplaßte,” und er ftellt fich die Aufgabe, ‚Reichtum, 
Schuld und Buße der Romantik” zu unterfuchen und abzumägen. 
„Die Romantik feßte ſofort“, jo jagte er bereits in der Nomanz 
_ monographie, „der allgemeinen Einbildung des hochmütigen Sub— 
jefts das Pofitive, und zwar — da jede wahre Reform in ihrem 
tiefften Grunde religiös iſt — die pofitive Religion, den Katholi— 
zismus, entgegen, der alſo ihre eigentliche Seele war,” Auch in 
dem neuen Buch bezeichnet er den Inhalt der Romantik als Fatho- 
lifch, ja als ‚das denkwürdige Zeichen eines faft bewußtlos hervor: 
brechenden Heimwehs des Proteftantismus nach der Kirche”, Diefen 
Gedanken fehlachtet er. jedoch nicht aus, fondern er zeigt ſelbſt ein 
‚wenig von der Art, wie man fich nach feinen Worten in dem von 
jeher Eatholifchen Süden der Nomantif gegenüber verhielt: „Man 
erftaunte oder: lächelte über folche luxuriöſe Anftrengungen für 
etwas, das fich ja von felbft verftand.” Denn er befaß jene „katho⸗ 
liche Unbefangenheit und Unfchuld”, welche die anderen zumeift 
vermiffen ließen, von. denen er deshalb behaupten durfter „Sie 
hatten fich durch das wuchernde Schlingfraut der ratisnaliftifchen 
Miüfte zwar tapfer durchgehauen, ftußten aber, als fie nun plötz— 
lich vor der vergeſſenen alten Kirche ſtanden. . Sie hätten einen 
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Glauben verfochten, den fie im Grunde felber nicht hatten, fie 
hätten, vor allem Tieck, den Katholizismus nur geſucht „um des 
Geheimnisvollen und Wunderbaren, um des fchönen Heiligenfcheins 
willen, der das Pofitive umgibt”... „Nur in der wohlverftandenen, 
innigen Eintracht von Poefie und Religion . . . iſt für beide Heil; 
denn die wahre Poeſie ift durchaus religiös, und die Religion poe= 
tisch, und eben diefe geheimnisvolle Doppelnatur beider darzuftellen, 
war die große Aufgabe der Romantik“ — die fie denn, nach Eichen- 
dorff, nur zum Zeil, und zuleßt immer weniger, erfüllt hätte. 
Seht, als Greis, rückt er zum erften Male in aller Offentlichkeit 
von dem längft verftorbenen Jugendfreunde Loeben ab, aber er 
brandmarkt ihn mit Wendungen, die jchon zum größten Teil mwört- 
lich jo in „Ahnung und Gegenwart” ftehen, und zitiert denn hier 
auch das ganze ZTeegefellichaftsfapitel aus dem Jugendroman, 
gleichfam um zu demonftrieren, wie treu er fich geblieben war, Und 
er rückt außerdem ab von „‚jener inneren Zerriffenheit, welche die 
legten Stadien der Schule charakteriſiert“. Ebenfo entjchieden je— 
doch vermwirft er „den ungeitigen NRigorismus Firchlicher. Beſchränkt— 
heit von der einen Seite und andererfeits die Prüderie der Pietiften, 
diefer Pedanten der Sittlichkeit“. „Denn rechte Freude ift eine 
ebenjo ftarfe Schwinge und lehrt ebenjo herzinnig beten, als die 
Not, weil beide, worauf e8 doch am Ende anfommt, die Rinde der 
trägen Gleichgültigkei: brechen, die das Herz vom Himmel fcheidet.” 
"Mag man beim Literarhiftoriker Eichendorff manches fenile Ver- 
jagen, manche Elerikale Verengung des Blickes bedauern — ein 
Mucker ift diefer Dichter, Kämpfer und Schriftfteller niemals ges 
worden. Das Endergebnis, zu dem er in feinem Buche gelangt, 
ift eine mehrfache Forderung, mit der er vor die neue Zeit hintritt, 
diefe „bloße Übergangsperiode”, wo alles noch Chaos, alles erft 
im Kreißen und Gären begriffen fei. Die Romantik habe man 
überwunden, aber noch nichts Neues an deren Stelle geſetzt, viel- 
mehr halte man das Alte fälfchlich für etwas Neues, weil es fich 
modern Foftümiere. Man habe die vorlängft abgefpielte Aufklärerei, 
nur mit veränderten Redensarten, wiedergebracht, die vorherrichende 
Derjtandesrichtung zeige fich vor allem in der pſychologiſch-prag⸗ 
matiſchen Liebhaberei der neuen Romane mit ihren mathematifchen, 
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Konftruftionen und Erklärungen, wo ‚aus dem Fall des Kindes 
eine fchiefe Nafe, aus der fchiefen Naſe ein fchiefer Charakter” reful- 
tiere. Er Fämpft, mit befonderer Front gegen Heine, gegen „das 
Mißtrauen, den Haß, den Troß, mit einem Wort: die endlofe 
Revolution‘ und bekennt fich zu feinem alten Sugendglauben, daß 
die rechte Poeſie ebenfo jehr in der Gefinnung liege als in den Tieb: 
lichen Talenten, die erft durch die Art ihres Gebrauches groß und 
bedeutend würden. Und zwar ift es eine katholiſche Geſin— 
nung, die er fordert, alfo das, was nach feiner Meinung die Ro— 
mantifer träumten und felber nicht hatten. Darunter will er freis 
lich, wie er fchon in der Schrift „Zur Gefchichte des Dramas“ bes 
tont hatte, Eeinerlei Tendenz verftanden wiſſen, ſondern lediglich 
„eine chriftliche Aimofphäre, die wir unbewußt atmen”, Alles in 
allem verlangt er — und die nun folgenden Worte hatte er in den 
Hiftorifchepotitifchen Blättern zunächft auf Adalbert Stifter an: 
gervandt, bei dem er ihren Inhalt verwirklicht Jah, während er das 
damit verbundene Lob jeßt auf Stifter, die Drofte und — Geibel 
ausdehnt — „eine der Schule entwachjene Romantik, mwelche das 


verbrauchte mittelalterliche Nüftzeug abgelegt, die. Eatholifierende 


Spielerei und myſtiſche Überfchwenglichkeit vergejfen und aus den 
Trümmern jener Schule nur die religiöfe Weltanficht, die geiftige 
Auffaffung der Liebe und das innige Verftändnis der Natur ſich 
berübergerettet bat“. 


Dem allen gehen längere Abjchnitte voraus, die er den eins 


zelnen Nomantikern widmet. Zunächſt feßt er feinem geiftigen 
Lehrer Friedrich Schlegel ein Denkmal, das für jenen die unbes 
dingte Führerfchaft der Nomantif in Anfpruch nimmt. Die Ver— 
jöhnung von Glauben und Willen, die Einheit der Wilfenfchaft und 
der Liebe, wird als Schlegels letztes Ziel bezeichnet. Novalis ſoll 
durchaus dem Katholizismus geijtig angehören, und für alles, was 
dem mwiderfpricht oder was nach Eichendorffs Gefühl in ein Katho— 
Iifieren ausartet, muß der frühe Tod des Dichters als Erklärung 
und Entfchuldigung herhalten. Aber auch Arnims Dichtungen follen, 
„obgleich er Proteftant war und blieb, dennoch weſentlich katho— 
lifcher” fein „als die der meiften feiner Eatholizifierenden Zeitz und 
Kunftgenoffen”, Von Wichtigkeit ift es, daß es ihm hier bei 
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Arnim Faum geraten erfcheint, „zum Zeugnis feines inneren Weſens 
einzelne Stellen auszuheben, weil diefes Wefen hier nirgend in 
wohlgerundeten Sentenzen, wie Fettaugen, umberfchwimmt, fon: 
dern vielmehr durch das Ganze feiner dichterifchen Geftalten ver— 
treten wird” — eine Erfenntnis, die Eichendorff auch aller übrigen 
Dichtung und allen übrigen Dichtern gegenüber hätte haben follen, 
aber leider nicht hatte oder nicht betätigte, infofern gerade fein 
Buch faſt immer von Zitaten, ftatt von Gefamtanfchauungen aus- 
geht und dadurch allerdings die Dichter jentenziös und feine eigene 
Darftellung erft recht tendenziös macht. So fchreibt er über den 
nach jeiner Befehrung dichteriſch völlig belanglojen Zacharias Werner 
‚fiebenunddreißig Seiten, die vorwiegend aus endlofen Zitaten be— 
ftehen, Zitaten, welche nur verfifizierte Predigt, Theologie, Selbft- 
rechtfertigung find, weit rhetorifcher und zugleich profaifcher als der 
gute Gellert, den das Buch fo wißig verfpottet, und die freilich bloß 
dazu dienen follen, Werners echte Frömmigkeit zu bemeifen. Aber 
er benußt ſchon Werners frühere, unfirchliche Dramen, „um an 
ihnen fein damaliges Glaubensſyſtem, wenn es jo genannt werden 
darf, näher nachzuweiſen“ — ein Mißbrauch von Dichtungen oder 
eine Überflüffigkeit, wenn diefe Dichtungen wirklich zu nichts 
Beljerem herausfordern.” Mit Naivetät erzählt er von dem une 
appetitlichen frommen Theatraliker, daß er ſymboliſch feine, von 
Dalberg ihm verehrte goldene Schreibfeder als ein Hauptmwerkzeug 
feiner Verierungen, feiner Sünden und feiner Neue in die Schatz⸗ 
Fammer der heiligen Mutter Gottes zu Mariazell niedergelegt 
babe. Und er fragt, zur Verteidigung Werners: „Wird denn Sünd- 
baftigfeit darum fchmwärzer, weil er fie nirgend weiß zu brennen 
jucht, fondern herzhaft eingefteht und verachtet?” Sa, fie wird 
es gelegentlich, denn „ein Schwein mit Gewiſſen“, wie Ricarda 
Huch Werner mit Recht nennt, ift das Schlimmfte, und Eichendorff 
beweift wohlmeinend und wider Willen nur, daß diefer Mann eine 
efelerregende Mifchung darftellt aus Wolluft, Selbitentblößung, 
Selbftzerfleifchung, Zerfnirfchung, Eitelkeit, echtem Prieftertum und 
Charlatanerie, Talent und Gefchwäßigkeit, Naferei und Doktrina= 
rismus. Über Brentano bringt das Buch eine glänzende Charakter- 
ftudie, das romantifchfte Bild eines Nomantifers, und darin eine 
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entzlicfende, von Förperhafteftem Stil befeelte Fleine Einlage über 
die verfchiedenen Arten des Märchens. Die fcharfe Ablehnung des 
alten Kameraden und Mentors Fouque hüllt er zuleßt in gütige, 
Ironie: „Für uns aber hat e8 etwas peinlich NRührendes, den 
greifen Dichter, wie einen abgedankten Tragöden nach längſt volle 
endetem Schaufpiel, noch immer zwijchen den umgemworfenen: Kur 
liſſen und verlöfchenden Lampen in feiner alten Rüftung rumoren 
zu ſehen, als wäre eben noch alles ringsumber wie in feiner fröh— 
lichen Jugend, — Friede und Achtung feinem Andenken, wie allen, 
die es redlich gemeint!” Bei Uhland fieht er fich jener Romantif 
gegenüber, die ‚ihre Fatholifche Heimat verlaffen. hat“, einer 
„‚öffenen Rückkehr zum Proteftantismus”, und feßt fich mit ihm, 
den er als Dichter hochfchäßt, über Verfaffungen und Verträge 
auseinander. Vor Kleift fchlägt er in gewiſſem Sinne das Kreuz 
und betet er feinen öfter wiederholten Spruch: „Hüte jeder das 
wilde Tier in feiner Bruft, daß. e3 nicht plößlich ausbricht und ihn 
jelbft zerreißt!” Seinen Selbftmord fucht er zwar einigermaßen 
durch die Auffaffung zu verflären, daß er aus ſtolzem Efel an - 
einer Zeit geſchehen fei, „‚Die ihm des Lebens unmürdig fchien, aus 
Verzweiflung an einer bejferen Zukunft Deutjchlands, deren Mor- 
genrot doch jo bald über feinem Grabe heraufdämmern ſollte!“ () 
Er gibt zu, daß ein ftrenger Ernft feine Dichtungen zu wirklichen 
Taten mache, und predigt tiefftes Mitgefühl für den „edlen un— 
. glücklichen Dichter”. Aber indem er auch hier Stoff und Form 

miteinander verwechjelt oder ohne weiteres Findlich gleichjett, be— 
hauptet er, daß Kleift in feiner beften Erzählung „Michael Kohl: 
haas“ ‚mit melancholischer Virtuofität” das gekränkte tiefe Rechts— 
gefühl eines einfachen Roßkamms bis zum wahnfinnigen Fanatis⸗ 
mus, der racheluftig fich und das Land in Mord und Brand ſtürzt, 
gefleigert habe, als gelte es, Dichtergeftalten gegenüber zu moras 
lijieren, und glaubt, daß bei Kleift, wie überall, die ethiſche Maß— 
loſigkeit die äſthetiſche Willkür, der gänzliche Mangel an religiöſem 
Glauben fein Farikiertes Widerfpiel, einen poetiſchen Wahnglauben, 
zur unabweislichen Folge habe, wofür u.a. der „Prinz von Home 
burg” als Beweis dienen foll, in dem ein wilder Traum des Prinzen 
Die » „bewegende Seele des Ganzen” ſeil Über E. Th. A. Hoffs 
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mann muß dann natürlich in gleichem Geiſte geurteilt und ab— 
geurteilt werden. Einmal — in der Romanmonographie — bat 
Eichendorff den wunden Punkt feiner Iiterarifchen Betrachtungen 
ſelber genau bezeichnet, aber auch da innerhalb eines Zufammen- 
banges, mo er dieje Erfenntnis genau jo wenig wie jonft befolgt: 
‚Mberhaupt ift es im allgemeinen gewiß ebenfo unrichtig als une 
gerecht, den Dichter mit feiner Dichtung zu identifizieren. Der 
Dichter, mit feiner größeren Erregbarkfeit und EmpfänglichEeit, 
umfaßt freilich Iebendiger als andere Menfchen, und gleichjan in 
einer Art gefährlicher Seelenwanderung, alle Elemente feiner Zeit 
in fich, aber nicht, um in ihnen aufzugeben, jondeen um fie in 
Schönheit aufgehen zu laſſen. Der Stoff wird daher in der Dichtung‘ 
jederzeit das Untergeordnete, die Form, d. 1. die Schönheit der Ers 
Icheinung, die Hauptjache fein.” Weiterhin handelt er von Platen, 
ben er ſehr gut charakterifiert, um ihn dann ebenjo ahnungslos wie 
befangen menfchlih in Schuß zu nehmen: „Mit gerechter. Ent— 
rüftung dagegen ift die Verdächtigung unfittlicher Verirrungen zu— 
rückzumeifen.” Sodann befennt er fich zu der Schellingfchen Philo— 
fophie als der eigentlich romantiſchen. „Dieſer Zotalanfchauung 
des Lebens gemäß find Wiffenfchaft und Religion Emanationen 
jenes Abjoluten, die Weltgefchichte nur die Selbſtentwicklung und 
Offenbarung desjelben, der Staat fein organifcher Körper, die 
Schönheit aber die endliche Darftellung des Unendlichen vermittelft 
der Kunft, welche mithin eine unmittelbare Offenbarung Gottes 
‚im menfchlichen Geiſte iſt.“ 

Zufammenfaffend wäre zu fagen, daß Eichendorff in feiner 
Betrachtung der Romantik fich alles zu nahe rückt und alles nur 
von einer Seite ſieht. So wird in diefem zweiten Zeile durch- 
geführt, was in dem erften nur erft drohte: die Dichter werden 
eingeteilt in Katholiken und Nichtkatholiken, die erfteren wiederum 
‚in gute und fchlechte Katholiken, welche Scheidung nahezu gleich- 
gejeßt wird mit derjenigen in gute und fchlechte Dichter, und die 
Nichtkatholifen eigentlich nur dann fo recht anerkannt, wenn fie 
‚zur Kirche zurückkehren” oder wenigfteng „zur Kirche hinneigen”. 
Das jagt fo wenig gegen Eichendorffs Menfchentum mie gegen fein 
Dichtertum, denn fein Kampf ift nie perfönlich, er wird nie mit 


492 14. Alter und Tod 








anderen Waffen als denjenigen der Idee geführt und ſchließt die 
menfchliche ZXoleranz, die Eichendorff ja auch im reichten 
Maße befaß und bewies, Feineswegs aus. Geistige Toleranz 
Fann und darf es freilich für jemanden nicht geben, der die ge 
fundene Wahrheit zum Fundament zu haben meint, denn wer an 
eine alleinfeligmachende Kirche glaubt, kann Andersgläubigen un— 
möglich ebenfalls das Heil zugeftehen. Eichendorff aber hat eben 
mit feinem Glauben Ernft gemacht, er mußte jede andersartige 
Überzeugung bekämpfen, mweil er von der feinigen, oder vielmehr 
von derjenigen feiner. Kirche, wirklich durchdrungen war, Indiffe— 
venz und Indolenz mögen bequemer fein, für denjenigen, der fie 
bat, und denjenigen, der fich ihnen gegenüberfieht: der Mangel an 
ihrien war Eichendorffs Kraft, diejenige des Menfchen und Dichters. 
Doch diefe wurde zur Schwäche des Literarhiftorifers, der objektiv 
zu werten hat und Feine Maßftäbe von außerhalb an feinen Gegen- 
ftand herantragen darf. Das Hlaffifche "Urteil über feine Schrift 
ift in den Morten des frommen Adalbert Stifter enthalten, der 
mit einer Milde, welche, wie diejenige des wahren Weifen immer, 
zugleich höchfte Strenge ift, an Eichendorffs Schweſter fchrieb; 
„Das Buch Shres herrlichen Bruders zur neuen Literaturgefchichte 
hat mir. außerordentliche Freude gemacht, wenn ich auch über 
manches mit ihm ftreiten möchte, falls wir beifammen wären, Ich 
mag unrecht haben, aber in der Kunft erfcheint mir der Fatholifche 
Standpunkt doch nur einer, ich glaube, die Kunft joll das Leben 
der gefamten Menfchheit faſſen, vielleicht heißt er das Fatholiich; 
dann habe ich von Fatholifch nicht den rechten Begriff.“ 

Mit ungetrübtem Genuß dagegen Fieft jich ein anderes, kleineres 
und anfpruchsloferes Stück von Eichendorffs Altersprofa: die zwei 
Kapitel „Erlebtes“, die von Mdel und Revolution und von 
Halle und Heidelberg erzählen, die fich feinen Novellen würdig 
anreihen und noch einmal alle Romantik in perjönlicher, wenn auch 
immer noch aus der Ferne von Görres gefegneter, Bilderfprache 
aufleuchten laſſen. Sie gehören zu den ſchönſten Zierden der auto— 
biographifchen Literatur, obwohl der Verfaffer nirgends perjönlich 
auftritt; er bat nämlich das Selbfterlebte nur benußt, die Zeiten 
und Ortlichkeiten, die er fehildert, recht zu verlebendigen, und allers 
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dings diefe wiederum nur dazu, das Selbfterlebte noch lebendiger 
zu machen. Hier befennt er fich zum legten Male zu feiner herr— 
lichen Jugend und ruft zum Schlufje aller Jugend den Abjchieds- 
gruß zu: ‚Sei nur vor allen Dingen jung! Denn ohne Blüte 
Feine Frucht.” Das „Bilderbuch aus meiner Jugend“, 
das er plante, ift nämlich, wie manches andere, über. einen all- 
gemeinen Entwurf und wenige Spuren der Ausführung nicht mehr 
- hinausgefommen; aus den um ihn jchwebenden Klängen, die er 
noch halb einfing, greift einer am erjchütternöften ans Herz: 


„ort ſeh ich alter Mann noch in Träumen 
Schloß, Garten, verflärt von Abendjcheinen, 
und muß aus Herzensgrunde weinen.“ 


Aber fein ganzes Werk war ja ein Lobgefang auf Jugend und Hei— 
mat geworden, und an der Schwelle des Alters hatte er für fie 
den Fürzeiten, wahrften und feelenvolliten „Dan“ erftattet: 


„Mein Gott, dir ſag ich Danf, 

daß du die Jugend mir bis über alle Wipfel 
in Morgenrot getaucht und Klang 

und auf des Lebens Gipfel, 

bevor der Tag geendet, 

vom Herzen unbewacht 

den falſchen Glanz gewendet, 

daß ich nicht taumle ruhmgeblendet, 

da nun herein die Nacht 

dunkelt in ernſter Pracht.“ 


3 


n allen Lebensperioden Eichendorffs ſehen wir ſeine Geſtalt 

länger oder flüchtiger von derjenigen eines Geiſtlichen begleitet, 
immer wieder von einer anderen, die aber ſtets zu der jeweiligen 
Zeit zu paſſen, ja, in der ſich dieſe zu verkörpern ſcheint: in ſeiner 
Kindheit iſt es der väterlich leitende Hauslehrer Heinke, in ſeinen 
übermütigen und ſehnſüchtigen Entwicklungsjahren der tiefſinnig— 
ausgelaſſene Kaplan Ciupke, auf dem Wiener Höhepunkt ſeiner 
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Jugend die romantische Heiligenfigur. des Paters Hoffbauer, in 
den eriten Jahren feines Dienftes am Staate der mild und ernit 
miffionterende Fürft Hohenzollern, in feinen beften Mannesjahren 
jchaffender und tätiger Einkehr der fchlicht fich opfernde Nikolaus 
Sicher und nun im verflärten Rück- und Ausblick des Lebensendes 
der gebildete, abgeflärte und meitfchauende Fürftbifchof von Bres— 
lau, Heinrich Förfter, Sie Fannten fich ſchon länger, aber von 
Angeficht fahen fie fich das erfte Male jebt nach Eichendorffs - 
fchwerften Schiekfalstagen und waren nach einer halben Stunde 
Freunde, Der Fürftbifchof veranlaßte den Dichter fofort, mit Sad 
und Pac zu ihm zu Eommen und fich für längere Wochen häuslich 
bei ihm einzurichten. So 309 Eichendorff für zwei Monate in die 
hochgelegene fürftbifchöfliche Sommerrefidenz; Jobannesberg, 
die noch einmal ein trunfenes heimatliches Panorama vor Ihm ent- 
breitet. „Ein dunkles Waldgebirge,” fo fehildert der Fürftbifchof 
jelber dies Landfchaftsbild, mit Worten, deren Form die edle Prä- 
gung feines Geiftes und Geſchmacks bekundet, „ein dunkles Wald- 
gebirge, das von Welten her in den oberen Park ausläuft, bildet 
die Hinterwand, aus deren grünen Abhängen das Schloß von feinen 
hohen Gneisfelfen über die Stadt (Jauernick) hinausfchaut in die 
reiche liebliche Landſchaft. Südöftlich dehnen die hoben, wellen- 
förmigen Berge von Freiwaldau, Gräfenberg und Zuckermantel fich 
aus, Über welche die Hocjchar, in weiter Ferne der Altvater und 
die Biſchofskoppe hervorragen. Nordweſtlich, auf der entgegenge- 
jeßten Seite, erheben fich der Warthaberg mit feiner Wallfahrte- 
kapelle und die Silberberger Höhen, über welche hinaus der Zobten- 
berg jichtbar wird. Zwiſchen diefen beiden blauen Gebirgsarmen 
aber dehnt lachend und fruchtbar die weite Ebene fich aus, deren 
äußerften Horizont die Strehlener Hügel begrenzen. Da fieht das 
betrachtende Auge rechts die alte Stadt Neiße mit ihren dunklen 
Wällen und ihrer lichten Kreuzkirche, das freundliche Ottmachau 
mit ſeinem ehemaligen biſchöflichen Schloſſe und der ſchönen hoch⸗ 
gelegenen Pfarrkirche, links die vier Türme des Kamenzer Schloſſes 
und die Häuſerreihen von Frankenſtein, in der Mitte aber die röt- 
lichen Mauern der altertümlichen Stadt PatfchFau, während zwi⸗ 
fchen ihnen eine zahliofe Menge wohlgebauter Dörfer mit ihren 
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Kirchen und Kirchtürmen, ihren grünen Wiefen, ihren abgegrenzten 
Getreidefeldern, ihren fehattigen Büfchen und Hainen, ihren. ges 
wundenen Feld» und Fahrmwegen einen wunderbaren Wechfel und 


- Glanz über das reiche Bild ausbreiten. ..“ 


Mit der größten Aufmerffamkeit wurde Eichendorff von dem 
Fürftbifchof empfangen, der den Dichter feit langem liebte und 
verehrte und der die perjönliche Bekanntſchaft mit ihm als das 
liebfte Ereignis dieſes Jahres betrachtete, das auch ihm ſchwere 
Schiekfalsichläge gebracht hatte. Der Gaft bewohnte „wie ein vers 
wunfchener Prinz“ — fo fchreibt er — im gleichen Stockwerk, wo 


auch fein hoher Gaftgeber wohnte, zwei Prachtgemächer mit allem 


vornehmen Komfort. Die Tagesordnung war regelmäßig, jo mie 
er e8 liebte. Schon nach fünf Uhr Früh Fam der Bediente zu ihm, um 
die Kleider zu pußen; um halb fieben las der Fürftbifchof die Meſſe, 
der Eichendorff in der fchönen Hauskapelle beimohnte, um nach 
jeiner Rückkehr das Frühftück in feiner Stube fchon bereit zu finden. 
Dann ging er mit einer Zigatre in dem großen Schloßparf mit 
feinen Springbrunnen und feinen Ausblicken über halb Schleſien 
Ipazieren, und hier gefellte fich der Fürftbifchof, der feinen Brunnen 
trank, manchmal zu ihm. Die beiden alten Herren unterhielten 
fich mit Vorliebe über Titerarifche Fragen, denn Förfter wollte alle 
Waffen des Geiftes und der Kunft, der Forfchung und Bildung 
der Kirche und dem Klerus teils erhalten, teils — was ihm noch 
mehr not zu tun ſchien — neu gefchmiedet wiffen. Und die Gejtalt 
Eichendorffs mochte neben derjenigen des geiftlichen Würdenträgers 
wie die eines vornehmzfchlichten Domherrn wirken. Der Spazier- 
gang lockte hinunter in den Krebsgrund, wo, nach den Worten 
Förfters, „das Braufen forellenreicher Waldwäſſer in der Tiefe 


mit dem Naufchen der Fichtenwipfel in der Höhe fich mifcht und 


aus dem von dunklen Nadelhölgern und hellem Birken= und Eichen 
laub gemengten Waldgrün fteile Felfengruppen wie braune Geifter- 
gruppen ſich erheben”, oder in den Krautenwälder Grund, „wo 
neben dem jchäumenden Waldbache zwifchen dichtbervachjenen Hü— 
geln der Weg an Flappernden Mühlen, an rauchenden Kalköfen und 
ftilfen Kapellen vorüber in die Waldeinfamkeit führt”. Um zwei 
Uhr wurde diniert, danach, wenn nicht gerade ein größerer Ausflug 
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geplant ward, Billard gefpielt und gegen Abend ſpazieren gefahren. 
Um acht Uhr gab es ein warmes Nachteffen, und hinterher ver- 
fammelte man fich, denn es wimmelte im Schloß von geiftlichen 
Herren, welche ebenfalls Gäfte waren, in der jogenannten Geift- 
lichenfaferne, und dazu erfchien auch der Fürftbifchof mit einer Zi— 
garre, um mit den übrigen bis zehn Uhr tapfer zu rauchen und zu 
diskutieren. Am Geburtstag des. Kaiſers von Ofterreich fand ein 
ungeheures Diner ftatt, zu dem der ganze hohe Adel der Nachbars 
fchaft geladen war; Eichendorff trug feinen Orden, und der Fürfte 
bifchof hielt eine meifterliche Nede, 

Bevor der Dichter Abfchied nahm, wurde ihm von Förfter „bei 
Strafe des Kirchenbannes” aufgetragen, jeden Sommer einige Wo- 
chen bei ihm zu verleben. Nach Neiße zurückgekehrt, mochte er 
doppelt empfinden, daß die Stadt eine „‚literarifche Wüſte“ fei, 
aber er fühlte fich im ganzen bei feinem Eremitenleben doch jehr 
wohl, Nur Fonnte und wollte er nicht müßig fein. Nun feine Lite: 
raturgefchichte beendigt war, ſah er fich fchon wieder nach einer 
neuen Arbeit um. Die Überfeßung Calderons, ehemals feine Lieb— 
Iingstätigfeit, mochte er nicht fortfeßen, zumal er diefe Aufgabe in 
guten Händen fah, da fein Landsmann Franz Lorinjer begonnen 
hatte, die fämtlichen Autos ins Deutfche zu übertragen, und 
feiner poetifchen Produftionsfraft glaubte er nicht allzuviel 
mehr zumuten zu dürfen. Da regte ihn der Fürftbiichof an, das 
Xebenderheiligen Hedwig, der Landespatronin von Schle- 
fien zu fchreiben, weil ihm niemand dazu fo berufen erfchien. Eichen- 
dorff machte fich auch daran, aber er Eonnte die Arbeit nicht mehr 
vollenden, die dem Urheber des Planes ein in jeder Hinficht bes 
deutendes Werk zu werden veriprach. 

Mas er davon noch niederfchrieb, iſt nichts als der ausführliche 
Entwurf zu einer Einleitung. Darin gibt er, mit den Geſichts— 
punften des geplanten Buches, noch einmal in zufammengedrängter 
Sfizze die ganzen Grundzüge und Grundfäße feiner Anfchauung 
von Welt und Kirche, Gefchichte, Zeit und Emigfeit. Mit einer 
alten Lieblingswendung fpricht er von zwei großen Kräften der 
Geifterwelt, die feit dem Sündenfall unfichtbar, aber in jeglichem 
Gefchehen wirkſam, einander bekämpfen: der Zentripetalfraft der 
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„Leben der heiligen Hedwig“ 


Liebe und Gemeinſchaft und der Zentrifugalkraft des Haſſes und 
der Abſonderung. Dieſer Kampf iſt ihm die Weltgeſchichte, und 
als deren Aufgabe, welche die Menſchheit durch ein ewiges Werden 
erfüllen müſſe, erſcheint ihm der endliche Sieg jener göttlichen 
Grundkraft der Liebe. Die größten Heroen der Geſchichte ſind nach 
ſeiner Meinung die Heiligen, „weil ſie den Himmel erkämpften“. 
Er verteidigt ihre Verehrung gegen den Proteſtantismus damit, daß 
man ſie keineswegs anbete, ſondern nur um ihre Fürbitte anflehe, 
und glaubt um ſo mehr Anlaß dazu zu haben in einer Zeit, welche 
Abgötterei mit dem goldenen Kalbe der Induſtrie treibe. Zwar gibt 
er zu, daß die Askeſe und Kaſtigation der alten Heiligen, womit 
ſie das einfachere, rohe Triebleben eines primitiveren Zeitalters 
bekämpft hätten, nicht mehr notwendig ſei, er gibt auch zu, daß 
in den Heiligenlegenden die gehäufte Aufzählung zahlloſer, gleich— 
artiger und zum Teil nicht gehörig beglaubigter Wunder ermüdet 
und völlig den beabſichtigten Zweck verfehlt, allein er wendet ſich 
dennoch gegen diejenigen, welche die Wunder überhaupt leugnen. 
Wenn man die Wunder wegnehme, bliebe nichts übrig als eine 
Religion des Materialismus, der Emanzipation des Fleiſches; 
heute Fämen nur deshalb Feine Wunder mehr vor, weil wir den 
geiftigen Rapport dafür verloren hätten. Gott behüte uns, ruft er 
in dem Konzept zu einer Abhandlung über die Firchlichen Wirren, 
‚in alle Ewigkeit vor Eurer gut- oder jchlechtgemeinten Emanzi— 
pation”, in einem Konzept, das wieder einmal die fogenannte 
Bolfsrepräfentation, die ja überall eigentlich nur die Schreier, Ad- 
vokaten uſw., kurz den Schaum der Zivilifation, nirgends das 
Volk ſelbſt repräfentiere, als der Übel größtes und das Papfttun 
als die Antithefe gegen die ‚öffentliche Meinung” hinſtellt. Zwar 
verzichtet er, in dem gleichen Zufammenhang, auf den Kampf in die 
leere Luft, als welchen er e8 bezeichnet, wenn man den Gegnern 
gegenüber die göttliche Einſetzung des päpftlichen Primats erweiſen 
wollte, da jene ja gerade das Chriftentum, auf das man fich dabei 
berufen müffe, negierten. Aber eine oder vielmehr die allgemeine 
Kirche ſei nur denkbar in ftetem Bezug auf einen gemeinfamen 
Mittelpunkt, einen Träger, eine Manifeftation der ewigen Wahr: 
heit, auf ein den Zufammenbang vermittelndes und verbürgendes 
Brandenburg, Eichendorff 32 
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Zentrum, eben auf einen Papſt, ohne den die Kirche unfehlbar 
- fogleich in fo viele Nationalfirchen, wie es eben Länder und Lände 
chen gebe, und in Sekten zerfallen würde, wie e8 die Proteftanten 
ſattſam bewiejen, die bereits an den Grenzen des Heidentums 
herumftreiften. Oder ob für die Freiheit der deutjchen Kirche, jo 
fragt er, die Gefahr etwa größer fei, wenn ein Papft im fernen 
Nom nach weltgefchichtlichen Zraditionen Ordnung fchaffe, als 
wenn zahlloje Päpftlein in den nächften Refidenzen regierten. Aus 
der Bibel leſe jeder etwas anderes, und eben hier ſei eine authenti= 
jche Auslegung der Kirche vonnöten. Wenn die Geiftlichen Staats— 
beamte wären, jo fer nicht abzufehen, unter welchem Titel fie den 
Befehlen des Staats, fie feien noch fo entjeglich, entgegentreten 
dürften. Neligion und Chriftentum, jo fährt er darum denn auch 
in jener Einleitung zur heiligen Hedwig fort, jeien die Verbindung 
der Staaten unter einer höheren Sdee, das Papfttum die Vermittes 
lung der getrennten Nationalitäten. In diefem Sinne preift er das 
Mittelalter als die ideale Jugend der chriftlichen Völker, wo Jich 
alles um den Mittelpunkt der Kirche gruppiert und gegliedert und 
alles auf wechfeljeitiger Xebenstreue beruht, mo es eine Religion des 
ganzen Menſchen gegeben habe, gleichfam eine organiiche Gottes— 
verehrung, welche Sinnlichkeit, Geift und Gemüt umfaßte, weniger 
auf Zivilifation als in der auf das Göttliche gerichteten Kraft des 
Gemütes gründend, und fo mit dem Senfeits in myſtiſcher Harz 
monie ftand. Sinnlichkeit und Schönheit find ihm an Kirche, Kult 
und Heiligengefchichte bejonders wichtig, denn die Schönheit in 
ihrer reinen Auffaffung fei ebenfalls göttlich. Wie Fönnen wir 
wieder heilig werden? — in diefe Frage mündet am Ende fein Ge— 
dankengang. Bei uns würde die Eörperliche Züchtigung durch 
Geißeln und Faften wenig fruchten oder doch keineswegs genügen, 
wir hätten andere Laſter als jene Heiligen zu brechen: Hochmut, 
Dünkel des Wiffens uſw. Die Welt habe die Unfchuld verloren, 
aber der Zweifel dürfe nicht ignoriert, er müſſe mit feinen eigenen 
Waffen befämpft werden: jo die Philofophie durch Philojophie. Es 
gelte, den alten Heiligen nicht [Elavifch, blind und materiell, ſon— 
dern in dem Geifte, der fie trieb und der mwejentlich derjelbe bleibe, 
nachzufolgen und nachzueifern. „Die ganze Sache ift der jebt, mie 
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niemals früher, heftig entbrannte Kampf zwiſchen Verftand und 
Gemüt, deren Verſöhnung die Demut ift. Der Verftand foll nur 
recht redlich und fleißig treu fortarbeiten! Denn je fchärfer er 
denft, je ficherer wird er erkennen, daß ihm ein Geheimnis, ein 
ewiges Nätjel übrig bleibt, das er nimmer zu löſen vermag, und 
daß der Menfch mithin noch nicht auf der höchiten Staffel der Him— 
melsleiter fteht, fondern noch höhere Geifter über ihm ſtehen 
müffen. . . Man fieht dies z.B. an unferer jeßigen Naturmwifjen- 
ichaft. Je Fühner fie forfcht und Fombiniert, je näher rückt fie der 
Evidenz, daß der eigentliche Urgrund außerhalb der menichlichen 
Forschung liegt.“ 

Aber Eichendorffs Alter Hat auch noch drei größere dichterifche 
Arbeiten gezeitigt, die fich feinen Novellen und feiner Lyrik würdig 
anreihen: die Verserzählungen „Julian“, „Robert und Guiscard‘“ 
und „Lucius“. „Julian“, ein Romanzenfranz in wechjelnden 
Versmaßen, unter denen die gelenkige Behandlung der Nibelungen 
ſtrophe auffällt, ftellt den römischen Kaiſer und Gegenfatjer dar, 
der den alten Götterglauben wieder aufrichtet, feinen greifen Waf— 
fengenofjen Severus, der dem Chriftentum treu bleibt und ſchließ— 
lich an jenem das Nächeramt vollzieht, die den Kaifer beherrſchende 
ichöne Faufta, wieder das ins Leben erwachte Venusbild, ſpukhaft 
von einem Kobold begleitet, und des Kaiſers Sohn Oftavian, der 
ebenfalls jener Zauberin erliegt, aber jchließlich bereuend den 
Shriften hilft. Mit der geübten Technik eines langen Dichterlebens 
verfpinnt Eichendorff die Motive früherer Werke, oft unter wört— 
lichen Anklängen, zu einer chriftlichen Legende von friſcher Farbe 
und mildsverföhnlicher Gefinnung. Wie das ‚„Marmorbild‘ geht 
fie von der chriftlicheromantifchen Mythif der als Naturgeifter fort- 
lebenden heidnifchen Götter aus. Deren ditbyrambifcher Anruf 
durch Julian ift immerhin ein vollerer NachElang der Antike, und 
die Zwitterftellung des Kaiſers zwiſchen den beiden Glaubensreichen 
wird überzeugend, wenn es von ihm heißt: 

„Befragt den Flug der Wolken ums Los der nahen Schlacht, 
lacht feines Aberglaubens und glaubt, was er verlacht.” 
Und das Ganze endigt mit den Zeilen, die den Schluß vom „Schloß 
Dürande” in einen Reim faſſen: 
32* 
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„Du aber hüt den Dämon, der in der Bruft dir gleißt, 

daß er nicht plößlich ausbricht und mild dich felbft zerreißt.“ 
Sm „Lucius“ fcheint die durchgehende Innehaltung ein und 
desjelben Strophenmaßes dem Stil des Dichters, den nicht Strenge, 
jondern Beweglichkeit auszeichnet, wenig angemeffen. Auch bier 
iſt der Stoff aus der Zeit der Chriftenverfolgungen gewählt, und 
die Gefchichte von Julia, der fehönen Sünderin, des Lucius treu— 


Iojer Geliebten, die, wie Nomana, ihr Haus in Brand fteckt, und, 


bereuend und den verlaffenen Freund verteidigend, in feinen Armen 
mit ihm zufammen ftirbt, wie er fich in den Katafomben den 
Shriftenverfolgern entgegenftellt, während Nerva, ebenfalls von 
Liebe zu ihr entzündet, vor dem ftummen Paare den Chriften Frie— 
den gelobt, iſt mit den Mitteln des Waldesraufchens, der wogenden 


Ührenfelder, der früh ermwachten erften Lerche, der theatralifchen - 


Dämonie des Schönen Meibes, des Feftraufches und der Ernüchtes 
rung, der lockenden Sünde und des gläubigen Nbfchüttelns, des 
Selbftzitates: „Wildeſter der Lügengeifter”, das fchon im „Julian“ 
wiederfehrte, in die Eichendorffiche Stimmung getaucht — der 
Schwanengefang des greifen Dichters. In der gleichen Strophe, 
Die ihm bier weniger zu liegen fcheint, der ſchlanken Versform 
einer um die letzte Neimverfchlingung abgefürzten Stanze, nimmt 
ſich bei dem vorbergegangenen Eleinen Epos „Robert und 
Guiscard“ feine Novelliftif ganz befonders aut aus. Iſt es 
alſo doch nur das Alter, das im „Lucius“ feinen Stil müder, 
mechantfcher, vhetorifcher und im Nhetorifchen Fraffer fein läßt? 
‚Robert und Guiscard” verkörpert den Kampf zwiſchen Noyaliften 
und NRepublifanern in demjenigen eines adligen Brüderpaars, von 
dem der jafobinisch Gefinnte im Aufruhr der Hand des anderen 
erliegt, während diefer, durch feiner Geliebten, eines Gärtnermäd- 
chens, Pflege vom Bruderftoß geheilt, den Segen des altadligen 
Vaters erhält, worauf der kleine Emigrantentrupp nach Deutjchland 
flieht. In dem Gedicht gibt es verfchnittene Alleen, einen alten 
Fönigstreuen Grafen, „jeder Zoll ein Kavalier“, das beraufdrohende 
Netter der Revolution, in Staub zertrümmerte Ahnenbilder auf 
einem von vergoffenem Wein trüb fehimmernden Parkett, eine 
Spieluhr, einen mit Liedesklängen in die Nacht träumenden Lieben- 
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den, ein Mädchen, das vom Gipfel eines Baumes einen fernen 
Neiter erwartet — Furz, auch bier eine Sammlung Eichendorff= 
jcher Lieblingsmotive, und die Freiheit fpricht im Sinne feiner Ans 
jchauung: 

‚Ber will meinen Banner jchwingen, 

muß erjt mit dem Teufel ringen, 

der ihn jelber hält in Schlingen.“ 


Es ift die Welt vom „Schloß Dürande”, die, anjpruchslofer und im 
jich felber folgerichtiger, bier wiederkehrt; auch das Verkleidungs— 
motiv ift hier fo einfach, fchön und gefühlt, wie nie bei Eichendorff. 
Und die Eleine gelungene, wohlerfundene und ftimmunggefättigte 
Berserzählung bildet ein ſpätes Liebesdenkmal für das unvergeſſene 
Heidelberg und Elingt gütevoll aus: 


„So wolle Gott all Wirrfal mild entwirren 
und gnädig richten, die da menfchlich irren.” 


Mittlerweile war die Möglichkeit gegeben, daß Beſſerer wieder: 
um verjegt werden und daß alſo auch Eichendorff nochmals den 
Wanderftab ergreifen follte. Des Dichters ftille Hoffnung war 
dabei auf den Rhein gerichtet, und wenn die Verjegung diejen 
Wunſch nicht erfüllen würde, jo wollte er ihn fich felber durch eine 
„‚glückjelige Reife“, wie er rührend ſchwärmt, zu feinen jungverhei- 
vateten Kindern erfüllen: fein ganzes Sinnen und Trachten ftand 
fortwährend nach dem Rhein: „Gott gebe, daß wir an den Rhein 
kommen!“ Einftweilen allerdings durfte er nur an eine neue Soms 
merwohnung bei Neiße denken, und fie mieteten eine mit einem 
Gärtchen in. der Friedrichsftadt, denn nach dem fchönen Rochus 
mochten fie nicht wieder ziehen, da die große Entfernung im vorigen 
Sommer jich als zu unbequem erwiejen hatte. Aber im Auguft 
weilte er wieder auf dem Feljenfchloß feines fürftlichen Freundes. 
Er jaß dort, nach feinen launigen Worten, wie der Hahn im Korbe, 
der Fürftbischof überhäufte ihn mit Freundlichkeit und Freundfchaft, 
jah nach Eichendorffs Ankunft perfönlich auf feinem Zimmer nach, 
ob ihm nichts an Bequemlichkeit fehle, fuchte ihn mühfem im 
Garten auf, um ftundenlang bei ihm zu fißen, und „poſaunte 
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mündlich und fehriftlich” den neuerfchienenen „Lucius“ „nach allen 
Kichtungen” aus. Das mochte fich der Dichter wohl gefallen laſſen, 
allein die ‚‚ungeheuerliche Begeifterung und Xobhudelei” über feine 
Literaturgefchichte, die ihm einer der Gäſte, der „‚unvermeid- 
liche Erzpriefter” Siegert, ein alter Breslauer Konviktsgenofje von 
ihm, ſpendete, Fam ihm wahrhaft lächerlich vor. Am liebſten jaß 
Eichendorff an dem runden Lufthaufe in dem Eleinen Garten un: 
mittelbar unter der Schloßterraffe, welcher Plab daher vom Fürft- 
biſchof feierlich als „Eichendorffsruhb“ getauft wurde, was heute noch 
ein Gedenkſtein verfündet, während ebenfalls noch heute das Bild des 
Dichters in einem der Sohannesberger Schloßzimmer an feinen 
Aufenthalt erinnert. Aber der Abſchied von feinen Lieben hatte bei 
feiner diesmaligen Reife den alten Mann bejonders betrübt, feine 
zwei Prachtgemächer erfchienen ihm heuer etwas Fühler, und er litt 
an großem Heimweh nach feinen Angehörigen, in deren Kreis er 
im September freudig und dankbar zurückkehrte. Die Güte und 
Milde feines liebevollen Herzens, die freilich fein ganzes Leben ges 
adelt hatte, trat womöglich noch immer reiner hervor. Er ſpendete 
mit Freuden einen Beitrag zu einem Sammelmwerf, das Karl von Hol- 
tei zugunften eines evangelifchen Friedhofs herausgab, und verflärte 
auch fonft auf jede Weife feinen finfenden Lebenstag. Soeben erft 
hat ein Greis in einer Zeitfchrift davon erzählt, wie er als Schüler 
den alten Eichendorff Fennen lernte, der unter den uralten, längft 
gefällten Linden der Nochusallee auf einer Banf ſaß, auf deren 
äußerften Rand fich mit Herzflopfen der Knabe ſetzte. Jener „trug 
‚einen langen, dunklen Rock mit fehr großen Auffchlägen und breitem 
Kragen, ein helles Tuch um den Hals und eine langſchößige Weite; 
der hohe, ſchwarze etwas fpit zulaufende Hut und ein Rohrſtock mit 
filberner Krücke gehörten zur Mode jener Zeit. Der Dichter mochte 
wohl bald meine bewundernden Blicke fühlen und redete mich an; 
er fragte nach dem Moher und Wohin, nach Namen und Eltern, 
und feine wohlmwollende Art, der freundliche Klang der etwas ver- 
fchleierten Stimme und befonders der Blick feiner Elaren, blauen 
Augen machten mir Mut“. Der glücliche Sunge hatte Gelegenheit, 
den großen Mann wieder zu treffen und ein Stück Weges mit ihm 
gehen zu dürfen, wobei er, auf Anweiſung feines Vaters, die An- 
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rede „Herr Baron‘ benußte. ‚Mein Sohn, nenne mich nicht 
jo,“ wehrte Eichendorff jedoch ab, „das tft ein englifcher Titel, in 
Deutichland gibt e8 Feine Barone; ich bin Freiherr, aber fage du 
nur ruhig Herr von Eichendorff.” Zwiſchen dem Breslauer Tore 
und der Neißebrücke begegnete ihnen ein von Soldaten bemwachter 
Zug fogenannter ‚„Baugefangenen”, ſchwerer militärischer Ver: 
brecher, die gelb und ſchwarz gejtreifte Kleidung trugen, während 
die Fußgelenfe von metallenen Ringen mit fchmweren eifernen 
Kugeln, die fie hinter fich ber fchleppten, umſchloſſen waren. „Sieh 
mal, mein Junge, ift das nicht barbarifch!”, fagte der Dichter. 
„Was die Leute auch begangen haben mögen, fo dürfte man fie 
doch nicht auf die Straße ſchicken.“ 

Die Stille des Mlters erfchien unferm Eichendorff wie eine 
zweite Kinderzeit und alles, was vergangen, wie ein Bilderbuch. 
„Es wird mir fchwer, fo jchrieb ihm der Fürftbifchof nach feiner 
Abreife mit wehmütigeahnungsvoller Bedeutfamkeit, „Ihnen die 
Gefühle zu jchildern, mit welchen ich Sie diesmal habe fcheiden 
jehben. Im vorgeichrittenen Lebensalter ift es ohnehin immer eine 
tiefere Wehmut, welche die Trennung von lieben Freunden erzeugt; 
diesmal mochte das längere Gemwöhntfein an Ihre mir fo werte 
Nähe und meine andauernde Kränklichkeit diefe Wehmut noch ver: 
ftärfen. Auch haben Ste uns nicht nur fich felbft, fondern auch 
den Tieben blauen Himmel und die Schwalben unter dem Himmel 
und die Blumendüfte und die leßte Sommerwärme und ich weiß 
nicht was alles mit fortgenommen. . .“ Gewiß mar dieje fpäte 
Freundſchaft für Eichendorff, der nun faft ein Siebziger war, ein 
großer Troft, aber die Älteften feiner Getreuen waren von ihm ge= 
fehieden, nach Wilhelm und der Gattin nun auch Schön, der an 
Altersjchwäche, doch bei vollem Bewußtfein Flar und ruhig in das 
Senjeits hinüberblickend geftorben war — „die Welt hat einen 
ihrer geiftigen Herven verloren,” fchrieb Eichendorff an den Sohn 
Schön, ‚ich aber außerdem noch einen liebevollen väterlichen 
Freund” —, und der Dichter Fam fich mie ein verfpäteter Wan— 
derer vor, der jeden Frühling fragte: 

‚Bo werd ich fein im Fünftgen Lenze? 
So frug ich ſonſt wohl, wenn beim Hütefchwingen 
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ins Tal wir ließen unfer Lied erklingen, 
denn jeder Wipfel bot mir friſche Kränze. 


Sch wußte nur, daß rings der Frühling glänze, 
daß nach dem Meer die Ströme leuchtend gingen, 
von fernem Wunderland die Vögel fingen, 

da hatt’ das Morgenrot noch Feine Grenze. 


Jetzt aber wirds fchon Abend, alle Lieben 
ſind wandermüde längft zurückgeblieben, 
die Nachtluft raufcht durch meine welken Kränze, 


und heimmwärts rufen mich die Abendglocden, 
und in der Einfamkeit frag ich erfchrocken: 
Wo werd ich fein im Fünftgen Lenze?“ 


4 


eit dem Tode der Gattin iſt Eichendorff nach dem Zeugnis 


feiner Zochter nicht mehr der alte geweſen. Zwar fuchte er 
den Schmerz in chriftlicher Ergebung zu bewältigen und fprach nur 
wenig über feinen Verluft, aber in feinem inneren litt er um fo 
mehr. Als ihn im vorigen Sommer, 1856, fein ältefter Sohn mit 


jeiner ihm joeben angetrauten Gemahlin befuchte, machte er, durch _ 


die freudige Erregung für den Augenblick geftärkt, mit dem jungen 


Paare noch mehrere Ausflüge in die fchöne Umgebung, fcheinbar 


noch ziemlich der Fräftige Fußgänger. Doch die Mühe des Wanderns 
hatte ihn diesmal doch mitgenommen, und er ruhte nach der 
Abreife der. Kinder fürmlich davon aus. In diefem Sommer, 
1857, war er noch einmal in Sedlnig gemwejen, und bei feinem 
 Fürftbifchöflichen Freunde in Johannesberg hatte er, wie wir fahen, 
„gern, aber nicht ohne Beſchwerde“ geweilt. Jedesmal war er froh, 
in jeine häusliche Ruhe und Bequemlichkeit zurückzukehren, denn 
die Körperfräfte des rüftigen Greijes, als welcher er noch immer 
gelten Eonnte, ließen langjam nach. Die Tochter Fonnte ihn nicht 
bewegen, fich recht warm anzuziehen — „Ich Fann mich doch nicht 
jo verwöhnen”, pflegte er zu fagen und deshalb auch feinen war: 
men Pelz meist nicht umzulegen. 
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Sp fcheint er fich, als Mitte November 1857 eine plößliche 
Kälte einjeßte, eines Morgens beim Gang in die Kirche, den er 
alle Tage in Begleitung feiner Tochter machte, erfältet zu haben. 
Er blieb am nächiten Morgen wegen feines Unmohlfeins zu Haufe, 
und als die Tochter aus der Meffe heimfehrte, fand fie ihn erft 
beim Frühſtück. Im Laufe des Vormittags überfiel ihn ein außer: 
ordentlich heftiger Schüttelfroft, und der herbeigerufene Hausarzt 
ichiekte ihn ins Bett, das Frau Belferer aus feinen Zimmern, welche 
eine Treppe höher als diejenigen ihrer Familie lagen, in ihre große 
freundliche Wohnftube heruntertragen ließ, damit der Vater ich 
nicht jo einfam fühlte. Sn den nächften Tagen war fein Befinden 
leidlich und gab zu der Hoffnung Anlaß, daß er nach wenigen wei— 
teren Tagen das Bett verlajfen könne. 

Statt dejjen trat plöglich eine Lungenentzündung ein, gegen die 
jich alle angewandten Mittel erfolglos erwiejen. Er bat die Tochter, 
doch ja nicht den rechten Zeitpunkt für die Spende der heiligen 
Sterbefaframente zu verfäumen, und diefe, zwar feit überzeugt, 
daß es nicht das letzte Mal fein werde, jchrieb dem Beichtvater der 
Familie, der fchon ihrer fterbenden Mutter den geiftlichen Beiftand 
geleiftet hatte, er möge am nächiten Morgen ihrem Vater ein 
Gleiches tun. Am Abend diefes Sonntags wurde der Dichter vom 
Hausarzt zur Ader gelaffen, worauf er fich merklich wohler fühlte; 
tags darauf empfing er bei vollem Bewußtſein und mit mwürdiger 
Haltung die Saframente und zwei Tage darauf noch einmal. 

Seit jenem Montag verfielen feine Kräfte fichtlich mehr und 
mehr, jeine Sprache wurde jo undeutlich, daß man ihn, ſelbſt wenn 
man das Ohr zu feinem Munde neigte, nicht verftand, und die 
Feder, die er oft verlangte, um fich fchriftlich zu erklären, ver- 
mochte er nicht mehr zu führen. Die lebten vier Nächte wachten 
jeine Tochter und fein Schwiegerfohn, fein fiebzehnjähriges Enkel 
Find Anna und die Tochter des Sedlniger Nentmeifters bei dem 
Sterbenden, der fich für jede Handreichung bedankte und dadurd) 
ſowie durch feine Sanftmut und Stille feine Umgebung aufs tiefjte 
rührte, Schon zwei Tage vor feinem Hinfcheiden lag er in einem 
balbichlafenden Zuftande, aus dem er nur noch zumeilen zu voller 
Klarheit erwachte. In der Nacht, die feine legte fein follte, hatte 
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jich die Tochter, Durch die anftrengende Pflege völlig ermattet, für 
einige Stunden im Nebenzimmer zur Ruhe gelegt. Wie. fie hört, 
daß der Kranfe nach ihr verlangt, tritt fie an fein Bett und fragt 
ihn, ob er etwas wünfche. „O nein,” jagt er, „nur ſprechen will 
ich dich, mir ift fo bange.” Die Tochter kann die Tränen Faum 
hinunterwürgen und bleibt bei ihm. Später fragt er, wann der 
dritte Dezember fei, das war der Todestag feiner Frau, und auch 
nach feiner fünfjährigen Enkelin Helene, feinem bejonderen Liebling, 
erfundigt er fich bis zuleßt viel, und zwar mit den Worten: „Wo 
ift. denn das Blömfen?” Die Umftehenden hält er oft für Ge 
ftalten aus Lubowitz, aus der alten fchönen Zeit. Im allgemeinen 
Ipricht er wenig, er iſt ftill und fchmerzlos und namentlich an 
feinem Todestage fo jehr, daß man wieder für fein Leben zu hoffen 
beginnt. Aber am Nachmittag gibt er Fein Lebenszeichen mehr von 
fich, nur daß er dann und wann einen dargereichten Löffel Ungar: 
wein nimmt oder den Kopf hebt: jo liegt er da, bis der Atem 
immer langfamer wird und fchließlich ohne Todesröcheln aufhört. Es 
war. am Donnerstag, den 26. November, eine Woche und einen 
Tag, nachdem er fich niedergelegt hatte. 

Um das. Sterbebett war die ganze Familie Befferer verfammelt, 
auch ein Neffe des Dichters, Viktor von Larifch, war zugegen, und 
ein lautes Schluchzen der Trauernden, namentlich der geliebten 
Tochter, erfüllte das Zimmer. Am folgenden Tage wurde bie 
Leiche von barmbherzigen Schweftern in ein weißes Sterbefleid ge- 
hüllt und ihr ein Fleines Kreuz in die Hand gegeben, am Sonntag 
‚brachten zwei Verehrerinnen Kränze aus Lorbeer und Immergrün, 
die zu Häupten des Verftorbenen in den Sarg gelegt wurden, der 
umgeben von vielen Kandelabern der Beiſetzung harrte, welche am 
Montag, den 30. November, morgens neun Uhr in Gegenwart der 
Familie Befferer, des zweitälteften Sohnes Rudolf und anderer 
Verwandten und naher Bekannten ftattfand, Alle, welche das 
Trauerhaus vorher noch einmal befucht hatten, bezeugten, nie ein 
jo ſchönes ZTotenantliß geſehen zu haben. 

Die fchönfte Trauerfeier bereitete ihm Wien, die am meiften von 
ihm geliebte Stadt. Gleich nach dem Eintreffen der Kunde von 
feinem Ableben wurde in der Kirche „Maria zur Stiegen‘ ein 
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feierlicher Trauergottesdienſt veranftaltet, an dem die Künftler, 


Dichter und Schriftfteller, Mitglieder des Eaiferlichen Hofes und 


zahlreiche Andächtige aus allen Schichten des Volkes teilnahmen. 
In Neiße hat der Furze Aufenthalt der Familie Eichendorff drei 
Gräber zurückgelaffen, denn den Schwiegereltern folgte Beſſerer 
wenige Monate nach dem Tode des Dichters, von der gleichen 
Krankheit dahingerafft, in die Gruft. Joſeph von Eichendorff rubt 
mit feinen beiden Lieben auf dem Friedhof zu St. Jerufalem in der 
über alles geliebten Heimaterde, fein fehlichter Grabftein ift, wie 
er es fich felber gewünfcht, aus fchlefifchem Marmor, und diejelben 
Berge blicken auf ihn hinab, die um feine Wiege ftanden. 
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Bergftraße 116, 145, 

Berlin, 144, 155, 158 ff,, 173, 175, 176, 
199, 206, 237, 239, 266, 268, 271, 
279f.,290, 295, 303, 309,318, 387ff. 
392 ff,, 408, 414, 457,458, 459, 462, 
465ff. 4735 „Berliner Abendblätter“ 
ſ. Kleiſt; Berliner Gefellfhaft für 
deutfche und ausländifche Literatur 
3785 Berliner Literarische Geſellſchaft 
389, 469; Berliner Mittwochsgeſell⸗ 
19 aft 389; Berliner Romantik 159ff. 


Bernadotte, Marfchall 86, 


Berthold, Fr, W. 378, 

Beskiden 15, 154, 474, 

Beſſel, Aſtronom 324, 378, 

Beflerer v. Dahlfingen, Schwiegerfohn - 
E.s 455, 457, 462, 473, 474, ne 
505, 506, 507, 

Berhmann 167, 

Bethmann, Frau, Schaufpielerin 159, 
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Beyer, Verwalter von SedInik 472; 
deflen Tochter Mali 473, 505, 

Biedermeier, Biedermeierzeit 309, 367, 
373, 374, 450, 

Biefter, Nationalift 413, 

„Bilderbuch aus meiner Tugend“ f. 

- Eichendorff. 

v. Binzer, Emilie 456, 

Blankenburg 67, 

blaue Blume“, „Die 124, 133, 

Blodsberg, Brocden 68, 409, 

Bücher 281, 282, 

Boceaceio 335, 

v. Boehe, Mar 515, 

Bohlen, P. V., Drientalift 378, 

Bolka, Graf 194, - 

Bordolle, Senator 80, 

Börne, Ludwig 50, 61, 511. 

Brandenburg, Mark 10, 70, 157, 260, 

Braunſchweig 69. 

Brentano, Bettina 108, 144, 

Brentano, Klemens 2, 100, 104, 108, 
109, 139, 141f,, 146, 147,160, 161, 
165, 166, 167, 168 ff,, 196, 206, 207, 
235, 238, 243, 275, 285, 391, 414, 
428, 453, 489,, 513; „Godwi" 243, 
2455 Märchen 171: „Gockel, Hinkel 
und Gackeleia“ 3915 „Nomanzen vom 

Roſenkranz“ 168, 1715 f. auch Eichen- 
dorff über B. 

Breslau X, 25 ff., 45, 72, 87, 88, 134, 
. 155, 179, 251, 252ff., 269, 289 FF, 
456, 173, 494, 502; Gnmnafium 
25 ff, 258; St. Sofephskonvikt 25ff., 

89, ‚172, 4565 Breslauer Künſtler⸗ 
verein 3785 Leo oldinifche Univerfität 
‚3635 Breslauer heater 27 ff. 

Brekenheim, Fürſt 192. 

Brüggemann 388. 

Brünn 97 

Brunner, Sebaftian 514. 

Brzesnitz 75, 81, 94, 96, 172,293; „Die 
Brzesnitzer“, „ Die Brzesniker Freilen“ 
(Töchter des Landichaftsdireftors 
ee A diefen) 78, 79, 82,88, 


— Heinr. Wilh. „Aſtralis“ 126 ff. 
128, 130, 144, 208, 
Burgund 139, 





Burke, Edmund 163, 

Bürofratismus, Bürokraten 323, 425. 
Burfcheid 281, 

Br eg (ſ. auch Stutentenfeben) 


Ba Ludwig 324, 
Buttler, Familie 2105 Gräfin 8, 211. 


€. 


Salbe, Stammfis der Eichendorffs 10, 

Salderon 29, 67, 121, 203, 463 ff., ‚466; 
476, 496; „Autos fasamentales“ 
463, 496, 

Sampes Kinderbibliothef 21, 

Sarolyifches Gartenpalais 207, 

Saftelle, Friedrich 508, 

Saftelli 456, 

Saftle, Eduard 513, 

Satilina 256, 

v. —— Adelbert 167, 388, 389, 


Shampagne 139, 
v. Cheʒy, Helmine 276, 
— — deutſche —— 


1,2 
Sun, RR der „Herr Kaplan“ 19f. 
2,39, 43, 44, 73, 75, 19, 80, 83, 
84, 89, 90, 94, 95, 96, 149, 166, 172, 
209, 2125, 236, 493, £ 
Staudius, Matthias 21, 69, 373, 4rrf; 
Sollin, Dramatiker 195, 
Solomb 259, 
v. Solonna, Gefchlecht der Grafen 16, 
Sompiögne 283, 
Sornelius 392, 
Sottafches Morgenblatt 147, 
Cottbus 266, 
Steuzer, Georg Friede, C. 107 f., 111, 
146, 16 * | 


* 


2. 


Dalberg 489, 

Danzig 303, 304 ff., 312 ff., 381, 418, 
455, 457, 471, 

Daub, Theolog 107, 146, 

Delbrück, Hans 514, 

Dennewik 271, 

Deron, General 87, 88, 

ı Deffauer, Joſeph 456, 
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Deutſch-Krawarn 10, 11, 82, 
Deutfcher Bund 309, 

„Deutfches Volkstum” ſ. Jahn, 
„Dichter und ihre Gefellen“ ſ. Eichen: 


dorff. 

Dichterberuf 138, 238, 423, 

Diel, Johannes Baptifte 512, 

Diebe, Richard 509, 

Dilsberg 117, 

Dilthey, Wilhelm 57, 511, 

dionyfiich 150, 349, 430, 436, 

„Dionyfius“ f. Strauß, 

v. Dohna, Graf Fabian 323, 

Donau 148, 192, 214, 222, 272, 351, 
368, 373, 

- Donaugebirge 192, 

„Donauweibchen“, romantiſch-komiſche 
Oper von Kauer 134, 

Donner, %. O. D. 510, 

Don Auichotte 78, 345, 4485 Don: 
quichotterie 223, 

Dorpat 91, 

- Drama, dramatifch 374 f,, 380, 440, 
465, 476, 479, 483; Dramen &.8 [. 
Eichendorff. 

Dresden Adf., 72, 122, 255, 258, 269, 
287, 457 ff, 

Dreves, Kebrecht 458, 471, 

v. Drofte, Annette 488, 

v. Droſte⸗Viſchering, Erzbiſchof 388, 

Düſſeldorf 281. 


E. 
—— 391; E.s Muſenalmanach 


Eckardt, Johannes 514. 

— Hofkanzler, und Familie 210, 211. 

„Egmont“ ſ. Goethe 

Ehrensburg 193, 

v. Eichendorff, Adolf, E.s Vater 11,13, 
15, 18f,, 37, 40, 48, 69, 73, 75, 78, 
82, 96, 148, 154, 213, 269, 292£,, 
325, 326, 426, 

v. Eichendorff, Aloyſia (Luife), geb. 
v. Lariſch, E.s (Braut und) Gattin 
37, 89, 153F,, 155, 166, 172ff,, 177, 
191, 212, 251,269, 274, 280f,, 283, 





424, 426, 457,459, 466 f. 471,472, 
473 ff, 503, 504, 506, 

v. Eichendorff, Ferdinand Burchard 11. 

v. Eichendorff, Hartwig Erdmann 10f, 

v, Eichendorff, Hermann, Sohn E.s 
VIII, 147, 283, 288, 324, 363, 390, 
456, 459, 472, 474, 475, 476, 504, 
5085 deflen Gattin 504, 

v. Eichendorff, Jakob 10, 

v. — Johann Friedrich 81,191, 


v. Eichendorff, Johann Rudolf Franz 11. 
v. Eichendorff, Joſeph Karl Benedikt 
(Pfendonym „Florens“ 136, 208); 
Familiengefchichte 9 ff.5 Geburt 145 
Jugendlektüre 20, 21, 235 englifche 
Sprachftudien 38, 62, franzöfifche 
36, 62, 107, griechifche 36, 107, italies 
nifche 1075 Studium der Antife 625 
philofophifche und philologifche Stu: 
dien 62, juniftifche 62, 1075 Eramina 
36, 38,210, 289, Staatspriffung 295; 
Neife nah) Hamburg 67 ff, nad 
Paris 1365 Landwirt 1485 Verlobung 
1535 Nervenfieber 165 f,5 Trauung 
280; Neferendar 289 ff., Aſſeſſor 302, 
Regierungsrat 305, Geh, Regierungs⸗ 
rat 398, 422, Entlafjung 411, 418; 
Ehrungen 469, 4705 letzie Krankheit 
505 f.; E.s Perfönlichkeit 391 f.,502f,, 
äußere Erfcheinung 469, Häuslichkeit, 
Eher und Familienleben 389,5 €, 
als Beamter 377, 388, 392 ff., als 
Politiker 396 f., 399 ff., 415 ff., 463; 
E, und das Theater 295 E. über Halle 
61, über F. A Wolf 61, über 
Schleiermacher und Steffens 60 f., 
über Arnim und Brentano 169, über 
Adam Müller 162, — E,5 Werke, 
Ausgaben IX, Gefanmelte Werke 
419, Hiftorifchekritifche Ausgabe IX; 
erfte Ddichterifche Werfuche 20, 315 
„Gefpräch zwifchen einem Sofephiner, 
feinem Magen und feinem Geld» 
beutel“ 34 f,;5 E.s Profafchriften 420, 
421: „Die Zauberei im Herbfte“ 152, 
„Ahnung und Gegenwart“ IX, 5,18, 
21,73, 74, 76f., 78, 84, 92, 148, 


288, 289, 290f,, 293, 302, 323,395, | 164, 176, 190, 203 f,, 208, 211 f, 
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214/217 $,,219 ff. 276ff.,283, 287, | 
324, 338, 339, 340, 341, 345, 354, | 
360, 386, 487, Novelliſtik, Novellen 
429; „Aus dem Leben eines Tauge-⸗ 
nichts 1, 148, 323, 324, 329, 335, 


349, 364, 366 ff, 422, 454, „Das 


Marmorbild“ 289 f., 324, 329, 349, 


355 ff., 359, 370, 499, „DasSchloß 


Dürande“ 6, 329, 330, 358 f,, 419, 
499,501, „Dichter und ihre Gefellen“ | 
7,73, 329, 338 ff., 359, 366, 386, 
419, „Die Entführung“ 329, 361f., 
419, „Die Glüdsritter“ 46, 329, 


365 ff., 419, „Eine Meerfahrt“ 363, | 


ET 
419; Erik ., 336, 420 ff, 
471, ügendiyeit 136 ff, „Wander 
fieder“ 421 f,, 425, „Sängerleben“ 


422, 425, „Beitlieder“ 424 f,, 425, 


„Frühling und Liebe“ 425 f, Toten? 
opfer“ 426, „Geiftliche Gedichte“ 427, 


„Romanzen“ 427ff,,einzelneGedichte: | 


„Abendftändchen“ 438, „Abfchied" 
178, 224, 389, „Abſchiedstafel“ 252, 
„An die Entfernte 2 (Morgenritt)“ 
173Ff., 441, „An die Freunde“ 284 f,, 
„An die Lükowfchen Jäger“ 267, 


- „Anklänge 3" 431, „An L(oeben)“ 





149, „An Luiſe“ 291, „An meinen 


Bruder 1813“ 216 f., „An meinen 


Bruder” 278,284, 326 f,, „An Philipp 
Veit“ 215, „Appell“ 257, „Auf dem 
Schwedenberg“ 176, „Auf der Feld: | 
wacht“ 272, „Auf meines Kindes 
Tod“ 390, 426,447, „Ber Halle” 45, 


„Bilderbuch aus meiner Tugend“ 
13, 493, „Dant“ 493, „Das 


Zaubernetz“ 91, „Das zerbrochene, 


Ringlein“ 
„Der alte Garten“ 362, 428, 438, 
441, „Der brave Schiffer“ „Der 
Dichter“ 436, „Der Freund“ 149, 
„Der Gärtner“ 370, „Der Glück: 
liche“ 288 f,, 433, „Der Jäger Ab: 
ſchied“ 177, 389, „Der junge Ehe— 
mann“ 288, „Der legte Gruß“ 440, 
„Der Liedfprecher“ 322, „Der Reiters⸗ 
mann“ 449, „Der Rieſe“ 439, „Der 


Schalt” 438, „Der Unbekannte“ 428, 


177, 228, 428, 456, 





449, „Der verliebte Reiſende“ 191, 
„Der verfpätete Wanderer“ 503 f,, 
„Der wandernde Mufifant 6* 389, 
Dichterfrühling“ 434, „Die Braut“ 
433, „Die Brautfahrt“ 449, „Die 
Einfame“ 435, „Die Heimat" 438, 
„Die Lerche" 435, „Die Nachtigallen“ 
365, 432, 444, „Die ftille Gemeinde“ 
449, „Die wunderliche Prinzeflin“ 
448 f,, „Die zwei Gefellen“ 422, 
„Durch!“ 452, „Elfe* 439, „Er- 
innerung 1" 326, „Friſche Fahrt“ 
432, „Frühlingsdämmerung” 448, 
„Frühlingsgruß“ 441, „Heimkehr“ 
177, „Heimweh“ 441, „Heimweh. 
An meinen Bruder“ 327, „Herbſtweh“ 
435, „ Jägerkatehismus“ 153, „Jahr: 
markt“ 441, „Sm Abendrot”" 474 f., 
„In Danzig“ 314, „In das Stamm: 
buch der M. H." 35, „In der Fremde“ 
440, 441, „SKirchenlied“ 316 f., 
„Klage“ 177, „Liebe in der Fremde“ 
445, „Mariä Sehnfucht“ 150, „Mit⸗ 
tagsruh“ 431, „Mondnacht“ 438, 
„Nachruf an meinen Bruder“ 460 ff., 
„Nachruf auf Jakob Miller“ 31 ff., 
„Deachtfeier" 176 f. „Nachtlied“ 388, 
„Nachts“ 432, 439, „Nachtzauber“ 
443, „Neue Liebe" 435, „Rettung“ 
151, „Sehnfucht“ 353, 444, „Sol: 
datenlied“ 270 f,, „Sonette“ 138, 
139, „Sonette an Fouqué“ 208, 
„Sonft“ 428, „Spruch“ 5, „Iafel: 
lieder“ 389, 423, „Tiefer ins Morgen 
rot“ 95, „Treue 432, „Unmut“ 278 f., 
„Verlorene Liebe“ 441, „VBerfchwies 
gene Liebe“ 154, 437, „Waffenftill- 
ſtand der Nacht“ 448, „Wahl“ 9, 
„Waldgeſpräch“ 428, „Wehmut 2“ 
83, „Weltlauf“ 425, „Som“ 177, 
448, „Bwielicht" 446; Verserzählun: 
gen! „Julian“ 499 f. „Lucius“ 499, 
500, 502, „Robert und Guiscard“ 
140,499, 500 f.; Dramen 376, 378 ff., 
420: „Der lebte Held von Marien: 
burg“ 378, 381 ff. „Die Freier“ 378, 
385 f,, 419, „Ezelin von Romano“ 
378 ff., 382, 383, „Krieg den Phili- 
ſtern!“ 323 f., 386, 389, „Meierbeths 
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Glück und Ende” 378,386 f,; „Wider 
Willen” 386, Entwürfe 289: „Her 
mann“ 175, 2115 politifche Schriften 
und Dichtungen; Gramensarbeit 
295 ff., 303, „Weber Berfafiungs: 
wefen“ 401 ff, „Ueber Preßgeſetz⸗ 

gebung“ 403 ff,, 409, „Auch ich war 
in Arfadien” 409 ff, „Das Inkog⸗ 
nito“ 411 ff, „Libertas und ihre 
Freier” 413 ff, 5 „Gefchichte der Wie: 
derherftellung des Schloffes Marien: 
burg“ 4185 literarhiftorifche Arbeiten 
199, 463, 476 ff: „Auffäße über die 
tomantifche Poeſie“ 457, „Ueber die 
ethifhe und veligiöfe Bedeutung der 
neueren romantifchen Poeſie in 
Deutfchland” 476 f., „Der deutfche 
Roman de818, Jahrhunderts” 476 f., 
482, 484, 486, 491, „Sur Gefchichte 
des Dramas“ 476 f,, 482, 488, „Ge⸗ 
ſchichte der poetiſchen ueraiu⸗ in 
Deutſchland“ 476 ff.; „Erlebtes“ 17, 
—D—— „Das 
Leben der heiligen Hedwig“ 496 ff.; 


Ueberſetzungen 203, 428, 463 ff., a6: 


Manuels „Graf ucanor“ 463, 465, 
Salderons „Autos“ 463 ff. Briefe IX, 
21, 40 £., 150, 176, 274, 277 £,, 280, 
283 f., 287-f,, 289, 290, 303 f, 318, 
319,326, 392, 393, 395 £f., 398, 416, 
469, 471, 474, 475, 50335 Tagebuch 
(„Promemoria‘ IX, 22, 30, 31,33, 
34, 36, 42, 44, 49, 61, 67, 79, 89, 
92, 98, 105, 112, 115, 135, 156, 196, 
197, 209, 214, 360, 433, 

v. Ciöpenderft, Yulia, Witwe Wilhelms 


v. —— Julius Erdmann 509. 

v. Eichendorff, Karl IX, 509, 510, 

v. Eichendorff, Karl Maximilian 11, 

v. Eichendorff, Luife, E.s Schweiter 172, 

. 269, 274, 456, 467 f,, 492, 

v Eichendorff, Karoline, geb. v. Kloch, 
E.s Mutter 13, 19, 37, 40, 72, 75, 
79, 88, 96, 154, 293, 251, 269, 280, 
304, 325, 496, 

v. Eichendorff, Rudolf, Oheim E,5 326, 

v. Eichendorff, Rudolf, Sohn E.s 291, 





v. Eichendorff, Rud. Joh, Nep. Joſ. 
Dominikus Anton 11, 

v. Eichendorff, Therefe, Tochter E.s 
291, 390, 455, 457, 459, 743, 474, 
475, 504, 505, 506, 


v Eichendorff, Wiltelm (Pfeudonym 


„Eugenius“) 19, 
68, 71, 79, 80, En Ya8, 84, 88, 94, 
96, 107, 116, 118, 122, 132, 133, 
134, 136, 137, 140, 146, 148, 149, 
150, 153, 155, 156, 164, 165, 166, 
170, 171, 191, 194, 197, 207, 208 f, 
211, 216, 275 f., 292 ff., 302, 325 f,, 
391, 423, 424, 426, 460 ff,, 466, 503, 

Eichendorffs Snfelfinder 457, 466, 473: 
Anna 505, Helene 506, 

Eichendor hund I 

Sichendorffforfehung IX, 

Sichendorfffalender IX, 

v. Eichhorn, Minifter 417, 

Eisleben 67, 

Elba 280, 

„Slemente des Stantölebens“ ſ. Adam 
Miller 

„eleufifcher Bund“ 132, 

Emanzipation, emanzipiert 400, 410, 
412, 485, 497, 

Sntfihrungsmetiv (bei E,) 329, 337, 


5 — evifch 221, 374 f., 383, 384, 10, 
449, 476, 47 79, 

Srfindung des Buchdrucks 481, 

Ermland 316, 318 

Ernſt, Paul 508, 

Erzählungskunſt VI, 371, 

Erziehungsanſtalt fiir junge Adlige 
206, 207, 














evangelifch ſ. proteſtantiſch. 
Expreſſionismus 332, 453. 


= 

„Fauſt“ ſ. Goethe, 

Faßbinder, Franz 5098. 

v. Feuchtersleben, Ernſt 456, 

Fichte 55, 60, 94, 159 f. 182, 183, 261, 
309, 484, 

Fifcher, Nikolaus 390, 494, 


„Florens“ ſ. Eichendorff. 


390, 459, 471, 472, 474, 475, 506, ' „Klorentin“ ſ. Dorothen Schlegel, 
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Fontane, Theodor 10, 470, 471, 514. 

Forche, Jugendfreund E,8 38 ff,, 43, 44, 
71, 72 f, 76, 79, 80, 82, 88 f,, 213, 

Form, Formwert 168, 169, 330, 331, 
332, 374, 375, 429, 430, 434, 442, 
‘454, 

Formgefehe des Dramas 383 f. 

Förfter, Heinrich 494 ff, 501f., 503, 
504, 514, 

Fouqué 208, 268, 269, 277f., 285, 

289 f. 293, 389, 490, 

ande, Auguft Hermann 51f. 

ranke, Leopold, Oberjäger 78, 82, 213, 

N frankenſtein + 

Frankfurt 118, 

frankfurt a, d. Oder 158, 

Freiwaldau 494. 

friedländer, Doktor 158, 

Ben III, Kurfürft von Branden⸗ 
urg 50 

Friedrich der Große 8, 18, 26, 51, 52, 

Friedrich Wilhelm III, 87, 161, 165, 
175, 215, 252, 255, 273, 283, 307 ff,, 
310, 397, 398, 

Friedrich Wilhelm IV, 310f,,322,398 f,, 

411 f,, 417 f. 462, 

ugger 123, 

rubland 510, 

rührich, Maler 457, 

fürſtenwalde 266, 


G. 

Gall, Franz Joſeph, Anatom 62f. 

Ganiowik 23, 40, 42, 43, 75, 78, 79, 
80, 94, 95, 

Gatterer, Oberforitrat 104, 

v. Gaudn 470, - 

Gedichte E,5 ſ. Eichendorff. 

Gefühl 232, 301, 306, 335, 337, 376, 
384, 420, 430, 431, 432, 434, 437, 
442, 449, 452, 483, 

Seibel, Emanuel 470, 488, 

Geiger, Ludwig 515, 

Geisberg bei Heidelberg 104. 

Geißler, Doktor 80, 172, 

Gellert 64, 480, 489, 

Genaft, Eduard 511, 

„Genius von 1806“ ſ. Philippinchen. 

v. Gens, Friedrich 163, 181, 205, 206, 
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Gerhard, Paul 442, 482, 

„Sefchichte der poetifchen Literatur in 
Deutfchland“ |. Eichendorff. 

Gibichenftein 44, 50, 53, 63, 71, 115, 

Gießen 50, 

Gilgenheim, Gräfin 91, 

Glatz 272, 

„Glauben und Willen“ f. Görres. 

Gleim 64, 

Gleiwitz 88, { 

Glücksritter“, „Die |. Eichendorff. 

Gneifenau 252, 280, 281, 282 f., 308, 

„Gockel, Hintel und Gadelein“ ſ. Bren⸗ 
tano. 

„Godwi“ ſ. Brentano. 

Görres, Guido 508. 

Görres, Joſeph 100, 108 ff. 135, 139, 
140, 141, 142 f. 144, 146, 170, 199, 
201, 217, 281, 301, 391, 393, 415, 
485, 486, 4192, 512% „Glauben und 
Wiffen“ 110 f5 „NRheinifcher Merkur“ 
111, 2815 „Deutfche Volksbücher“ ſ. 
dieſe; Görres' Gattin 135, 

Goethe 2, 28, 49, 54, 55, 62, 63, 66 f., 
70, 150, 167, 182, 188, 242 ff,, 389, 
423, 439, 451 f,, 484; „Die natüir- 
liche Tochter” 675 „Egmont“ 675 
„Fauſt“ 213, 484, „Götz“ 3455 No= 
mane 484f.: Wahlverwandtſchaften“ 
485; „Werther“ 342, 484; „Wilhelm 
Meifters Lehrjahre" 107, 242 ff., 4855 
Goethes Sohn, Auguſt v. G. 49. 

Gottfried von Straßburg 481. 

Gottſched 64. 

„Götz“ ſ. Goethe, 

Goetz, Karl Leopold 514. 

v. Götzen, Major Graf 87. 

Grabbe, „Scherz, Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung“ 361. 

„Gräfin Dolores“ ſ. Arnim. 

„Graf Lucanor“ ſ. Eichendorff. 


\ Gries, J.D. 100, 120 f., 146, 512, 


Grimm, Brüder 143, 
Grimma 255, 258, 
Grillparzer 456, 
Großbeeren 271, 
Groß-Görfchen 258, 
Grin, Anaftafius 456, 
Gruppe 470, 
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Grusbach, Schloß 193, 302, Haym, R. 510, 

Gubitz 470 Hegel 423, 

„Guido“ ſ. Leben, Heidelberg 91, 92, 94, 95, 97 ff. 152, 


v. Günderode, Karoline 108, 
Gymnaſium ſ. Breslau, 


9. 

Haff, Das frifche 319, 

Hagelberg 271, 

Hahmann, Juſtitiar 80, 82, 92, 94 f. 
172, 191, 211, 

Hahmann, Madame 80, 82, 83 f,, 88, 
91 ff,, 94f., 116, 172, 

Halle 39, 43, 45 Fe, 72, 85 ff., 99, 100, 
101, 102, 103, 107, 115, 116, 120, 
128, 172, 190, 258, 339, 343, 360, 
365, 492; Haller Romantik 53 Fe: 
Univerfität 50ff. 86 f.z f. auch Eichen: 
dorff über 9. 

„Halle und Serufalem“ f. Arnim, 

Halloren 48, 

Halm, Friedrich 456, 

Ham 283, 

Hamburg 67, 69, 158, 463, 

„Hamlet“ ſ. Shafefpeare. 

Hammer 81, 88, 89, 

Hanau 145, 

Händel, G. Sr, 106, 

Handſchuhsheim 116, 

Hannsdorf 272, 

v. Hantfe, Fähnrich 96, 

Harburg 69, 

v. Hardegg, Graf 193. 

v. Hardegg, Gräfin 193, 302, 

v. Hardenberg, ſ. Novalis 

v. Hardenberg, Staatskanzler 163, 282, 
307, 309 f,, 311, 314, 321, 470, 

Häring, W. 470, 

Haringer, — 514, 

Harz 67 f,, 360 

Hafengarten in Lubowitz 15, 20, 22, 78, 
89, 149, 326. 

Hafenhut, Komiker 194, 302, 

v. Hafenfamp, Hugo 514, 

v. Haugwiß, Dtto — 39, 61f. 

Häußer, Ludwig 514. 

Häusle, Hugo 508. 

Havelsberg 267. 

Haydn, Joſeph 30. 





170, 190, 192, 199, 208, 209, 237, 


238, 276, 339, 359, 463, 492, 501; 


Schloß und Schloßg arten 98, 9, 
100, 103, 104 f,,115, 116, 119, 120, 
141; Univerfität (Nuperto-Carola) 
98 Fe: 5nHeidelberger Jahrbicher"147; 
Heidelberger Romantik 99 ff., 107 ff, 


120, 161, 1755 f. auch Eichendorff 


über H 

Heiligenberg 104, 

Heine, Heinrich 412, 429, 435, 439, 
442, 451, 488, 

Heinke, Bernhard 19, 21, 22, 36, 37, 
38, 39, 72, 155, 498, 

Heife, Plofefſor 107, 

Hela, Fifcherdorf 313. 

Helenental 191, 468, 

„Hell⸗Dunkel“ "(in E.s Dichtung) 32, 
437, 439, 442, 450, 

Heppenheim 145, 


heider 2, 193, 378, 484; Heer | 


Volksliederſammlung 428, 
— Dramenfragment, ſ. Eichen⸗ 


dorff. 

— ſ. Kleiſt. 
Herrnhut, Herrnhuter 132. 
Herwegh, Georg 412. 
Herzog, Wilhelm 513. 
„Heſperus“ |. Loeben. 
Heyck, Ed. 511. 
Henfe, Paul 4705 deſſen Gattin 389, 
„Hiſtoriſch⸗ politifche Blätter“ 457, 488, 
Hisig, Kriminaldireftor 389, 470, 
Hofer, Andreas 180, 258, 
Hoffbauer, Slemens Maria 187 ff, 

197, 216, 494, 
Hoffmann, E. Th. A. 360, 371, 389, 


Hohenftaufenzeit 378, 

v. Hohenzollern, Fürſtbiſchof Prinz Jo: 
eph 316 ff., 322, 494, 

Hölderlin 373, 436, 

v. Holtei, Karl 291 f., 470, 502, sid, 

Homer 31, 54, 101, 

Hoverden, Gräfin Julie 191, 

Hu, Nicarda 489, 510, 
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Humanismus 99. 

v. Humboldt, Alexander 164, 399. 
v. Humboldt, Wilhelm 54, 214, 309, 
Hurter, Hiftorifer 457, 


J. 
Jaeobi, Friedrich Heinrich 483. 
Jacobs, Monty 513. 
Jägerndorf, Fürſtentum 10, 11. 
v. Jagwitz, Fritz 514. 
Jahn, Friedrich Ludwig 255, 256, 260 ff., 
268,514; „Deutfches Bolkstum“ 261. 
Fardke, Hof: und Kanzleirat 457, 
Tauernid 494, 
Sena 50, 54, 99, 100, 146, 307; „Jena 
und Auerſtädt“ 54, 85 f. 
See, jefuitifch 25, 29, 98, 207, 348, 


Iffland 63, 159, 

Immermann, Karl 256, 

Impreſſionismus, impreflioniitifch 331, 
439, 450, 451. 

Innerkofler, Adolf 514, 

Innsbruck 459, 466, 

Intrigen * Motiv in E.s Dichtung) 
337, 374, 376, 
Sohannesberg 494 ff. 501 f,, 504, 
t. Joſephskonvikt ſ. Breslau. 

Ironie (beſonders romantiſche) 29, 183, 
275, 336, 349, 371, 477, 490, 

„Iſidorus Orientalis“ |. Loeben. 

— F Eichendorff. 

Jülich 28 

Julius, — Heinrich 116, 121, 

135, 463, 


Fung-Stilling 126, 484, 


junge Deutichland“, „Das, „jung: 


deutich“ 323, 387, 391, 397, 400, | 


415 f,, 469, 
„Jungfrau von Orleans“ ſ. Schiller, 


K. 


K., Jugendliebe E.s 135, 136, 

„Kabale und Liebe” ſ. Schiller. 

Kaleidoſkop, Ealeidoftopiih 375, 440, 

Kamenz 494, 

v. Kaminietz, Leutnant 78, 

Kant 52,°54, 58,60, 378, 484; Kan: 
tianer 61, "1086, 





Kaplan“, der „Herr ſ. Ciupfe, 
mr in Lubowitz 20, 42, 75 f. 9, 
(4 

„Karfuntel“, der „Karfunkelſtein“ 124, 
132, 237, 

Karl der Große 179, 

Karl, Erzherzog 41, 180, 209, 210, 

Karl Friedrich, Großherzog von Baden 
98 ff,, 126, 

Karl Theodor, Kurfürſt 117, 

Karlsbad 21, 472 

„Karlsbader Befchlüffe“ 309. 

Karleruhe 100, 

Karpathen 14, 73, 292, 466, 

Karpeles, Guſtav 6, 

„Kafperl“ ſ. Theater. 

Katholizismus, katholiſch, katholiſierend, 
Katholiken 4, 8, 101, 106, 108, 111, 
112, 113, 114, 117, 122, 132, 162) 
164, 168, 169, 181, 186, 187, 189, 
197, 200, 202, 204, 205, 297 ff,, 301. 
309, 314, 387, 396, 425, 427, 458, 
463, 465, 476, 477, 482, 483, 484, 
485, 486, 487, 488, 490, 491, 492, 

Katzbach 271, 

Kauer, Ferdinand 134, 512, 

Kauthen 10, 11, 

Kawerau, Waldemar 510, 

Kayßler, Bene ne 62, 

Keiter, Heinrich, 509 

Keller, Gottfried 375, 

Kempa 81, 

Kerner, Juftinus 142, 147, 

Kirchenlieder 482, 

Kirchen: und Schulweſen 387. 

klaſſiſch, Klaſſik, Klaſſiker, Klafiizis- 
mus, Klaſſizität 2, 4, 52, 99, 131, 
167, 243, 246, 248, 335, 386, 387. 
388, 429, 432, 449, 481, 484, 485, 


Klein, Jugendfreund E.s 71, 88, 89, 91, 
— 


+ 


Klein, Tim 515, 

Kleift 161, 163, 165, 166, 167, 168, 
175, 196, 206, 211, 212, 358, 431, 
490; „Berliner Abendblätter“ 161, 
1635 „Hermannsfchlacht“ 175, 196, 
211; „Michael Kohlhaas“ 358, 490: 
„Prinz von Homburg“ 490, 

Kleiitfches Armeeforps (V.) 268, 269, 
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v. Klinfowftröm 216, 

v. Klo, Baron 194, 

v. Kloch, Baron, Großvater E.s 13, 15, 

v. Kloch, Baronin, Großmutter Ers 16, 
41, 75, 76, 82, 88, 223, 

v —* Karoline ſ. Karoline v. Eichen⸗ 
dorff. 

Klopſtock 2, 32, 342, 482 £5 „Der Mef- 
fins“ 482, 

Kniewel, N 322, 

Kobel, O 

—— 108) iss 387, 

Kölling, 9. 510, 

Kölner Dom 392, 

Komödie, Komödianten f. Theater, 

Komponiften Eichendorfficher Lieder 


Königsberg 311, 312, 324, 377 f,, 392, 
393, 394, 395, 398, 418; Hodh- 
ſchule 3785 „Königsberger Königliche 
teutfche Geſellſchaft“ 378, 

Königshain 372, 

Königftuhl 104, 

Eonfervativ, Konfervativismus 160, 
161, 163, 181, 307, 319, 323, 415, 

Konftitution, Konftitutionalismus ſ. 
Berfafiung, Verfaſſungsweſen. 

Konverfion, Konvertiten 106, 186, 188, 
197, 348, 

Konvikt |. Breslau: St, Joſephskonvikt. 

Kopiſch, Auguft 470, 

Kopp, er Kabinettörat 107, 

Körner, Theodor 198 f,, 215, 216, 254, 
258, 285, 424; „Stiny“ 198, 

Kortum 388, 

Koſch, Wilhelm IX, 508,509, 512,515, 

Koſchatzky, Anton 785 Familie 96, 

Kofchmieder, J. 510, 

Kofel 75, 87,88, 93, 

Köthen 457, 459, 472, 473, 

Kotzebue 27, 29, 198, 

Krähe, Ludwig 508, 

Krafau 16, 

Kralic, Richard 513, 

Krefeld 281, 283, 

Kreuzzüge 124, 479, 

er der dreifiigjährige 10, 29, 46, 51, 


+ 


! 
Krieg, der fiebenjährige 17, 41, 





Krieg von 1809 180, 182, | 
„Krieg den Philiftern!“ f. Eihendarff. 
„Kronenwächter" ſ. Arnim, 

Krüger, Hermann nders 509, 
Kugler, Franz 389, 470, 
„KRuhländchen“ 466, 

Kulm (Kämpfe um K.) 269, 271, 
——— 303, 318, 387, 391, 
„Kunftlied“ 430, 431, 


8. 


Lafontaine, Nomanfchriftiteller 53, 

Lamartine 12 

Landshut 136, 

Landsmannfchaften, 
102, 





ftudentifche 49, 


Langfuhr bei Danzig 323. 

v. Lariſch, Aloyſia f. Aloyſia v. We 
dorff, 

v. Lariſch, Johann, 153, 154, 

v. Lariich, Viktor 506, 

di Laſſo, Orlando 106, 

Lauchftaͤdt 63, BA FF, 117, 

Laukhard, Magifter 50, 511, 

Lavater 484, 

„Leben der heiligen Hedwig“ ſ. Eichen: 
dorff. 

Leibniz 52. 

Leipzig 46, 63, 72, 255, 266, 268, 272. 

genau, Nitkolaus 454, 513; 

Leſſing 483, 

Leuthen 282, 

liberal, Liberalismus, Fortfchritt 160, 
181, 264, 306, 312, 319, 323, 397, 
400, 402, 403, 404, 411, 412, 415, 
425, 

„Lieder der Magelone“ ſ. Tieck. 

Liegnitz 459. 

Liguori, Alfonſus von 187. 

Lind, Jenny 457. 

Lindner, Arthur 515. 

Linz 97. 

Literariſche Geſellſchaft ſ. Berlin. 

Sr Ze 5025 f. auch Eichen⸗ 
dor 

Literaturkomödie 323, 361, 383, 387. 

v. Loeben, Otto Heinrich Graf, „Sfidorus 
Drientalis“ 122 ff,, 126, 137, 138, 
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139, 144, 145, 146, 147, 150f,, 152, | 
155, 158, 164, 165 ff,, 170, 171,175, 
196, 207 ff, 237 ff, 276, 287 Ef, 
487, 512; „Arkadien“ 196,208, 209; 

„Guido“ 123ff., 130; „Hefperus“ 
209: 2,5 Bruder, Adjutantv. 2,209, 5 
2,5 Mutter 209, 

Zope de Vegas 29, 

Lorelei 428, 

Lorinſer, Franz 4%, 

Lothringen 139, 

Louvre in Paris 139, 

Lübben 267, 

Lübbenau 267, 

Lübed 69 f. 

Subowik 12ff., 14f., 18, 37, 39ff. 46, 
68, 69, 72ff., 97, 115, 146,147, 148, 
153,154, 155, 172ff., 177, 193,209, 
2127, 223, 252, 269, 271, 274 ff. 
292 f,, 325 ff, 423, 433, 466, 470, 
471, 474, 506; „Lubowißer Jubel: 
perioden“ 37 ff., 72 ff., 134, 172, 

Lucinde“ ſ. Schlegel. 

Lucius“ ſ. Eichendorff. 

Ludwig, Landgraf von Thüringen 63. 

Ludwig XVI. 16. 

Luiſe, Königin von Preußen 161, 165, 

175, 206, 


4 
Lüneburg 253. 
Lüneburger Heide 69, 
Luther 57, 201, 263, 482, 
Lüttich 281. 
v. Lützow, Major 252, 260, 268, 
Lützows Freiforps 254 ff. 
er der Türmer (im „Fauſt“) 452, 
5 
Lyrik, lyriſch 29, 152, 204 f,, 376, 380, 
384, 429, 479, 481, 


M. 


„Maler Nolten“ ſ. Mörike, 
Manfowsfi, H. 515, 
Mannheim 104, 119, 
Mansfeld 67, 
Manuel, Don Juan 463, 465, 
Marburg 300, 

„Maria Stuart“ ſ. Schiller. 
Marienburg 319 ff., 392, 418, 
Marienwerder 304 f., 316, 





Marmorbild“, DB j. Eichendorff. 
Warkgraf, H. 51 
Martens, 5 515. 


Martin, Profeſſor 107. 


Mascous und Ludens Geſchichte der 
Deutſchen 211f. 

Maskeraden 376. 

Materialismus 497. 

v. Mathy, Dompropſt 304. 

Mattauſch, Schauſpieler 159. 

Maximilian, Erzherzog v. Eſte 205 ff. 

reger III., König von Bayern 

Marimiliansorden für Wiffenihaft und 
Kunft 469, 

Meißen 46, 258, 260, 459, 

Meißner, Alfıed 392, 


ı Meisner, Heinrich 908, 


Mendelsfohn, Benny 253, 279, 281, 

Mendelsjohn, Felir 388, 

Mendelsfohn, Joſeph 279, 

Menzel, Adolf 470. 

Menzel, Wolfgang 384. 

Merenu, Sophie 142. 

Mergentheim 97. 

Merfjeburg 63, 64. 

„Meflinde” f. Klopſtock 

Metrum 442 f. 

Metternich 181, 205, 214, 258, 391. 

Menerbeer 45 

—— Heinrich 509. 

„Michael Kohlhaas“ ſ. Kleiſt. 

Mignon 353. 

Miketta, Herr und Madame 78, 81, 88, 
95, 293 

Minifterium des Auswärtigen 392. 

Minor, %. 508, 509. 

— der Sinnesqualitäten“ 137, 


Mittelalter, mittelalterlih 27, 29, 46, 
48, 113, 125, 162, 186, 202, 249, 
297, 307, 363, 399, 450, 463, 465, 
481, 486, 488, 498. 

„Mittwochsgeſellſchaft“ ſ. Berlin. 

Möckern 253. 

„Mohr und Zimmer“, Buchhandlung 
und Verlag 136. 
„Monologen“ f. Schleiermacher. 

Morand, General 253. 
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Mörike, Eduard 247, 290, 330, 451; 
„Maler Nolten“ 247. 

Moskau 215. 

Mozart 28, 64, 134. 

Miller, Adam 161 ff., 163, 165, 166, 
167, 170£., 199, 205 $f., 210, 211, 
216, 275, 301, 302, 415, 5135 „Ele: 
mente ded Staatslebens“ 162; 
„Reden tiber die Beredfamteit“ 205. 

Müller, Adolph 510. 

Müller, Jakob. 31. 

Miller, | E.V. 509. 

m. von Königswinter, Wolfgang 

München, 391,392; Münchener Dichter: 
und Gelehrtenfreis 469. 

Muſenalmanach, Leipziger 39. 

Mufenalmanad) von Tie und Schlegel 
fiir 1802 116. 

Mufik 30. 

Myſterienſpiele 29. 


N. 

Nadler, Joſeph 509. 

Napoleon 26, 85, 86, 87, 98, 100, 111, 
117, 118, 159, 161, 170, 179, 182, 
188, 215, 253 FF, 262, 268, 271, 272, 
280 Ff,, 282, 424. 

Naſemann, Slto 511. 

Natur, Naturgefühl, Naturliebe 55, 
152, 205, 334, 369, 372, 427, 439, 
454, 488. 

Naturalismus, naturaliſtiſch 330, 331, 
332, 335, 387, 436.“ 

natürliche Tochter", „D ie f. Goethe. 

—— nazareniſch 197, 357, 


Neckar, Neckartal 97, 98, 100, 103, 104, 
115, 116 f., 132, 140, 142, 160. 

Neckargmünd 116. 

Neckarſteinach 117. 

Neiße 153, 274, 473Ff., 494, 496, 501. 

; tennhaufen 268. 

Neuburg, Stift 106, 116. 

Neuenheim 116, 120. 

v. Neumann, Oberft 87. 

Neuß 281. 

Neuſtadt in Oberfchlefien X, 459, 479. 

Nibelungenlied 479. 





Nicela, Buchhändler, Nationalift 413, 


Niedane 78, 82, 9. 

Riebſche 417, 434. 

Nikel, Daniel 78. 

Hikolovius 388. 

Nollendorf, Schlacht bei 269, 271. 

Jovalis 2, 3, 56, 63, 116, 123, 125, 
127, 129, 134, 147, 150, 152, 182, 
183, 184, 186, 243, 336, 353, 453, 
486, 488, 512; „Dfterdingen“ 123, 
125, 243. 

Novelle, novelliftifh 29, 140, 324, 
329 ff., 375, 383, 384, 450, 499, 500. 

Nowack, N. x 508, 509, 510, 511, 513, 
514, 515. 

Noyon 283. 

Nürnberg 97, 139, 146. 


D. 


Oberkriegskommiſſariat 280. 
en, (f. auch Schlefien) Sf., 


— Sagen und Märchen 175. 

— 394, 397 f., 408. 

Ddenwald 1 

Dder, —— 12, 13, 14, 15, 37, 40, 
73, 75, 82, 93, 94, 115, 154, 15öff., 
466. 

Dr Meinung 403, 405 ff., 409 ie 


„Dfterdingen“ ſ. Novalis. 

„Oktavian“ ſ. Tieck.. 

Oliva, Abtei 313, 316. 

Olmütz 97, 213, 951. 

Oper ſ. Theater. 

Drdensritter 313. 

Ordenswefen, ftudentifches 49. 

— Kaiſer Franz von 180, 190, 

210, 496; Maria Ludowiea (von Mo: 

denn), Kaiferin von 181, 190, Anke 
des Kaiſers Tochter 181. 


Oſtſee 318, 
| Ottmachau 494, 


p. 


Pape pipitfich 188, 296, 297, a6, 


415, ; 


Er 
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Paris 98, 109, 136, 139, 273, 275, 280, 
282, 402, 481. 

Paffendorf 50. 

Patſchkau 494. 

Paul, Jean 23, 93, 151. 

Paulusbriefe ſ. Schleiermacher. 

Perthes, Clemens Theodor 511. 

Peſtalozzi 160. 

Pflegetochter E.s 456. 

Philippinchen, der „Genius von 1806“ 
75, 79, 116. 

Philiffer, Philifterei, Philiftertum46, 63, 

72, 142, 145, 206, 323, 329 £., 333, 

416, 422, 423, 

Phillips, &. 508. 

Phoebus, Zeitichrift 166. 

Pichler, Karoline 195 ff., 514. 

— wen 51 f. 60, 65, 122, 
408, 462, 483, 487. 

v. Pilat, —— 187. 

Piſſin, Raimund 508, 512. 

pitſch, De moiſelle, „die Eleine Morgen 
röte“ 42 f., 81. 

Paten 387, 491. 

Platon, Patonüberfegung ſ. Schleier: 
macdher. 

Pleß 304. 

Poeſie der Poeſie“ 183, 336, 353, 371, 

Pooyebin 153f., 172, 251, 287, 471, 


v. Pofer, Leutnant 78. 

v. Pofer, Rittmeifter 87. 

Potsdam 279, 459. 

Prag 21, 271. 

Preßfreiheit 404 ff., 409, 412. 
Preußens Zuſammenbruch 1806 85 ff. 
„Prinz von — ſ. Kleiſt. 
Pröhle, Heinrich 51 


Profa, Proſaſtil 7 337, 479; Es 


Proſa f. Cichendorff. 

Proteftantismus, proteftantifch, evan⸗ 
gelifch 52, 106, 108, 111, 135, 158, 
162, 168, 169, 188, 298, 300, 309, 
396, 477, 482, 483, 484, 486, 488, 
490, 497, 498, 502. 

Pf Sologie, Pindole ik, pſychologi 
>47 329, 330, 333. 3: 334, Ye Ion 
367 35 436. 

v. PuttEammer, Dberft 87. 





R. 
Raabe, Wilhelm 147. 


Radoſchau 13, 18, 274, 


Radowitz 419, 

Raimund 302, 

Ranke, Leopold 394, 

Natibor 10, 12, 15, 23f,, 40, 41,73, 
80, 88, 89, 94, 96, 154, 172, 173, 
292, 466, 471, 

Ratibor, Herzöge von 14, 

Nationalismus f. — 

Räuber“ „Die ſ. Schiller, 

Rauch, Bildhauer 392, 

Nauden, Stifts- und Feldkloſter 78, 

v. Naumer, Friedrich 292, 388, 

Raupach 470, 

Reaktion, Reaktionszeit 309, 345, 372. 

Realismus, realiftifch 167, 232, 246, 
247, 330, 331, 332, 337, 346, 358, 
359, 

„Rebhühner-Geſellſchaft“ 195, 

Nedemptoriftenorden 187, 

„Reden über die Beredfamkeit“ j. Adam 
Müller. 

„Reden tiber die Wehgion, ſ. Schleier= 
macher, 

Redwitz 125, 

Reformation 57, 98, 99, 200 f., 202, 
399, 482, 483, 484, 

Regensburg 97, 146, 

Neichardt, Kapellmeifter 53, 63, 71. 

Neil, Mediziner 53, 

Neinbed, Georg 511, 

Reinhard, Ewald 509, 513, 515, 

Revolution, franzöfifche 15 ff., 51, 108, 
118, 160, 163, 261, 492, 500; Juli= 
revolution 409; achtundvieniger 
deutfche R. 309, 435, 457,4 

Rhein 108, 115, 116, 295, 335, 245, 

» 257, 268, 387, 475, 501. 

Nheinbund 85, 99. 

„Rheinifcher Merkur“ f. Görres. 

Ningwall, altflawifcher, bei Lubowitz 88. 

Nitterorden 319 f., 381 f- 

„Robert und Guiscard“ ſ. Eichendorff. 

Rochowsky, Breslauer Profeffor 39, 72. 

Rohrbach bei Heidelberg 116, 118, 133, 
134, 135, 140. 
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Nom 188, 197, 294, 324, 349, 352, 
368, 370, 498. 

Roman 242 ff., 476, 481, 4875 Roman 
des 17. Tabıhunderts 479. 

„Der deutihe Noman des 18. Jahız 
hunderts” |. Eichendorff. 

Roman der Romantik 243 ff. 

Nomantik, Romantiker, romantiſch VII, 
2,3,29, 53 ff., 56, 57, 60, 67, 89, 
97, 99, 101, 102, 105, 106, 107 ff., 
111, 113, 114, 120, 121, 124, 129, 
131. 136, 145, 147, 150, 160. 162, 
167, 168, 180, 182, 183, 184, 185, 
189. 194. 199, 200, 203, 204, 208, 
232,233, 235, 239, 240, 243 ff., 261, 
262. 275, 285, 307, 314, 320, 330, 
336, 343, 349, 353, 357, 367, 371, 
381, 383, 386, 387, 388, 391, 398, 
399. 414, 417, 423, 429, 432, 444, 
450, 453, 454, 457, 465, 469, 476, 
479, 481, 484, 485, 486 ff., 488, 489, 
490, 491, 492, 494, 4995 Doktrin und 
Theorien der (Frih)romantiker 114£., 
184, 3365 Kunft i. d. Auffaffung der 
Romantik 55,56; romantifche Lebens⸗ 
fäufe 1395 £ aud) Haller, Heidel- 
berger, Berliner und Wiener R. 

Nomanzen 448 ff. 

„Romanzen vom Rofenkranz” f. Brenz 
tano. 

Romeo 345. 

Nöschen, Jugendliebe E.s 42, 75, 96. 

Roßtrappe 68, 360. 

Rothſchiid 412. 

Rouſſeau 243. 

Rübezahl 9. 

Rückert, Friedrich 411, 412. 

Nuge 391. 

„Ruperto-Carola“ ſ. Heidelberg. 


© 
Saale 53, 63, 115. 
Sachs, Hans 263, 482. 
Säkulariſation 297, 302. 
Salise, Kaufmann 253. 
Salluſt 256. 
Sander, Buchhändler, und Frau 164, 
166, 171. 
a Santa Sara, Abraham 76, 263. 





Saran, Franz 509. - 

Satzungsweſen 52. 

Sauer, Auguft IX, 508. 

Savigny 105, 106, 269, 279, 388, 470. 
Schadow 470. 

Saaftey an 273 f., 280, 282, 289, 


Schamhoſt 252, 257, 258, 266, 282, 

Schelling 55 f., 107, 182, 183, 486, 491. 

v. Schenkendorf, Mar 276, 320. 

Scherotin, Graf 81. 

„Scherz, Satire, Ironie und ef 
Bedeutung” f. Grabbe. 

ar paar, ie 386. 

Schiff, 2. 509. 

Schill 252. | 

Schiller 23, 28, 56, 64, 66, 182, 183, 
188, 384,423, 484£,.; „Jungfrau von 
Srleang“ 27: „Kabale und Liebe“ 
275, „Marian Stuart“ 2625 „Die 
Räuber“ 23, 66, 4855 „Wallenfteins 
Tod" 28; „Wilhelm Tell” 28; Schil⸗ 
lers Braut und Gattin 64. 

Schillersdorf 23, 41, 81, 190, 471. 

v. Schimonsfy, Joh. "Karl, Landſchafts⸗ 
direktor, und Töchter 75, 80, 81, 88, 
2935 f. auch „die Brzegniper". 

Säimenst v. Schimomy, —— 


Schinkel 321. 

Schlegel, Wilhelm 2, 116, 121, 
164, 182, 453. 

Schlegel, Dorothen 185 ff., 189, 191, 
195 ff, 200, 203, 205 f., 208, 210, 
215, 238, 238, 268, 277, 279, 513; 
„Florentin“- 185, 191, 245. 


Schlegel, Friedrich 2, 145, 164, 182 ff., 


188 f., 195 ff., 199 Ff., 208, 210, 216, 
233, 238, 243, 279, 301, 320, 336, 
358, 372, 415, 423, 480, 485. 486, 
488, 512, 513: „gueinde“ 243, 3725 
„Vorlefungen itber die Gefchichte der 
alten und neuen Literatur” 201 ff.; 
„Borlefungen über die neuere Ges 
fchichte“ 200. | 
Schlegel, Karoline 249. 
Schleiermacdher, Friedrich 53, 54, 56 ff., 
86, 111, 112, 152, 168, 182, 183, 
184, 511; „Monologen“ 57, Se 


Regiiter 


529 








Elärung der Paulusbriefed7; Platon 
überſetzung 57; „Reden über die, 
Religion” 57; 
über ©. 
Schleſien (f. auch Oberfchlefien) 7 ff., | 
87, 135, 170, 271, 283, 326, 373, 
475, 495, 496. 
er sche Landadel, Der 17 f. 
Schlelinger, Marimilian 510. 
Sclittler, Hans 513. 


Schloß Dürande”, „Das ſ. Eichendorff. 
5 Smith, Adam 163. 


Schloßgarten in Lubowik 74, 89, 326 
Schmedding, Geh. Oberregierungsrat 
303, 318, 419. 

Schmoelzl, Joſeph 511. 

Schnaaſe, Karl 378. 

Schön, Adolf 390, 470. 

v. Schön, Heinrich Theodor 303 ff., 
309 ff., 314 ff, 316, 318 F., 321f., 
324,377, 388, 394 ff, 416, 418, 458, 
462, 463, 475, 503, 515. 

Schönbrunner Friede 189. 

Schöpp, Diener E.s 45, 67, 72, 80, 156, 
159, 192, 194, 

Schöpp, Förſter 82, 96, 293, 

Schrader, Wilhelm 510, 

Schreiber, Aloys 511, 

Schriftitellerverein 476, 

Schroller, Franz 510, 

Schubert, Franz 374, 

Schubert, Fr. W. 378, 

Schülertheater (in Breslau) 29 f. 





Mitarbeit daran) 34 f, 

Schultheiß, Fr. Guntram 514, 

Schultze, Friedrich 512, 513, 

Schulwefen 315, 

Schulze, Johannes 388, 

Schumann, Robert 450, 

Schütz, Haller Philologe 61. 

Schwarzenberg, Fürſt 269, 456, 

Schwetzingen 117, 

v. Schwind, Morik 450, 

Shafefvenre 2, 67, 199, 375, 380, 382, 
384, 385, ‚386, 439, 465, "476, 480: | 
„Hamlet“ 186, 218. 

Seott, Walter 386. 

Sebarn 19. 

Sedlnitz, Lehngut E.s 11, 12, 18, 391, 


Brandenburg, Eichendorff 





Schülerzeitung (in Breslau und E.s 


455, 460, 462, 466, 472, 474, 475, 


ſ. auch a Joh. Nep. 512. 


Siegert, Prieſter 502. 

—— Landhaus 323, 324. 
| „Silefi a“ 120. 

Simrod, Karl 389. 

Singendorff, Fürſt 193. 

v. Sivers, Jegör 471. 

Slawikau 18, 23, 40, 42, 43, 73, 75, 
78, 82, 88; 94, 172. 


Söhne des Tales, Die f. Werner. 

— Joſeph 40 f. 

| Spahn, M M. 513. 

Spanien, fpanifch, fpanifche Literatur 

203, 405, 428, 463. 

v. Spee, Friedrich 477 f. 

Speier 118 

Speflart 145. 

Speyer, Maria 509. 

Spinoza 59. 

Spikweg, Karl 337, 374, 450. 

Spreewald 266 f. 

Staatsbeamtenſchaft 300. 

Staatsprüfung 190. 

Stadion, Graf 181. 

v. Staöl, Frau 182. 

Steffens, Henrich 53, 54, 55 f., 57, 
60 f., 63, 86,109, 112, 258, ER 511. 

v. Strachwiß Graf 80. 

Steig, Reinhold 513. 

v. Stein, Freiherr 101, 252 
307, 309 f., 311, 314,3 
 „Sternbalds ee ſ. Tied. 
— Adalbert 334 f., 456, 468, 488, 


— Gertrud 471. 
Storm, Theodor 469, 470, 471. 
Straßburg 139. 
Strauß, Friedrich, „Dionyſius“ 126 ff., 
' 127, 128, 130, 132, 133, 144, 145, 

208, 237. 

Strecfuß, Adolf 512. 

Sttobeltopf⸗Geſellſchaft“ 195. 

' Studentenleben und =treiben, ftudentifch 
46 f,, 62, 65 ff., 102 f., 153, 210, 371, 
372, 3%. 

Sturm: und Drangzeit 128, 387. 
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Sudeten 14, 474. 
Summin, Jagdichlof 18, 23, 42, 82f., 
84, 94, 172, 177, 274, 299, 


T. 


Taſſo 121. 

Tauroggen, Konvention von 215. 
Tettenborn 259. 

Theater, Oper, „Kaſperl“, Komödie, 
64 ff., 120, 159, 167, 171, 194, 198, 
199, 206, 211,224, 337, 341 ff., 355, 


Regiſter 





Veit, Johannes 197, 513. 

Veit, Philipp 197 f., 210, 211, 215, 
251, 253 ff, 271, 279£., 285, 294, 
3, 434, 513. 

Reit, Bater 279. 

Venedig 460. 

Venus, — 340, 351, 363. 

Verein für den Kölner Dombau 39. 


Verfaſſung, Verfafiungswefen 163,264, 
Komsdianten 24,27, 28 f.,45 f., 63, 


373 £., 375 f., 387, 463 ff., 5005. 


ſ. auch Eichendorff und das T. 
Thibaut, Ant. Friedr.Juftus 105 ff., 120. 
Thiel, Jugendfreund E.5 71, 172. 
Thielſch, Tugendfreund E.s 38, 39, 172. 
Thomaſius, Chriftian 50 f. 

Tieck 2,53, 63, 116, 129,134, 136, 137, 


296, 307 f., 348, 401 ff., 406, 409, 
490. 

Berkleidungsmotiv (in E.s Dichtung) 
249, 337, 372, 374, 376, 384, 385, 
386, 501, 


Vertonung E,fcher Lieder 4305 f. auch 


Komponiften. 


Verwechſelungsmotiv (in E.s Dichtung) 


145, 147, 150, 152, 164, 182, 183, | 


199. 208, 243, 249, 323, 353, 361, 
371, 387, 411, 412 f., 453, 469, 486, 
487. 512; „Lieder der Magelone“ 
458: „Oktavianus“ 136,499; „Stern: 
balds Wanderungen“ 63, 197, 243, 
245, 249, 4535 „Serbino“ 70. 

Tiedge 342. 

Tilfiter Friede 87. 

—— —— 259 

Torgau 372 ff. 

Toft: —— Burg Toſt 16, 


8, 


— ih, Kragiih 239, 375, | 


379, 380, 382, 4 
Travemünde TB: 
v. — Heinrich 306, 515. 
Trient 2 
Triſtan und Iſolde 481. 
Troppau 10, 41, 81, 88, 97, 251, 252. 
Tſchernitſchef 259. 
Ä U. 
Uhland 142, 147, 207 f., 432, 450, 
451, 490. 
Uhlendorff, Franz 508. 
Unzelmann 159. 
V. 
Varnhagen v. Enſe 510. 


116, 249, 372, 374, 384, 385. 


Berbirrung, verwirren, verworren 245, 
248, 344, 374, 376, 431, 432, 454. 


„Viel Lärmen um nichts” |. Eichendorff. 
Voigt, Joh. 378, 418. 


Volksbücher, Deutjche 5, 20, 112 F, 
139, 140, 479. 

Volkslied 106, 133, 143, 169, 330, 
351, 430, 450, 453, 454. 


Volleſungen über die Geſchichte der 


alten und neuen Literatur” ſ. Schlegel. 
Ba ungen über die neuere Gefchichte” 
Schlegel. 


Ruh, Johann Heinrich 101 f., 106, 108, 


142, 143, 147, 263; „Antifpmbolif“ 
108. 

Voß jun., Heinrich 101, 107. 

Vulpius, Chriftiane 49. 


W. 


Wächter”, „Der, Zeitſchrift IX. 
Wackenroder 53. 
| „Wahlverwandtichaften” j. Goethe. 


„Wallenfteins Tod“ f. Schiller. 
Walzel, Oskar F. 509, 510. 


' Wanderfreude 370, 373, 421 f. 


Wappen E.s 11. 
Warthaberg 494. 


Waterloo 281. 


Wakdorf, Page 171. 
Weber, Georg 511. 


v. Weber, Karl Marin 28. 


a a” 
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Wegener, Hanns 509, 512. 


MWeichberger, K. 509. 

Weimar 54, 64, 66, 100, 182. 

Weinheim 145. 

Weiß, F. G. Ad. 510. 

Weltzel, Auguftin 510, 511. 

Werner, — 81, 188, 196, 198, 
384,489; „Die Söhne des Tales“ 81. 

„Werther“ j. Goethe. 

Wieland 484. 

Wien 146, 148, 177, 179ff., 237, 254, 
266, 272, 280, 302, 308, 326, 373, 


Wunderhorn“, „Des Knaben 142, 143, 


391, 455ff., 493, 506.5 Wiener, 
Kongreß 2785 Univerſität 1905 Wies 


ner Romantik 182 ff. 

Wieneke, Ernſt 5T3. 

Wiesbaden IX. 

Wilezek, Graf Franz Joſeph 189, 190, 
191, 192, 193, 194. 

„Wilhelm Meifters Lehrjahre“ j. Goethe. 

„Wilhelm Tell“ ſ. Schiller. 

Wimberg, Demoifelle 210, 211. 

v. Winzingerode, Hauptmann 273. 

Wittenberg 50. 

Witz (befonders romantischer) 169, 183, 
336, 386. 

Wodarz, Johannes 78, 82, %6. 

Wolf, Friedrich Auguft 39, 49, 54 f., 
57, 61f. 63, 67, 1075 ſ. auch Gichen: 
dorff über W. 

Wolf, Hugo 374, 440, 450. 

Wolfenbüttel 69. 

Wolff, Shriftian DL f. 

v. Wolzogen, Karoline 64. 

Wortwitze und Wortipiele 371. 





146, 147, 153, 160, 199, 428, 430, 
449. 
Wunſchick, J. 510. 
Wuppertal 126. 
Württemberg, König von 118. 
Würzburg 146. 
Wuſtmann, Guſtav 511. 


> 
Kenophon 107. 
; 9. 
York 252. 
3. 
Zauberei im Herbſt“, „Die f. Eichen: 
dorff. 
Zawada 23. 


2. Zedlig 456. 


„Zeitung für Einſiedler“ 142, 145, 147. 
Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunft“ 
136, 176. 


Zelter 267. 

Zenfur, Zenſurbehörde 404, 4105 f. auch 
Oberzenfurfollegium. 

„Zerbino“ j. Tieck. 

Zichy, Gräfin 509. 

Ziegelhauſen 116. 

Zimmer, Verleger 142f. 

Zobten Der 37, 494. 

„Sing“ ſJ. Körner. 

„Sur Geſchichte des Dramas“ f. Eichen: 
dorff. 

Zürkwitz 199. 





Joſeph von Eichendorff - Gedichte 
Ausgewählt von Will Vesper 
In feinem Halbleinen gebunden M 20. — 


Eichendorff- Dichter und ihre Befellen 
Novelle, Herausgegeben von Alerander v. Bernus 
In vornehmem Pappband M 34, — 


VBorgoethefche Eyrifer 
Auswahl von Hans Brandenburg 
In feinem Halbleinen gebunden M 22. — 


Aus unferer Sammlung „Kleinodien deutjcher Literatur”, 16 in fich abge: 
ichloffene Bände, auf feinftem Friedenspapier gedrucdt, in vornehmen, fchönen 
Einbänden gebunden, — Profpekte dariiber Eoitenfrei, 


EB EEE — 


Bon Dans Brandenburg erfchienen ferner: 


Gedichte Romane 
In Jugend und Sonne Erich Weſtenkott 
Einſamkeiten Chloe oder die Liebenden 
Italiſche Elegien Verlag von Georg Müller, München 
Die ewigen Stimmen Das Zimmer der Jugend 
Verlag von Georg Müller, München Verlag von Eugen Diederichs, Jena 
Dramen Kritiſche Proſa 
Der Sieg des Opfers Aſthetiſche Aufſätze 
Tragiſches Wort- und Tanzſpiel Der moderne Tanz 


Verlag von Georg Müller, München 


Das Theater 
und das neue Deutſchland 
Verlag von Walter Seifert, Stuttgart Verlag von Walter Seifert, Stuttgart 


Graf Gleichen. Tragödie 
(Sn Vorbereitung) 
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Bipograpbien -. 
Don Albert Bielfhowsty. 40. und 41, Auflage. Swei Bänd 
Goethe 


mit zwei Porträtgravüren, In Hnlbleinen gebunden M 180,— 
in Halbfranz gebunden M 350, — 
„Bielſchowskys Goethe gehört in jedes Deutichen Haus, der überhaupt bes 
fähigt ift, Goethe geiftig mitzubeſitzen.“ Kunitwart. 


S il Von Karl Berger. 13, und 14, Auflage, Iwei Bände mit 
chi er zwei Porträtgeavüren, Gebunden M 180, — 

„Diefe Biographie dürfte für Schiller das werden, was Bielfhowsf für 
Goethe geworden tft! ‚der Schiller für dns gebildete deutiche Haus‘.“ — 
Jahrbücher. 


Von Waldemar Oehlke. Zwei Bände mit 


Leſſing und ſeine Zeit zwei Porträtgraviren. Geb, M 160.— 


„Eine wiflenichaftliche Biographie ohne Polemit, Das allein könnte einem 
die beiden vornehyr ausgeftatteten Bände lieb und wert machen, Eine gründ— 
ae Arbeit und eine von feinitem Sprachgefüihl beherrfchte Schrift dazu.“ 
Neue Preußische (Kreuz-)3eitung. 


D ant e Seine Seit - Sein Leben - Seine Werke, Von Konrad Falke. 
Mit 64 Tafeln Abbildungen. In Leinen gebunden M 140, — 

in Halbperganent gebunden M 220,—., (Soeben erfchienen.) 

„Wir dürfen Falkes Dante als eine der inhaltreichiten und ſchönſten Gaben 

anfprechen, die dns Jubiläumsjahr des großen Florentiners uns befihert hat,“ 

F Noack (Kölniſche Zeitung). 


4 * Von Max J. Wolff. 5. Auflage, (Soeben erſchienen.) 
Sh akeſp eare Zwei Bände mit zwei Porträtgraviren. Geb, M 150, — 
„Das Werk ift vorzüglich geichrieben. Klar und doch lebendig; bei aller 
Wiffenihaftlichkeit für jedermann verfrändlich und genußreich, weil es Die 


reichen Früchte mühſamer Arbeit unaufdringlich und in ſchmackhafteſter Geſtalt 


darbietet.“ Dr. E. Traumann (Frankfurter Zeitung). 


N Don Max J. Wolff. Mit zwei Porträtgravüren, Gebunden 
Molière M 80,— 

„Das Werk ift ein wirdiges Seitenftiid zu des Verfaſſers Shakeſpeare— 
Biographie, wie fie nach Inhalt und Form gleich gelungen und aus dem 
Felsgrund folideiter Sachlichfeit entfpingend, ein Quell ununterbrochenen 
Genuffes für Eunftfinnige Leſer.“ Hamburger Korrefpondent, 


—— 
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Biograpbien 


Schiller Von Eugen Kühnemann. 6. Auflage. Gebunden M 80.— 


„Bergers Biographie jtellt mehr das Ideal eines volfstümlichen Schillerbuches 
dar, während das Kühnemannſche den Dichter und feine Werke philofophiicher 
widerspiegelt,“ Berner Bund, 


H erd er Von Eugen Kühnemann. 2., neubearbeitete Auflage. Ge— 
bunden Me90.— 

„Den gewaltigen Geiſt in ſeinem Ringen, den eigenartigen Menſchen in ſeinem 

Kampf lernen wir aus Kühnemanns Werk kennen. Die Sprache iſt klar und 

ſchlicht.“ Bayr. Zeitſchrift für Realſchulweſen. 


Kant Von M. Kronenberg. 6. Auflage erſcheint April 1922. 


„Das Werk iſt in ausgezeichneter Weiſe geeignet, die erſte Bekanntſchaft mit 
den ſchwierigen Lehren Kants zu vermitteln.“ Dr. F. J. Schmidt (Preußiſche 
Jahrbücher), — „NKronenberg bat es veritanden, den ſchwierigen und fpröden 
Stoff überfichtlich und durchſichtig zu geitalten und ihn ſo auch den philo— 
ſophiſch nicht Worgebildeten nahe zu bringen.“ Profeffor Theobald Siegler 
(Schwäbiſcher Merkur). 


Kl iſt Von Wilhelm Herzog. Mit zwei Porträtgravüren. 2. Auflage. 
el In Halbleinen gebunden M 80.— in Halbfran; M 160. — 


„Sp überzeugend wie Herzog hat noch Fein andrer Kritiker gezeigt, wie nahe 
Kleiſt an Shakeſpeare hinanreicht; jo einheitlich und innig hat noch Feiner 
die ganze dichteriiche Produktion Kleiits als Ausdrucd feiner Perfönlichkeit 
dargeſtellt.“ Dr. M. Necker (Neues Wiener Tagblatt), 


Der Mann und ſein Werk im Rahmen der Zeit- und 


CR . 
Immer mann Literaturgeſchichte Von Harry Maync. Geb. M110.— 


„Diefes deutſch-gründliche Buch werden wir als die erſchöpfende, dauernde 
Immermann-Darftellung unfern biographiſchen Lieblingsbildern zugefellen.“ 
Profeffior Dr. E. Traumann (Kölniſche Seitung). 


Theodor F ontane Von Conrad Wandrey. Gebunden M 56.— 


„Wandrey gibt eine umfaſſende, eindringliche, liebevolle und künſtleriſche 
Geſamtdarſtellung von Fontanes dichteriſcher Entwicklung. Alles drängt ſich 
um das Weſen und Werden des Dichters, inſonderheit des Epikers, das 
Weſen und Werden der epiſchen Form bei Fontane.“ Profeſſor Witkop 
(Frankfurter Zeitung). 
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Vom heute gewejenen Tage. Die iönten 
Mi ör if ebri N efe in biographifcher Werbindung herausgegeben von 
' Walther Eggert Windegg. Erfcheint April 1922, 
Schon Theodor Storm hat zu wiederholten Malen eine Auswahl von Mörifes Briefen ge- J 
fordert, weil das Weſen, die helle, lautere, lebendige Art dieſes Mannes rinem nirgends voll⸗ 
kommener und beglückender aufgehen könne als hier. „Nichts würde uns Moͤrike ſo vergegen⸗ 2 
wärtigen.“ Die literarifche Bedeutung der Mörifebriefe ift längft offenbar, und mindeftene 
dieſe Auswahl darf den Anſpruch erheben, an der Seite ter unerfchöpflichen, unvergänglichen 
Werfe zu ſtehen. Mörife erzählt und fchildert „vom heute geweſenen Tage“, wie eben nur ni 
e8 vermag, und mancher friner Briefe ift reine Dichtung wert. Aus dem umfangreichen 


Material ift hier das Wefentlichfte und Schönfte herausgehoben und in Iebenegefchichtlicher 
Anordnung zu einem dem Genufle dienenden Buche zufammengefaßt. J 









Ed. Mörikes Brautbriefe. — J : 
Eines Dichters Liebe und herausgegeben von Walth er 
Eggert Windegg. 10. Taufend, Gebunden M 26.— 


„Diele Briefe follten als Dichterifche Kunftgebilte von zum Teil feinitem Schliff und als 4 
menschliche Dokumente reinfter Seelenoffenbarung überall neben Mörikes Werfen ftehen.” 
Dr. Sr. Düfel (Weſtermanns Monatshefte). — „Wir wiffen faum ein fchöneres Geichent- E 
buch für deutfche Frauen und Mädchen als das Buch ‚Eines Dichters Liebe‘." Blätter für | 
Bücerfreunde. 


e “ 


Dr Briefe von Moritz von Schwind. 
Künftlers Erdewallen Herausgegeben von Walther Eggert 


Windegg. Mit drei Porträttafeln und mehreren Tertilluftrationen, 7. Taufend, 
Gebunden M 26. — | a 


„Bon diefen Schwindbriefen geht ein Licht aus, Das jedem, der fich mit itnen abgibt, ein Mn. 
Stückchen feines Weges erhellen muß; es ift etwas in diefen Lebensäußerungen eines der 
tapferften und frohgemuteften Menfchen, die je gelebt haben, was zum Leben mutiger und E 
- gefchiefter macht.” Hermann Ubell (Wiener Zeitung). B 


Emil Gött - Sein Anfang und fein Ent 
Aufzeihnungen feiner Mutter Maria Urſula Gött. Gebunden M 14, u — 


„Ein Büchlein, wie es nicht viele gibt und wie es fo leicht nicht wieder gefchrieben wird... 
Es iſt die fchlichte Darftellung eines in Menfchenmitleid blutenden, allem Großen, Guten, 
Schönen weit offenen, bis in die tiefften Duntelyeiten des Unbewußten lauteren Gemütes, ge— % 
fchaut von einem verwandten Gemüt.” Prefeffor F. Lamey (Breisgauer Zeitung). J 


J— 
er 


— 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 


4 








Schickſalstage deutfher Dichter 
Herausgegeben von Rudolf Krauß 


Snhalt!: 
Walther v. d. Vogelweide — Friedrich von Logau — Wieland — Herder — 
Schubart — Goethe — Matthias Claudius — Hölderlin — E. T. A. Hoff: 
mann — 9. v. Kleiſt — Ferdinand Raimund — Ad, Stifter — Annette 
v, Drofte — Grabbe — Georg Büchner — Gottfried Keller — Louiſe v. Francois 


Ein Band von etwa 22 Bogen 8° 
Erfcheint im April 1922 


Zur dichterifchen, novelliftifchen Darftelung der „Schiefalstage deutfcher 
- Dichter” haben fich unter der Führung von Nud. Krauß eine Anzahl Autoren 
zufammengefunden, von denen hier nur Ottomar Enfing, Herman 
Hefele, Will Vesper, Heinrich Lilienfein, Kurt Martens, Wil: 
helm Fifher-Graz, Karl Hans Strobl genannt feien. Die Mitarbeiter 
haben ſich folche Dichter gewählt, mit denen fie innere Verwandtfchaft haben 
und mit deren Leben fie infolgedefien feit langem vertraut find. 

Es ift ein ganz eigener Reiz für den Lefer diefes Buches, das zwifchen 
Wahrheit und Dichtung fehwebt, durch die Lebensläufe fo verfchiedener deut- 
fcher Dichter gleihfam von Gipfel zu Gipfel fchreitend eine Hochfpannung 
nach der anderen zu erleben, denn ſolch ein Schicfalstag ift dazu angetan, 
ein ganzes Leben nach rückwärts und bis zu einem gewiflen Grade auch nad 
vorwärts aufzurollen, auf die ganze Eriftenz einer Dichterperfönlichkeit ein 
helles Licht fallen zu Laffen. 

Diefer erften Sammlung von Schiefalstagen deutfcher Dichter fol gegen 
Ende des Jahres noch eine zweite Sammlung folgen. Wir find gewiß, unferem 
Volke hier ein Novellenbuch von eigenartigem Neiz geboten zu haben. 


Bon berühmten Zeitgenoffen 


Lebenserinnerungen einer Siebzigerin 
Bon Rofa Braun-Attaria 
19, Auflage. Gebunden M 33,— 


uud befchleicht, wenn wir diefe Erinnerungen leſen, das Gefühl einer un— 
endlich füßen Wehmut nach jenen vergangenen Tagen einer geiftigen Kultur 
und materiellen Anfpruchslofigkeit, von der fich heute kaum noch in welt: 
abgelegenen altmodifchen Winkeln ein Neftchen erhalten mag.” Profeſſor 
D. Hensel (Framkfurter Seitung). — „Ein prächtiges Buch und von wirk 
lichem Eulturgefhichtlichen Wert... .” Literarifches Sentralblatt. 
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, , Bon Alfred Bieje. Erfter 
Deutſche Literaturgeſchichte Band: Von den Anfängen 
bis Herder, Zweiter Band: Von Goethe bis Mörike, Dritter Band: 
Bon Hebbel bis zur Gegenwart, 19, Auflage (80.— 83, Taufend) er= 
fheint Oftern 1922. Drei Bände mit vielen Bildniſſen. 


„Meine früher ausgefprochene Überzeugung, dag wir in Bieſes Werf die befte unter. den 
modernen deutfchen Kiteraturgefchichten für Die gebildete Familie befigen werden, hat fich durch 


die Lektüre des dritten Bandes nur beftätigt. Neife und Würde der Gefamtauffaflung, Anz. 


fchaulichfeit und edle Wärme des Stils, Zuverläffigfeit der wiffenfchaftlichen Grundlagen, end- 
lich fchlichte, aber- vornehme Gediegenheit der Ausftattung erheben das Buch über alle feine 
mir befannten Nebenbuhler.” Univ.Prof. Dr. R. Unger (Sahresberichte für neuere deutiche 
Literaturgefchichte). 


In Verbindung mit anderen heraus 
Deutiches Sagenbu gegeben von Friedrich von Der Leyen. 


1. Teil: Die Götter und Götterfagen der Germanen. Bon Friedrih von 
der Leyen, 2., neubenrbeitete Auflage, Gebunden M 36.—., 2. Teil: Die 
deutfchen Heldenfagen, Von Friedrich von der Leyen. 2, Auflage erſcheint 
Sommer 1922. 3. Teil: Die deutfchen Sagen des Mittelalters, Von Karl 
Wehrhan. 1. Hälfte: Kaifer und Herren. Gebunden M 28.—. 2, Hälfte: 
Stämme und Landfchaften, Nitter und Sänger, Gebunden M 32,—; 4. Teil: 
Die deutfhen Volksſagen. Von Friedrich Ranke. 2. Huflage ericheint 
Sommer 1922, 


„Das Germanentum im weiteften und tiefften Sinne offenbart fich in feinen Sagen, den 
Schöpfungen des deutichen Geiftes, der deutichen Geele; in ihnen hat es für ewige Zeiten 
niedergelegt, was feinen Sinn und Mut im Leben durch Jahrhunderte bewegt hat... Wer 
die Wahrheit über unfere Götter und Götterfagen hören und zugleich die ganze Tiefe und 
Poeſie derfelben genteßen will, wird beides in diefem Föftlichen Buche finden.” Geh. Hofrat 
Dr. M. Dregler (Karlsruher Zeitung). — „Allen diefen Bänden gemeinfam ift ihre fünft- 
lerifche, lebendige und anziehende Darftellungsmweife.” E. Beckmann (Deutfches Lehrerblatt)- 


Die fchönften Hiftorifhen Gedichte von den Anfängen 
| Der Barde deutfcher Gefchichte bis zur Gegenwart, Herausgegeben 
von Walther Eggert Windegg. 2. Auflage. (Soeben erichienen.) In 
Halbleinen gebunden M 65. — 


„Der Gedanke, unfere Gefchickte in den hiftorifchen Gedichten unferer Sänger vorüberzienen 
zu laffen, ift fchon mehrmals in die Tat umgefegt worden, jedoch biöher nicht mit dem Ge— 
fchmad, den ‚Der Barte‘ faft auf jeder Geite beweiſt. Das Buch ift fo fchön, daß es nicht 
nur eine Zier jeder Haus- und Schulbücheret tft, fontern verdient, im ftrengen und buchftäb-» 
lichen Sinn ein Hausbuch zu werden, das man immer wieder vornimmt wie die Märchen, 
das Wunderhorn, den Zupfgeigenhansl.” Brof. Dr. Joſ. Hofmiller Güdd. Monatshefte)- 








E. H. Beck'ſche Verlagsbuhhandlung Oskar Bed Münden 
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